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      Er betrat die weite Halle von Wyndhurst, und jede Frau, die sich darin aufhielt, unterbrach ihre jeweilige Beschäftigung, um ihn mit Blicken zu verfolgen. Daran war nichts Ungewöhnliches. Es passierte, wann immer er mit Frauen zusammentraf; selbst hier, in seinem Heim, konnten sie nicht anders, als ihn anzustarren. Und in Wyndhurst spielte es wahrlich keine Rolle, dass er Wikinger und sie alle Angelsachsen waren oder dass Verbindungen zwischen beiden Völkern fast immer mit Blutvergießen einhergingen. Erst letztes Jahr hatten sich ihre Männer zu einem erneuten Kriegszug gegen die dänischen Wikinger im Norden entschlossen.


      Es war auch nicht Furcht, die diese Frauen derart bannte, wenngleich dieser kampferprobte, starke Wikinger im Zweifelsfalle durchaus furchteinflößend wirken konnte, noch lag es an seiner enormen Größe, mit der er sogar ihren Herrn, Lord Royce, der selbst ein außergewöhnlich hochgewachsener Mann war, noch überragte. Nein, es lag einzig und allein daran, dass diese Frauen noch nie einen so ungewöhnlich attraktiven Mann gesehen hatten, wie Selig Haardrad einer war.


      Er besaß nicht nur einen Körper, um den ihn selbst die nordischen Götter beneidet hätten, sondern war darüber hinaus mit einem engelsgleichen Gesicht gesegnet: mit Augen, die sich wie ein Sommergewitter verdüstern konnten und dann wieder hell wie poliertes Silber erstrahlten, mit markanten Wangenknochen, die seine vollkommene Nase nur noch mehr betonten, und mit herrlich geschwungenen Brauen, rabenschwarz wie seine lange, volle Mähne. Und seine Lippen waren so sinnlich, dass es jeder Frau, die ihm begegnete, unwillkürlich danach verlangte, sie zu kosten.


      Eigentlich hätten die Frauen mittlerweile an seinen Anblick gewöhnt sein müssen, weilte er doch schon seit sechs Jahren in ihrem Land, genauer gesagt, seit jener Zeit, als er mit seinen norwegischen Wikingern hier eingefallen war und dabei beinahe umgekommen wäre. Aber selbst durch die Vertrautheit hatte seine Faszination keinerlei Einbuße erlitten. Und niemand war dagegen immun. Weder die alte Eda im Küchenbereich am Ende der Halle, obwohl sie als erste aus ihrer ehrfürchtigen Starre erwachte und die anderen Frauen anknurrte, wieder an ihre Arbeit zurückzukehren, noch die junge Meg, die im Kreise ihrer Hofdamen vor den geöffneten Fenstern im vorderen Bereich der Halle saß und nähte.


      Meghan war erst zehn und vier Jahre alt, aber dennoch seufzte sie verträumt auf und wünschte bei sich, dieser Wikinger wäre jünger und nicht doppelt so alt wie sie. Sicher, für eine Heirat wäre sie allemal alt genug. Bestand die Notwendigkeit, ein Bündnis zu festigen, konnten sogar Babys miteinander verheiratet werden. Aber Royce, Meghans Bruder, bedurfte derlei Allianz nicht und war außerdem selbst bereits durch Heirat mit Selig verwandt. Abgesehen davon liebte er Meghan zu sehr, um überhaupt in Betracht zu ziehen, sie in absehbarer Zeit aus dem Haus gehen zu lassen, und Meghan war mit ihrem Leben bisher auch völlig zufrieden.


      An der linken Seite der langen Halle saß Seligs Schwester Kristen an einem der um ein großes Fass Ale aufgestellten Tische, wo sich die Männer zu versammeln pflegten. Für gewöhnlich entging ihr die Wirkung, die er auf ihre Frauen ausübte, doch angesichts des Schweigens, das heute seinen Auftritt begleitete, kam sie nicht umhin, sein Nahen zu bemerken. Sie registrierte, wie er einige Frauen mit einem Lächeln bedachte und andere wieder, die er näher kannte - was auf die Mehrzahl der Frauen zutraf -, mit einem vertraulichen Zwinkern. Zuviel Zwinkerei für Kristens Dafürhalten.


      Kristens Gatte Royce, der neben ihr saß, machte dieselbe Beobachtung und raunte ihr nun leise zu: »Er sollte heiraten und diese armen Geschöpfe aus ihrer Not befreien.«


      »Was für eine Not?« schnappte sie zurück. »Er gibt sich wahrhaft viel Mühe, den Damen glückliche Seufzer zu entlocken. Die Notlage wäre dann gegeben, wenn er tatsächlich heiraten würde. Und warum sollte er, verfügt er doch über Frauen jeden Alters, die sich ihm in zwei Ländern willig an den Hals werfen, ganz zu schweigen von dem Aufruhr, den er auf jedem Markt verursacht?«


      »Dann war es in Norwegen genauso?«


      »Immer.« Sie stieß einen Seufzer aus.


      Royce lachte stillvergnügt in sich hinein, da er wußte, dass Kristen über die zahllosen Eroberungen ihres Bruders, einschließlich jener in der Halle, nicht im geringsten verstimmt war. Diese beiden Geschwister standen sich zu nah, als dass sie ihm je etwas missgönnt hätte. Bei der Schlacht zwischen ihren beiden Völkern vor sechs Jahren, als die Wikinger in Wessex eingefallen waren, hatte Kristen gezeigt, dass sie für ihren Bruder sogar ihr Leben riskieren würde. Damals hatte sie geglaubt, Royces Cousin Alden habe Selig getötet, und sich daraufhin todesmutig auf ihn gestürzt, um den vermeintlichen Tod des Bruders zu rächen. Es war eine Zeit, an die Royce nicht gern zurückdachte. Um ein Haar hätte er damals den Tod der Gefangenen, die seine Männer an jenem Tag gemacht hatten, angeordnet und dann seine große Liebe für immer verloren. Denn seine Gattin war eine der Gefangenen gewesen, wiewohl sie sich mit Hilfe ihrer Gefährten als Knabe verkleidet hatte. Und die Tarnung wäre unentdeckt geblieben, denn sie war so groß wie ihre Männer und damit größer als die meisten seiner Leute. Nein, es war die Unachtsamkeit ihrer eigenen Männer gewesen, die die Wahrheit an dem Tag, als Royce sie auspeitschen ließ, ans Licht gebracht hatte, denn sie hatten sie wie eine Frau behandelt, sie abgeschirmt, beschützt und verteidigt.


      Nach dem Auspeitschen hatte Royce sie von ihren Wikingern getrennt und in seine Halle gebracht. Er hatte sie für die Hure der Wikinger gehalten, da er sich ihre Anwesenheit nicht anders erklären konnte. Und sie hatte ihn in dem Glauben gelassen, sich darüber amüsiert, und ihn mit ihrer verwegenen Kühnheit, die ihm bei einer Frau noch nie begegnet war, sofort in ihren Bann gezogen. Wäre sie anders gewesen, hätte er ihr trotz ihrer Schönheit und der Faszination, die sie auf ihn ausübte, widerstehen können denn er hasst e sämtliche Wikinger aus tiefstem Herzen.


      Er führte zwar bereits seit fünfzehn Jahren Krieg gegen die Wikinger, doch sein Haß war erst vor elf Jahren wirklich ausgebrochen. Hilflos an eine Wand gespießt, hatte er damals unter unsäglichen Qualen mitanschauen müssen, wie dänische Wikinger seinen Vater und seinen einzigen Bruder getötet und seine Verlobte geschändet und umgebracht hatten. Inmitten der Leichen seiner Liebsten hatte man ihn zum Sterben zurückgelassen, und er wäre auch gestorben, hätten sich die Dänen nicht zur Plünderung des landeinwärts gelegenen Jurro-Klosters aufgemacht und dadurch den Überlebenden unter seinen Dienstboten Gelegenheit gegeben, ihm zu Hilfe zu eilen.


      O ja, Royce hatte guten Grund, die Wikinger zu verabscheuen. Und trotzdem hatte er sich in eine ihrer Frauen verliebt und war deswegen sogar ihrer Familie gegenüber nachsichtig. Die ganze Sippe reiste von Zeit zu Zeit mit ihren Langschiffen an. Kristens Bruder Selig war hingegen ein häufigerer Gast und hatte nun schon drei der letzten sechs Jahre bei ihnen in Wessex verbracht.


      Im ersten Jahr ihrer Ehe war Selig nur geblieben, um sich zu versichern, dass seine Schwester in ihrem neuen Heim angemessen behandelt würde. Er blieb damals den ganzen Winter über, kehrte allerdings im Sommer mit seinen Eltern, die zu Besuch gekommen waren, wieder in die Heimat zurück. In den darauffolgenden Jahren kamen die Eltern zwar nicht mehr jeden Sommer nach Wessex, dafür aber Selig mit einem eigenen neuen Schiff (das erste hatte Royce nach der Schlacht verbrannt) und für gewöhnlich mit einem oder beiden jüngeren Brüdern im Schlepptau.


      Am Nebentisch saß der fünfjährige Alfred und ahmte an seinem kurzen Holzschwert dieselben Schleifbewegungen nach, wie er sie bei einem der Männer beobachtete, der allerdings ein echtes Schwert bearbeitete. Als er seinen Onkel bemerkte, rannte er los, um ihn zu begrüßen. Lachend packte Selig seinen Neffen und schleuderte ihn gute sechs Fuß, bis knapp unter die Decke, in die Luft. Aufstöhnend schloss Kristen die Augen, doch die fröhlichen Quietscher ihres Sohnes verrieten ihr, dass er wieder sicher in Seligs Armen gelandet war. Als sie die Augen öffnete, sah sie denn auch, wie ihr Sohn auf Seligs breiten Schultern zu ihr und Royce zurückgebracht wurde.


      Auf Kristens Schoß saß die dreijährige Thora, die nun die Ärmchen nach ihrem Onkel ausstreckte, um in denselben Genuss wie zuvor ihr Bruder zu gelangen. Doch als Selig nach Thora griff, schlug Kristen seine Hände beiseite und zischte: »Nicht, wenn dir dein Leben lieb ist!«


      Selig lachte nur über die Warnung, schob ihre Hände weg und packte seine Nichte. Doch er warf sie nicht in die Luft. Er hielt sie in die Höhe und schmatzte auf ihre weiche Babywange einen lauten Kuß, der, zusammen mit dem Kichern des kleinen Mädchens, in der ganzen Halle zu hören war. Ohne seine Nichte aus den Armen zu lassen, setzte er sich dann rittlings auf die Bank gegenüber von Kristen und Royce. An die breite Brust ihres Onkels gekuschelt, wirkte Thora so winzig und gleichzeitig so zufrieden, dass Kristen ihrem Bruder nicht länger böse sein konnte, wußte sie doch, wie sehr er dieses Mädchen, das ihm so ähnelte, liebte.


      Ihr erstes Kind war nach einem König benannt; darauf hatte Royce geachtet. Das zweite trug den Namen eines Gottes, eines Wikinger-Gottes; darauf hatte Kristen geachtet - sehr zum Verdruss ihres Gatten. Doch keines der Kinn-der hatte Kristens dunkelblondes Haar oder ihre hellen blaugrünen Augen geerbt. Alfred hatte das dunkelbraune Haar und die grünen Augen seines Vaters, die kleine Thora hingegen schlug, genau wie Selig, ganz nach Kristens Mutter Brenna, die keltischer Abstammung war: Beide hatten sie Brennas rabenschwarze Haare und sahen auch eher wie Kelten denn wie Norweger oder Angelsachsen aus.


      »Es ist fertig«, waren Seligs erste Worte, die er mit zufriedenem Lächeln von sich gab.


      Kristen und Royce benötigten für diese knappe Bemerkung keine Erklärung. Vor zwei Jahren war Selig zu dem Entschluß gelangt, dass er gerne hier, in Wessex, leben würde. Er war seines Vaters Erbe, doch sein Vater Garrick war noch nicht so alt, als dass Selig dessen Haus und Ländereien in Norwegen in absehbarer Zeit übernehmen könnte. In Norwegen lebte Selig noch im Haus seines Vaters. Nun wollte er ein eigenes Heim und hatte auf einem Grund neben Wyndhurst, den ihm Royce verkauft hatte, mit dem Bau begonnen. Eigentlich hätte es letztes Jahr fertig sein sollen, doch letztes Jahr waren die Angelsachsen erneut im Krieg gegen die Dänen gewesen, und Selig hatte alle damit überrascht - außer Kristen, die wußte, wie sehr er einen guten Kampf schätzte -, als er mit in den Krieg gezogen war, um an der Seite seines Schwagers gegen die Dänen zu kämpfen.


      In der entscheidenden Schlacht war Selig verwundet worden, und zwar so schwer, dass er für eine Weile bewusstlos und somit außerstande gewesen war, sich Royce anzuschließen, als die Angelsachsen die Dänen in die Flucht jagten. Die Ironie war, wie er immer wieder gerne erzählte, dass ihn ein Däne gerettet hatte. Da Selig so ganz und gar nicht wie ein Angelsachse aussah, hielt ihn der Mann für einen Krieger seiner eigenen Streitmacht, brachte ihn an einen sicheren Ort und verband seine Wunde. Der Däne sollte nie erfahren, dass er versehentlich den Feind gerettet hatte, denn Selig war sämtlicher nordischen Sprachen, einschließlich des Dänischen, mächtig, und noch vor Ende des Kampfes gelang es ihm, sich wieder auf die angelsächsische Seite des Schlachtfelds zu schlagen.


      Der Bau seines Hauses hatte also bis Kriegsende warten müssen, und Kristen wußte nur zu gut, wie er sich anschließend über die neuerliche, diesmal wetterbedingte Verzögerung geärgert hatte, da er den Winter über bei ihnen auf Wyndhurst geblieben war. Im Frühjahr konnte schließlich der Bau wieder aufgenommen werden, wenngleich langsam, weil um diese Jahreszeit die Felder bestellt werden muss ten, und auch Selig mittlerweile eines zu versorgen hatte.


      Royce hatte ihm seinen eigenen Baumeister, einen Mann namens Lyman, ausgeliehen sowie sämtliche Leibeigene, die er entbehren konnte. Auch Selig verfügte über ein halbes Dutzend Sklaven, die er in jenem Jahr vor seiner Rückreise nach Wessex - und noch ehe sogar seine Schwester in seine Pläne eingeweiht gewesen war - auf den Wikingermärkten erstanden hatte. Er hatte ausschließlich Männer gekauft - wiewohl aus Rücksicht auf seinen Schwager keine Angelsachsen -, weil er in erster Linie Leute für den Hausbau und die Feldarbeit benötigte. Auch sein Vater hatte ihm noch einige Sklaven geschenkt und damit seinen Segen für das Unterfangen kundgetan, denn Garrick war überaus zufrieden, Selig in der Nähe von Kristen zu wissen. Seine Meinung über seinen Schwiegersohn war nicht so gut, als dass er seine Tochter bei ihm wirklich sicher gewähnt hätte.


      Selig war über die Fertigstellung seines Hauses so offensichtlich glücklich, dass sich Kristen mit ihm freute. »Wann soll die Einweihungsfeier stattfinden?« fragte sie.


      Er lachte. »Nicht, bevor Ivarr mit ein paar Frauen zurückgekommen ist, die sich um die Vorbereitungen kümmern können.«


      Ivarr war sein bester Freund. Er war damals zusammen mit Kristen und den anderen Männern gefangengenommen worden. Alle waren, versklavt worden und hatten in jenem Sommer Ketten tragen müssen, bis schließlich Kristens Vater und Onkel zu ihrer Befreiung gekommen waren. Seitdem hatten es sich die Freunde zur Gewohnheit gemacht, dass Ivarr jeden Sommer, den Selig bei seiner Schwester verbrachte, mit Seligs Schiff auf Handelsreise in den Norden fuhr.


      »Du hast ihn zum Frauenkauf losgeschickt?«


      Angesichts ihres überraschten Tons erwiderte er verteidigend: »Ich kann nicht jedes Mal, wenn ich etwas genäht haben will oder ein warmes Essen möchte, zu dir kommen, Kris.«


      Kristen war über ihren Bruder nicht erzürnt. Sklaverei war Bestandteil des Lebens, und weder Christen noch Heiden sahen etwas Verwerfliches darin, ein besiegtes Volk zu versklaven. Ihre Familie hatte immer Sklaven besessen, sie teils bei Schlachten erbeutet, teils gekauft. Auch ihr Gatte hatte Sklaven, wiewohl diese zum größten Teil aus Freien bestanden, die nicht in der Lage gewesen waren, ihre Geldbußen für irgendwelche Verbrechen, die sie begangen hatten, zu bezahlen, und deshalb nach angelsächsischem Gesetz zum Leibeigentum verurteilt worden waren. Im Grunde bestand zwischen seinen zahlreichen Leibeigenen und Sklaven kein nennenswerter Unterschied.


      Ihre Mutter war gefangengenommen und ihrem Vater als Sklavin übergeben worden, wie auch Kristen als Royces Gefangene eine Weile den Stand einer Sklavin innegehabt hatte - bis ihr Vater gekommen war, um dem ein Ende zu bereiten. In Wahrheit hatte es sich jedoch so verhalten, dass Royce damals bereits entschlossen gewesen war, sie zu heiraten, und somit weder der Einmischung eines aufgebrachten Vaters bedurft hatte noch eines Heeres von hundert Wikingern an seinem Tor, noch des Dolches ihrer Mutter an seiner Kehle.


      »Selbstverständlich wirst du Frauen brauchen, die sich um dein Heim und um dich kümmern«, sagte Kristen nun. »Aber du hättest die Auswahl mir überlassen sollen. Wie ich Ivarr kenne, wird er nur die Hübschesten herauspicken, egal, ob sie nun kochen und nähen können oder nicht.«


      »Mm, glaubst du wirklich?«


      Der Eifer in seiner Stimme entlockte Royce ein Lachen, aber Kristen hätte ihrem Bruder, wäre nicht gerade Thora auf seinem Schoß gesessen, sicher den nächsten greifbaren Gegenstand an den Kopf geworfen. »Du hast so viele Frauen zu deiner freien Verfügung, dass du gar nicht weißt, wohin damit, Selig. Wenn du schon so viel Geld für sie bezahlst, sollten es auch Frauen mit bestimmten Fähigkeiten sein, die in der Lage sind, deinen Bedürfnissen nachzukommen.«


      Beide Männer brachen in prustendes Gelächter aus, und Kristen fügte mit finsterer Miene hinzu: »Abgesehen davon!«


      Immer noch lachend, erwiderte Selig: »Dann lasst uns also hoffen, dass sie auf allen Gebieten talentiert genug sind, denn sonst werde ich dich weiterhin in deiner Halle besuchen müssen, Schwester.«


      »Seit wann bist du denn so wählerisch?« spottete sie.


      Er zuckte die Achseln und schenkte ihr ein Grinsen, das selbst das härteste Herz zum Schmelzen bringen würde. »Du kennst mich einfach zu gut.«


      Und das stimmte in der Tat. Selig liebte alle Frauen, wie sie auch alle ihn anbeteten, und er behandelte jede gleich. Selbst wenn es sich um eine Sklavin handelte, nutzte er deren Abhängigkeit nicht aus, sondern umwarb sie ebenso, wie er es bei einer freien Frau tun würde. Kristen hegte keine Zweifel, dass die Frauen, die Ivarr ihm kaufte, absolut nichts dagegen haben würden, in seinen Besitz überzugehen.


      »Wann erwartest du Ivarr zurück?« erkundigte sie sich.


      »Da er sowohl nach Birka als auch nach Hedeby segeln wollte, wird er nicht vor zwei Wochen, spätestens aber in einem Monat zurückkehren.«


      Kristen hätte ihm für die Vorbereitung seines Festes natürlich auch ihre Frauen zur Verfügung stellen können, wußte aber, dass er die Feier nicht ohne Ivarr und den Rest seiner Männer veranstalten wollte. Sieben dieser Männer, einschließlich Kristens treuem Freund Thorolf, waren ausgewählt worden, sich gleichfalls in Wessex niederzulassen. Die anderen würden zusammen mit Ivarr vor Einbruch des Winters, der sie an Wessex gefesselt hätte, zurück ins heimatliche Norwegen segeln, um dann im nächsten Sommer wiederzukommen.


      Seufzend ließ sie ihren Blick durch die Halle schweifen, um festzustellen, dass die meisten Frauen ihre Arbeit noch immer nicht wiederaufgenommen hatten, sondern weiterhin unverwandt in Seligs Richtung starrten. »Mit den Arbeiten in meiner Halle wird es wohl nichts Rechtes werden, solange du keine andere Beschäftigung hast, als meinen Frauen schöne Augen zu machen.« In gespieltem Ernst wandte sie sich an ihren Gatten. »Gibt es denn derzeit keinen Krieg, in den du ihn schicken könntest?«


      Royce gab ein grimmiges Schnauben von sich. »Um Gefahr zu laufen, dass du mit einer Axt auf mich losgehst?«


      Womit er gar nicht so falsch lag. Als letztes Jahr sowohl ihr Mann als auch ihr Bruder in den Kampf gegen die Dänen gezogen waren, hatte sie sich wie eine Furie gebärdet.


      Sie wollte ihrem Gatten gerade beipflichten, wurde aber schlagartig unterbrochen, da plötzlich einer von Royce’ Männern in die Halle gestürmt kam. »Fünf Reiter sind im Anmarsch, Mylord«, keuchte er. »Einer scheint halbtot zu sein. Sie tragen das Banner des Königs.«


      Kristen stöhnte im stillen auf. Angstvoll fragte sie sich, ob Wessex nun ein neuerlicher Krieg drohte.
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      Doch es handelte sich nicht, wie Kristen befürchtet hatte, um den Ausbruch eines neuen Krieges, sondern ganz im Gegenteil um einen von König Alfred und seinen Beratern ersonnenen neuen Plan, der den bestehenden Frieden sichern sollte. Die fünf Mann starke Gesandtschaft, die, aus dem Westen kommend, auf Wyndhurst eintraf, war auf Geheiß von Alfred unterwegs zu König Guthrams Hof. Sie waren nicht angegriffen worden. Der vermeintlich verwundete Reiter litt an irgendeiner merkwürdigen Krankheit, die ihm starke Schmerzen verursachte, sowie an einer Muskelschwäche der Gliedmaßen, die sich seinem Willen nicht mehr beugten.


      Kristen erfuhr über den Auftrag der Männer erst später, da sie zunächst dafür sorgte, dass der Kranke ins Bett kam und die Heilerinnen herbeigerufen wurden. Noch bevor sie zu ihrem Gatten zurückkehren konnte, teilte man ihr mit, dass der Mann gestorben sei. Die Ursache für diesen raschen Tod war auch den beiden Heilkundigen nicht bekannt.


      Mit dieser Neuigkeit begab sich Kristen also zu den wartenden vier Männern, die ziemlich verstört reagierten; nicht aus Kummer, denn sie hatten den Mann kaum gekannt, sondern weil sie dadurch ihre Mission für gescheitert hielten. Sie fürchteten, dass der König vor Wut außer sich wäre. Royce bezweifelte das. Alfred war nicht nur sein König, sondern auch ein Freund, und wie er ihn einschätzte, würde er zwar über die Verzögerung verärgert sein, dann aber sofort nach einem Ersatzmann für den Verstorbenen Ausschau halten.


      Einen Ersatz zu finden, würde freilich nicht so einfach sein, da es sich bei dem Verstorbenen um den Übersetzer handelte, denjenigen, der für den Bischof, den diplomatischen Vertreter ihrer Gruppe, mit den Dänen sprechen sollte. Die restlichen drei Männer waren lediglich als Leib-wache dabei, weil sie unsicheres Gebiet zu durchqueren hatten, in dem es dieser Tage vor Strauchdieben nur so wimmelte. Der Bischof hätte ohne weiteres ersetzt werden können, nicht so der Übersetzer, denn in Alfreds Königreich gab es nicht viele Männer, die der Sprache der Dänen mächtig waren.


      Auch Selig musste warten, bis Royce ihm das Problem erklären konnte, aber nicht, weil er, wie seine Schwester, anderweitig beschäftigt gewesen wäre, sondern weil er schlicht und einfach kein Wort von dem, was die Angelsachsen von sich gaben, verstand.


      Im Gegensatz zu Kristen, die die verschiedenen Sprachen aller Sklaven, einschließlich der Mundart ihres Gatten, während ihres jahrelangen Aufenthalts auf Wyndhurst gelernt hatte, hatte sich Selig nur jene Sprachen angeeignet, die er für den Handel als wichtig erachtete. So konnte er mühelos mit jedem Dänen und Schweden reden, konnte sich jedem Finnen und Slawen verständlich machen; und natürlich würden auch die Kelten Selig als einen der ihren betrachten, da er diese Sprache, dank seiner Mutter, perfekt beherrschte. Aber mit Angelsachsen konnte er sich nicht unterhalten, und auch mit Royce redete er nur keltisch, eine Sprache, die glücklicherweise recht vielen Angelsachsen geläufig war.


      Selig hatte keine Notwendigkeit gesehen, sich wie Kristen all die Sprachen anzueignen, weil er nie mit dem Gedanken gespielt hatte, die südlichen Länder zu überfallen, wie es andere Wikinger nach wie vor taten. Er hatte vielmehr vor, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten und Handelsfürst zu werden. Der einzige Überfall, den er und seine Freunde versucht hatten - und der gründlich fehlgeschlagen war -, war lediglich einer Laune entsprungen: Sie wollten etwas von dem Reichtum dieses Landes für sich einheimsen, ehe es die Dänen vollends eroberten.


      Da Selig jetzt beschlossen hatte, sich in Wessex niederzulassen, ziemte es sich natürlich, die Sprache zu erlernen, und er hatte damit auch bereits begonnen. Aber er war kein Kind mehr, das außer Lernen nichts anderes zu tun hatte, und so hatte er bislang nicht viel aufgeschnappt und legte auch keinen sonderlichen Ehrgeiz an den Tag. Deshalb stand er Situationen wie dieser, wenn niemand ihm zuliebe langsam sprach, recht hilflos gegenüber. Außerdem hatte er die wenigen angelsächsischen Brocken, die er kannte, ausschließlich von Frauen gelernt, und diese Worte waren in Unterhaltungen wie der, die gerade geführt wurde, nicht unbedingt gebräuchlich.


      Als Royce sich ihm im Versammlungsbereich der Halle, gleich neben dem Alefass, wieder zugesellte, kehrte auch Kristen gerade zurück, die ihre Kinder zu Bett gebracht hatte. Selig und Kristen hatten das Abendessen gemeinsam mit den Gästen eingenommen, sich aber beide aus der Unterhaltung, die hauptsächlich aus dem Gejammer der vier Fremden bestanden hatte, herausgehalten. Die Halle summte trotz der späten Stunde vor Geschäftigkeit, und der nächtliche Himmel hatte sich, wie im Sommer üblich, noch immer nicht vollends verdunkelt.


      Nachdem Kristen die Humpen mit Ale gefüllt hatte, fragte sie: »Habe ich die Männer recht verstanden? Will König Alfred tatsächlich diverse Bündnisse durch Heiratsabkommen schließen?«


      Royce war keineswegs so überrascht wie seine Gattin und zuckte die Achseln. »Ja, darum geht es im wesentlichen. Drei seiner Lords haben sich freiwillig dazu bereit erklärt, ihre Töchter zu opfern, alles Ladies von ansprechendem Äußeren und mit reicher Mitgift.«


      Stillschweigend ging Kristen über den Ausdruck »opfern« hinweg. Sie wußte, dass er den Dänen nicht vergeben hatte, ihnen für das Gemetzel, das sie vor vielen Jahren auf Wyndhurst veranstaltet hatten, auch nie vergeben würde. »Beinhalten diese Mitgiftgaben auch Land?«

    


    
      »Aye.«

    


    
      »Gütiger Gott, Royce!« rief sie ungläubig aus. »Dein König und vor ihm seine Brüder haben all die Jahre gekämpft, um die Dänen aus Wessex herauszuhalten, und jetzt will er ihnen einfach Grundstücke schenken?«


      »Seine Überlegungen sind leicht nachvollziehbar«, erklärte Royce. »Besser drei Grundstücke als das gesamte Wessex, falls die dänische Splittergruppe, die von ihrer Gier nichts eingebüßt hat, wieder unruhig werden sollte. Wir wissen mittlerweile, dass mindestens die Hälfte von Guthrams Heer ebenso kriegsmüde ist wie unsere Leute. Sie wollen nichts weiter als sich auf dem Land niederlassen, das sie bereits für sich erobert haben. Den letzten Krieg hat die andere Hälfte begonnen, jene jungen Männer, die erst später in den Krieg eingetreten sind und deshalb noch keine großen Gewinne für sich verzeichnen konnten.«


      Jener letzte Krieg wäre für die Dänen beinahe erfolgreich ausgegangen. Sie hatten Alfred als gefallen gewähnt und waren von ihrem Sieg schon fest überzeugt gewesen. Und in Anbetracht dessen, wie die Dänen Chippenham umlagert und das umliegende Land geplündert hatten, waren sie mit dieser Meinung keinesfalls allein dagestanden.


      Royce war dem Kampf erstmals 876 beigetreten, als Alfreds Armee die Dänen aus Wareham verjagen musste, und dann abermals 877 in Exeter. Doch nachdem sich in jenem Jahr das angelsächsische Heer, wie es üblich war, für die Dauer des Winters aufgelöst hatte, tauchten die Dänen überraschend auf Chippenham, Alfreds Hof, auf, wo er seine Ferien verbrachte. Er und seine Familie konnten gerade noch fliehen, seine Höflinge wurden zerstreut, die Dänen plünderten triumphierend das umliegende Land, und es ging die Kunde, dass Alfred geschlagen sei. Doch er war es nicht. Mit einer kleinen Gruppe von Männern verbarg er sich tief in den Somerset-Sümpfen und errichtete dort eine Festung, von der aus er die Dänen provozierte und seine Strategien plante.


      Im Frühjahr vergangenen Jahres erfuhr Royce dann, wo er Alfred treffen konnte, nämlich in Ecgbrysthesstane, und dort traten er, Selig und seine Männer zu einer letzten, blutigen Schlacht in den Kampf ein. Bei Ethandune stießen sie auf das dänische Heer, schlugen es in die Flucht, verfolgten die Truppen aber zu deren Festung, die sie umlagerten, bis bald darauf ein Friedensabkommen geschlossen wurde. Es war ein Frieden, dem niemand so recht traute; zu oft schon hatten die Dänen ihre Abkommen in der Vergangenheit gebrochen. Sicher, diesmal war die Situation eine andere: Der Dänenkönig Guthram und dreißig seiner Kriegsführer hatten sich taufen lassen und waren zum Christentum übergetreten.


      Nachdem alles vereinbart worden war, hatte Guthram seine verbleibende Armee zurück nach Chippenham geführt und war dieses Jahr nach Ostanglia zurückgekehrt. Es hieß dass er sich in diesem Gebiet, das die Dänen vor langer Zeit erobert hatten, endgültig niedergelassen habe. Aber es gab weiterhin Menschen, die aufgrund der früheren Erfahrungen einen dauerhaften Frieden anzweifelten. Andere hingegen waren durchaus hoffnungsvoll, da Alfred zum ersten Mal kein Geld an die Dänen hatte zahlen müssen, um sie zum Abzug aus Wessex zu bewegen. Stattdessen hatte er Geiseln sowie die Bekehrung zum Christentum gefordert. Und diesmal gab es noch einen weiteren Unterschied: Alfred hatte schließlich anerkannt, dass die Landstriche nördlich von Wessex Eigentum der Dänen waren.


      So stand Westmercia unter ihrer Herrschaft, die Einwohner wurden versklavt, und auch Ostmercia war fest in ihrer Hand. Das im fernen Norden gelegene Northumbria hatten sie bereits besiedelt, und Ostanglia war von Anfang an in ihrem Besitz gewesen. Tatsächlich hatte es den Anschein, dass es an der Zeit war, die Hoffnung aufzugeben, die Dänen je wieder vollends aus dem Land vertreiben zu können. Sie waren bereits zu sehr verwurzelt, und Alfred war weise genug, diese Tatsache einzusehen und Schritte zu unternehmen, die geeignet waren, den gegenwärtigen Frieden in einen dauerhaften zu verwandeln. Bündnisse durch Heiratsabkommen waren eine Möglichkeit, dies zu gewährleisten.


      »Alfred sendet diese Delegation also zu König Guthram«, fuhr Royce fort. »Die Leute sind wenig genug, um nicht bedrohlich zu erscheinen, wenn sie dänisches Gebiet durchreisen, aber trotzdem ausreichend an der Zahl, um den Bischof vor Räubern zu beschützen. Denn er ist derjenige, der mit Guthram über die Heiratsabkommen verhandeln wird, und man kann nur hoffen, dass die drei Männer, die Guthram als Gatten bestimmen wird, hoch in seiner Gunst stehen.«


      »Damit sie sich gegen einen Krieg aussprechen, sollte es abermals dazu kommen?«


      »Genau«, erwiderte Royce. »Aber nun werden sie erstmals zu Alfred zurückkehren müssen, bis ein neuer Übersetzer gefunden ist, was Monate in Anspruch nehmen kann. Außerdem ist Alfred gegenwärtig auf Reisen. Er besucht seine Ratsherren westlich von hier, und ihn ausfindig zu machen, kann eine weitere Verzögerung bedeuten.«


      »Warum soll es überhaupt eine Verzögerung geben?« wandte Selig beiläufig ein. »Ich könnte doch den Platz des Mannes einnehmen.«


      Kristen funkelte ihren Bruder grimmig an, doch Royce antwortete grinsend: »Aye, mit Guthram könntest du dich mühelos verständigen, aber wer soll die Worte des Bischofs für dich übersetzen?«


      Selig errötete leicht, da es ihm peinlich war, diesen einleuchtenden Sachverhalt übersehen zu haben. »Die Probleme, die ich hier mit der Verständigung habe, werden langsam ziemlich lästig«, grollte er und fuhr, an seine Schwester gewandt, vorwurfsvoll fort: »Warum hast du nie darauf gedrängt, dass ich die angelsächsische Sprache erlerne? Eric und Thorall hast du schließlich auch dazu gebracht!«


      Eric und Thorall waren ihre jüngeren Brüder, und so stellte Kristen klar: »Es war einfach, die beiden zu überreden, meinen Vorschlägen zu folgen, weil sie beide kleiner waren als ich - zumindest eine Zeitlang. Du warst das nie.« Auf sein Brummen hin fügte sie hinzu: »Warum willst du dich überhaupt in diese Angelegenheit einmischen? Damit hast du doch nichts zu tun.«


      »Es geht auch … es geht um etwas anderes.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe gerade etwas Zeit zur Verfügung und in den nächsten vierzehn Tagen nichts weiter zu tun, als mich in deiner Halle zu amüsieren.«


      Angesichts des halben Dutzends Frauen, die ihrem attraktiven Bruder gerade wieder schöne Augen machten, sagte Kristen zu ihrem Gatten: »Vielleicht ist das doch keine so schlechte Idee!«


      Royce lachte. »Merkst du, Selig, du bist ihr im Weg!«


      »Das ist nicht komisch, Angelsachse!« wies Kristen ihren Gatten zurecht. »Ich liebe meinen Bruder sehr, und das weiß er auch, aber andererseits möchte ich, dass in meiner Halle alles reibungslos funktioniert, was in seiner Gegenwart nie der Fall ist. Vielleicht solltest du, wie ich schon mehrfach vorgeschlagen habe, mit ihm hinausgehen und ihm seine schöne Nase einschlagen …«


      Mit einem entrüsteten Aufschrei fiel ihr Royce ins Wort. »Das hast du nie vorgeschlagen!«


      »Ich hätte es aber tun sollen!«


      »Wahrscheinlich sollte ich ihn begleiten und mich als zweiten Übersetzer zur Verfügung stellen«, sagte Royce, um sie zu besänftigen.


      »Ausgerechnet du, der du die Dänen wie kein anderer hasst? Du würdest ständig die eine Hand an deinem Schwert haben und die andere an deinem Dolch! Am besten wäre es, wenn ich ginge, denn dann bräuchte man auch keinen zweiten Übersetzer, weil ich beide Sprachen beherrsche.«


      Das Glitzern in Royces zusammengekniffenen grünen Augen verriet, dass er diesen Vorschlag nicht unbedingt guthieß. Seine schöne Kristen zu einer Meute Dänen schicken, die in den letzten Jahren nichts anderes getan hatten, als zu rauben und zu plündern und sich alles zu nehmen, wonach ihnen der Sinn stand? Eher würde er sie in Ketten legen, obgleich sie ihm damals, als er dies getan hatte, das Leben wahrlich schwer gemacht hatte.


      »Nay, das wirst du nicht!« sagte er nur, doch sein Blick forderte ihren Widerspruchsgeist heraus.


      Bevor sie zu einer Antwort ansetzen konnte, griff Selig rasch ein. »Vater würde mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn ich dich ohne eine voll ausgerüstete Armee nach Ostanglia reisen ließe, Kris, und das weißt du auch. Außerdem wärst du sicher nicht gerne so lange von deinen Kindern und deinem Gatten getrennt. Nay, ihr beide habt Besseres zu tun, aber auf mich trifft das nicht zu. Abgesehen davon hat Royce etliche Männer, die keltisch sprechen. Da ist sicher einer darunter, der als zweiter Übersetzer einspringen kann.«


      »Elfmar würde sich dafür eignen«, stimmte Royce zu, nur um gleich darauf einzuwenden: »Aber der Bischof will sicher nicht, dass seine Worte durch zwei andere Männer gefiltert werden, ehe sie bei Guthram ankommen.«


      »Was das betrifft«, argumentierte Selig, »so ist es mehr als wahrscheinlich, dass Guthram auf seinen eigenen Übersetzer zurückgreifen wird, während Elfmar und ich lediglich bereitstehen müssten , um die Gewährleistung der angelsächsischen Interessen sicherzustellen. So oder so, der Auftrag würde erfüllt werden.«


      »Aye, nun, das ist eine schwierige Entscheidung, die sowieso der Bischof zu fällen hat.« Royces Grinsen deutete an, dass seine nun folgende Bemerkung nicht seine persönliche Meinung widerspiegelte. »Womöglich zieht er es vor, zu Alfred zurückzukehren, statt einen norwegischen Wikinger mit der Aufgabe zu betrauen, die angelsächsischen Interessen vor einem dänischen Wikinger zu vertreten. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Angelsachsen zwischen diesen beiden Volksgruppen nicht unterscheiden können.«


      Selig lachte. »Ich erinnere mich noch sehr gut an eine Zeit, als du das ebenfalls nicht vermochtest.«


      »Das war, bevor ich diese spezielle Wikingerin kennenlernte.« Mit diesen Worten zog Royce Kristen auf seinen Schoß - was, wie Selig registrierte, ohne einen Protest ihrerseits geschah und zudem kein leichtes Unterfangen war, da seine Schwester, verglichen mit den angelsächsischen Frauen, eine wahre Riesin war. »Sie hat etwas an sich, das Männer an andere Dinge als an Krieg denken lässt .«


      »Und woran denkst du jetzt gerade, mein Gatte?« fragte Kristen, die Arme um seinen Hals schlingend.


      »Dass es Zeit wird, uns zurückzuziehen.«


      Grinsend beobachtete Selig ihr Getändel. Er und seine Familie hatten sich vor langem mit der Tatsache abgefunden, dass Kristen diesen Angelsachsen aufrichtig liebte.


      »Wenn ich morgen früh nach Ostanglia aufbrechen will, muss ich mich nun auch zu Bett begeben«, sagte er.


      »Wenn«, erwiderte Kristen. »Und solltest du beabsichtigen, dein Bett mit jemandem zu teilen, dann triff deine Wahl rasch! Ich habe keine Lust, schon wieder mitanhören zu müssen, wie sich die Frauen um dich zanken, vor allem nicht, wenn Gäste anwesend sind, die dadurch gestört werden könnten!«


      Unschuldig riss Selig die Augen auf. »Das war nicht meine Schuld, Kris«, beteuerte er. »Edith hatte einfach nicht begriffen, dass ich Eifersucht nicht dulde - niemals dulden werde!«


      »Aye, pass nur auf, eine eifersüchtige Frau ist ohne weiteres zu einem Mord fähig!«


      »Lass den armen Mann doch in Ruhe, du Kratzbürste!« warf Royce ein, der sich sein Lachen kaum noch verbeißen konnte. »Du hast ihn heute abend genug gehänselt. Er wird schon ganz rot!«


      »Er und rot?« spottete sie, eine ungläubige Miene aufsetzend. »Seit er zehn und fünf geworden ist, hat er aufgehört, wegen Frauen zu erröten! Mein Bruder hat kein bisschen Schamgefühl …«


      »Da sie auf ihren Gatten nicht hören will«, unterbrach Royce, während er aufstand und Kristen dabei ebenfalls hochzog, »werde ich sehen, ob ich ihren störrischen Geist nicht mit anderen Dingen ablenken kann.«


      Auf diese Bemerkung folgte keinerlei Einwand. Kristen sagte lediglich: »Solltest du wieder mal versuchen, mich die Treppen hinaufzutragen, Mylord, wirst du dir sicher das Kreuz brechen!«


      »Gütiger Gott, ich hasse es, wenn du mich derart herausforderst!«


      Royce trug sie bis nach oben in ihr Gemach, und falls es für ihn anstrengend gewesen sein sollte - ihre extreme Größe sprach zumindest dafür, dass sie kein Leichtgewicht war -, so würde er bestimmt darauf achten, dass ihn seine Gattin anschließend dafür mit jenen »anderen Dingen « entschädigte.


      Was ihren Bruder betraf, hatte Kristen freilich recht. Es gab hier zu viele Frauen zur Auswahl, zu viele, die nur allzu bereit waren und darauf brannten, von Selig erwählt zu werden. Und hätte Selig nicht alle, die zur Verfügung standen, erhört, hätte er nicht solche Probleme. ja, er sollte wählerischer sein … obwohl, nay, das wäre zu selbstsüchtig.


      Grinsend krümmte er den Finger in Ediths Richtung. Eigentlich sollte er eine andere nehmen. Sie hatte um ihn gekämpft - und gewonnen -, doch er hatte sie genügend bestraft, indem er die Verliererin dieses Kampfes getröstet hatte. Dennoch waren Ediths Eifersucht und ihr besitzergreifendes Wesen eine außergewöhnliche Erfahrung für ihn. Selbst hatte er derlei Gefühle nie gehabt, und seine Frauen waren klug genug gewesen, die ihren zu unterdrücken. Wenn es sie nach Treue verlangte, muss ten sie sich einen anderen Mann suchen.


      »Du willst noch etwas Ale, Mylord?« fragte Edith mit leicht schmollendem Unterton.


      Er schenkte ihr jenes Lächeln, mit dem er die Herzen von mehr Frauen, als er zählen konnte, gewonnen hatte. »Ich will nur dich, mein Leckerchen!«


      Sie schmiss ihn beinahe von der Bank - keine Kleinigkeit angesichts der Tatsache, dass er sie um etliches überragte und sicher hundert Pfund mehr an Gewicht für sich verbuchen konnte. Doch sie warf sich mit einer Wucht auf ihn, die er nicht vorhergesehen hatte, küss te ihn gierig und ließ die Hände schnurstracks unter seinen Überrock gleiten. Er muss te lachen. Vielleicht war Eifersucht doch nicht so übel, wie er gedacht hatte.
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      Am nächsten Morgen brach Selig nach Ostanglia auf. Der alte Bischof hatte sein Angebot hocherfreut angenommen, und er konnte sogar ein paar Brocken Keltisch. Um der besseren Verständigung willen war allerdings auch Elfmar mitgekommen. Einzig der Bischof konnte es kaum erwarten, das von den Dänen beherrschte Land zu durchqueren. Die anderen Männer hatten zu oft gegen die Dänen gekämpft, als dass es ihnen - Frieden hin oder her - angenehm gewesen wäre, sich in deren Gebiet zu begeben - außer Selig, der die Dänen sehr viel länger als die Angelsachsen kannte und keinen Groll gegen sie hegte.


      Doch sie würden die Grenzen von Wessex sowieso erst in einigen Tagen erreichen. Wegen des recht betagten Bischofs ging die Reise nur schleppend voran, da sie häufig auf Gutshöfen oder, falls keiner in der Nähe war, am Straßenrand Rast machen mussten .


      Das langsame Vorwärtskommen störte Selig nicht. Er verfügte über ein sehr umgängliches Wesen, war nur schwer in Wut, dafür um so leichter zum Lachen zu bringen. Überdies hatte er bisher kaum etwas von dem Land, in dem er fortan leben wollte, gesehen, außer damals, als er bei der Schlacht ge en die Dänen verwundet worden war und nach seiner Genesung Kristen und die anderen gesucht hatte. Und so genoss er die Reise in vollen Zügen.


      Seine Schwester hatte ihm ein Versprechen auf den Weg mitgegeben: »Falls Ivarr und deine Männer vor dir eintreffen sollten, werde ich darauf achten, dass sie dein neues Heim nicht gleich zertrümmern. Und du, lieber Bruder, solltest hoffen, dass sich auf Guthrams Hof keine Frauen befinden, denn sie würden dich sicher nicht wieder ziehen lassen.«


      Er hatte nur gelacht. Sie liebte es, ihn zu necken, obgleich ein Großteil dessen, was sie sagte, der Wahrheit entsprach und einzig dazu dienen sollte, ihn zu ärgern, was allerdings nur selten der Fall war. Auch seine Männer neckten ihn gern. Sie riefen ihn Selig Engelsgesicht, statt Selig der Gesegnete, wie er bei seiner Geburt benannt worden war. Den Namen hatte er freilich nicht seinem Gesicht zu verdanken, das sämtliche Frauen betörte, sondern der Tatsache, dass ihn die Hebamme bei der Geburt für tot erklärt hatte, worauf ihn sein Vater kurzerhand genommen und Leben in ihn geatmet hatte.


      Der zweite Tag der Reise brach mit einem wolkenlosen Himmel und einer heißen Sonne an, so dass man aus Rücksicht auf den Bischof noch langsamer reiten muss te als bisher. Aber die Gesellschaft war angenehm und die Landschaft bezaubernd, da es überall in den herrlichsten Farben blühte.


      Als sie einen kleinen Wald durchquerten, der wohltuenden Schatten verströmte, unterhielt Elfmar Selig mit kurzweiligen Geschichten und erzählte schließlich über eine heidnische Göttin, die, auf der Suche nach einem sterblichen Geliebten, auf die Erde herabgestiegen war. Doch all die großen und mächtigen Krieger befanden sich gerade in einer Schlacht, und der einzige Mann, den sie fand, um ihm ihre Gunst zu gewähren, war ein einfacher Schweinehirt. Freilich war es in Wahrheit gar kein Schweinehirt, sondern ein verkleideter Gott, der von der Göttin so hingerissen war, dass er für eine Nacht in ihrem Bett alles getan hätte, selbst wenn er sich dafür im Schweinemist suhlen müsste . Aber die Göttin durchschaute die Verkleidung des Gottes und…


      Der Überfall aus dem Hinterhalt traf die kleine Reisetruppe völlig überraschend.


      Ihre Knüppel und Dolche schwingend, sprangen die Angreifer von den Bäumen herunter und preschten aus dem Gebüsch hervor. Es blieb keine Zeit mehr, ein Schwert zu ziehen oder ein letztes Gebet zu sprechen, so rasch fielen die Hiebe. Aus dem Dutzend von Gesichtern stach Selig nur eines ins Auge. Es war niemand, den er kannte - ein Strauchdieb, wie er vermutete, obwohl der Mann dafür zu gut gekleidet schien und sein Schwert, das den Bischof traf, zu elegant führte. Doch da explodierte ein gewaltiger Schmerz in Seligs Hinterkopf, und er fiel zu Boden.


      Aus dem Dickicht tauchte ein junger Mann auf, ein edles Streitroß mit sich führend, das er seinem Herrn nun zurückbrachte. Nachdem der Lord aufgesessen war, begutachtete er das Gemetzel, das seine Männer veranstaltet hatten.


      »Nimm ihre Pferde!« befahl er seinem Hauptmann. »Und auch ihre Wertsachen, damit es so aussieht, als seien sie Wegelagerern in die Hände gefallen!«


      »Und wenn Alfred neue Männer aussendet?«


      »Dann wird sie dasselbe Schicksal ereilen.«
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      Lady Erika führte die große Schöpfkelle an den Mund, kostete die dicke Erbsensuppe und seufzte dann auf, da der Koch wieder einmal eine Anleitung benötigte. »Mehr Safran, Herbert, und sei nicht ständig so knausrig mit Salz! Der Händler wird rechtzeitig zurückkommen, und ich werde all die Vorräte, die aufgebraucht worden sind, einschließlich deiner Gewürze, wieder auffüllen.«


      Eigentlich sollte sie so etwas gar nicht mehr sagen müssen. Im Verlauf von sieben Jahren hätten sich diese Menschen wahrlich daran gewöhnen können, dass ihr neuer Lord, obschon ein Däne, nicht derselbe Geizhals war wie ihr alter Lord. Aber diese Sklaven waren ein schüchterner Haufen, was auch, eingedenk der Brutalität und Grausamkeit, die Erika bei den Aufsehern angetroffen hatte, nicht weiter verwunderlich war.


      Als Erika hier vor vier Jahren sesshaft geworden war, hatte sie den wahllosen Auspeitschungen ein Ende gesetzt - ihr Bruder Ragnar ließ ihr völlig freie Hand. Nicht, dass sie selbst verweichlicht wäre. War es erforderlich, schreckte sie keineswegs davor zurück, eine Auspeitschung anzuordnen - oder den Tod durch Hängen. Sie konnte den Besitz ihres Bruders in dessen Abwesenheit nicht regieren, ohne, wenn notwendig, hart durchzugreifen, und sie hatte damit auch keinerlei Schwierigkeiten. Doch sie bemühte sich um Gerechtigkeit und achtete darauf, dass das Strafmaß in einem angemessenen Verhältnis zu dem jeweiligen Vergehen stand.


      Sie hatte ihren Bruder wegen der Nachlässigkeiten, die er in den drei Jahren vor ihrer Ankunft geduldet hatte, gehörig ins Gebet genommen. Obwohl es im Grunde nicht sein Fehler gewesen war, denn er war die meiste Zeit mit seinem Heer unterwegs gewesen und hatte die häusliche Situation gar nicht erfasst .


      Er besaß ein herrliches Anwesen, und er hatte es ohne Blutvergießen erhalten. Der alte angelsächsische Lord, der hier gelebt hatte, hatte gefürchtet, seinen gesamten Besitz an das einfallende Heer zu verlieren, und deshalb Ragnar Haraldsson seine einzige Tochter zur Frau angeboten. Und Ragnar hatte sie nebst allem, was sie mitbrachte, einschließlich der Loyalität ihrer Leute, gerne angenommen.


      Der alte Vater starb bald darauf eines natürlichen Todes, und die Herrschaft über das Anwesen ging völlig selbstverständlich an Ragnar, als Gemahl der Tochter des Hauses, über. Und weil es sich um eine rechtsgültige Heirat handelte, überdauerte die Loyalität der Leute auch den traurigen Tod ihrer Lady, die neun Monate nach der Hochzeit im Kindbett verstarb. Sie waren jetzt Ragnars Leute und Erikas.


      Seit Erika hier lebte, hatten nicht nur die willkürlichen Auspeitschungen ein Ende gefunden, sondern auch die Hungersnot, die Vergewaltigungen und die Todesstrafe für geringfügige Vergehen. Dennoch hatten die Leute viel zu lange unter dem grausamen Joch gelitten, und es gab kaum jemanden, der nicht die Narben der Peitsche aufwies. Es würde mehr als nur ein paar Jahre benötigen, bis sie die Qualen der vergangenen Jahre vergessen hätten.


      Aus eben diesem Grund hatte sie vorhin so nachsichtig zu dem Koch gesprochen und schwächte auch jetzt ihre Rüge mit einem Lächeln ab. »Vielleicht noch etwas dicker, Herbert, so wie du es gerne machst. Ich finde dein Rezept viel wohlschmeckender als meines.«


      Einen strahlenden Koch hinter sich zurücklassend, verließ Erika die Küche. Aber diese Wirkung übte sie allgemein auf die Dienstboten aus, ob sie diese nun lobte oder nicht - zumindest auf die männlichen Dienstboten. Dank ihres ungewöhnlich liebreizenden Äußeren genügte schon ein winziges Lächeln, um die Herzen aller zu gewinnen.


      Selbst war sie über ihre Schönheit nicht immer glücklich gewesen, weil sie dafür jahrelang unter den missgünstigen Sticheleien ihrer weiblichen Verwandtschaft hatte leiden müssen. Mittlerweile empfand sie ihr gutes Aussehen jedoch als angenehm, konnte sich darüber sogar freuen. Sie hatte hohe Wangenknochen, eine kurze, gerade Nase und rosige, volle Lippen. Ihre Augen waren von einem weichen Blau, mit dichten Wimpern und sanft geschwungenen Brauen. Aber ihr größter Schatz waren ihre Haare, lang und golden, mit einer pikanten Schattierung ins Rötliche.


      Verglichen mit den Menschen, unter denen sie lebte, war sie eine große Frau. Dennoch war sie zartknochig, was sie geschmeidig und zart erscheinen ließ. Dabei war sie keinesfalls mager. Ihr Körper war wohl gerundet und an allen wichtigen Stellen mit den passenden Kurven versehen. Ihre Brüste waren zwar größer als allgemein üblich, doch gemessen an ihrer Größe gut proportioniert, und ihre langen Beine waren schlank und fest.


      Wann immer sie einen Raum verließ, folgten ihr Blicke nach, wie auch jetzt, als sie aus der Küche ging. Kaum wahrnehmbar löste sich zugleich eine schattenhafte Gestalt von der Wand, um ihr nach draußen, in den Burghof, zu folgen.


      Der Weg zur Halle wurde von Fackeln erleuchtet. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie spät es bereits war, oder daran gedacht, dass alle bereits mit dem Essen auf sie warten würden. Wegen der jüngsten Diebstähle war das letzte Mahl des Tages auf später verschoben worden. Erika hatte mit dem Küchenpersonal etliche Stunden damit verbracht, eine Liste über die Güter, die diesmal gestohlen worden waren, aufzustellen. Und so eilte sie nun raschen Schrittes zur Halle, da Herbert das Essen nicht eher servieren lassen würde, als bis sie ihren Platz eingenommen hätte. Doch in Gedanken weilte sie nach wie vor bei den Diebstählen.


      »Sieben Laib Brot und die Hälfte der Gewürze«, sagte sie zu dem neben ihr huschenden Schatten. »Keine Frage, die Gewürze wird man verkaufen - aber das Brot? Ist dir in letzter Zeit jemand aufgefallen, der fett geworden ist?«


      Der Grunzlaut, den sie als Antwort erhielt, bedeutete »Nein«.


      »Hat Wulnoth denn keine Vorstellung, wer unser Dieb sein könnte?« fragte sie weiter.


      Derselbe Grunzlaut. Erika seufzte. Seit nunmehr einem halben Monat wurden immer wieder Lebensmittel, Waffen, ja sogar Vieh gestohlen. Entweder handelte es sich um einen sehr schlauen Fremden, der in der Burg ein- und ausschlich, oder einer ihrer eigenen Leute verkaufte die Güter für ein hübsches Sümmchen in Bedford. Es grenzte an ein Wunder, dass ihn Wulnoth, der Hauptmann der Wache, noch nicht erwischt hatte, denn das Verbrechen erforderte mindestens eine stattliche Anzahl von Peitschenhieben, und von der Peitsche machte Wulnoth nur allzu gern Gebrauch.


      Erika verabscheute den bulligen Angelsachsen, und das schon seit dem Tag, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Der Mann war überheblich, fast schon unverschämt, und hatte eine ihm innewohnende grausame Ader, die jeden Missetäter in Angst und Schrecken versetzte. Sie hätte ihn schon längst entlassen, doch er lieferte ihr keinen Grund, da er sich ihren Erlassen gebeugt hatte, und die anderen Männer wiederum gehorchten seinen Anordnungen. Sie war sich sicher, dass sie vor ihm mehr Angst hatten als vor ihr. Nach wie vor schlug er härtere Strafen vor, als sie für nötig erachtete, aber immer fügte er sich ihren Weisungen, wenn auch äußerst widerwillig.


      Als sie die Halle erreichte, fand sie diese hell erleuchtet vor. Das Burgvolk wanderte ziellos in kleinen Grüppchen umher, vermied es jedoch, sich an die bereits gedeckten Tische zu setzen. Die Hälfte von ihnen war sicher noch von der Angst geplagt, die Zeiten von wenig oder gar keinem Essen könnten wiederkehren. Sie sollten es inzwischen eigentlich besser wissen, doch alte Ängste ließen sich nur schwer austreiben. Neue Ängste waren hingegen leichter abzubauen. So konnte sich Erika zugute halten, dass Gespräche nicht länger abgebrochen wurden, sobald sie einen Raum betrat, wie sie selbst es in ihrem ersten Jahr erlebt hatte. Allerdings hatte niemals sie dieses verängstigte Verstummen verursacht, sondern ihr ständiger Begleiter, ihr »Schatten« - und das war auch nur allzu verständlich.


      Sein Name lautete Turgeis Zehn Fuß, wiewohl dies natürlich, wie bei den meisten Wikingernamen, eine Übertreibung war, wenn auch in Turgeis’ Fall lediglich eine geringfügige. Mit seiner Größe von sieben Fuß und einem Brustumfang von den Ausmaßen eines Fasses war er ein Bär von einem Mann, mit zotteliger Mähne, einem leuchtend roten Bart und sanften braunen Augen - zumindest auf Erika wirkten sie sanft. Sonst teilte niemand diese Ansicht, nicht einmal ihr Bruder, denn Turgeis mit seiner riesigen Axt, die dreimal so groß wie eine gewöhnliche Axt war, konnte selbst den wackersten Mann in Angst und Schrecken versetzen. Nie wich er von Erikas Seite, blieb immer in Hörweite.


      So war es seit ihrem zehnten Lebensjahr, als sie ihn neben ihrem geheimen Weiher entdeckt hatte, ihrem Zufluchtsort vor den häuslichen Sticheleien und Schikanen. Er war halbtot in einer Lache Blut gelegen. In seinem Rücken hatte eine Axt gesteckt, und sein Körper war von mehreren offen klaffenden Schnittwunden bedeckt gewesen. Er war Norweger und von seinem eigenen Bruder, der ihn beneidet und zugleich gefürchtet hatte, in die Sklaverei verkauft worden. Die gewissenlosen Sklavenhändler hatten versprochen, Turgeis auf einem der Sklavenmärkte im fernen Osten zu verkaufen. Während der Überfahrt machte sich die Mannschaft einen Spaß daraus, Turgeis zu erzählen, dass er als Haremswärter einen guten Preis erzielen würde, nur müss te er zuvor noch seiner Männlichkeit entledigt werden. Kein Wunder, dass er bei der ersten Gelegenheit - als das Schiff an Erikas Familienhafen anlegte, um Vorräte einzuladen - die Flucht ergriff. Die gesamte Mannschaft nahm seine Verfolgung auf, mit dem Ergebnis, dass ihre Leichen nun in dem Wald, der von der Anlegestelle zu Erikas geheimem Weiher führte, verstreut lagen.


      All dies hatte Erika erst später erfahren, denn zunächst machte sie sich allein Gedanken um den Verwundeten. Hilfe herbeizuholen hätte bedeutet, dass sie ihren Geheimplatz verlieren würde, aber ihn hier einfach sterben und verwesen zu lassen, hätte ihr den Ort ebenso vergrault. Also holte sie ihr Nähzeug, flickte ihn notdürftig zusammen, legte ihm heilkräftige Kräuter auf, und wunderbarerweise überlebte er. Noch während er sich erholte, beschlagnahmte ihr Vater das führerlose Schiff samt menschlicher Fracht und verkaufte beides in Birka. Deswegen stellte er auch nicht allzu viele Fragen über die Leichen, die man schließlich im Wald entdeckte, noch über Turgeis, den Erika eines Tages mit nach Hause brachte und einfach mit den Worten: »Er ist mein Freund!« vorstellte. Jedenfalls war er seither ihr ständiger Begleiter.


      Einen Beschatter wie Turgeis zu haben, war keine schlechte Sache. Er war ein äußerst wortkarger Mann, und mit der Zeit lernte Erika, seine ihm eigentümlichen Grunzlaute zu verstehen. Im Grunde war er ihr bester Freund. Und ihm hatte sie auch zu verdanken, dass sie die grobe Hand ihres Vaters nicht mehr so häufig zu spüren bekam wie ihre zahlreichen Brüder und Schwestern.


      Ihr Vater hatte zwei rechtmäßige Gattinnen und drei Bettsklavinnen, und alle hatten sie ihm Kinder geschenkt. Bei seinem Tod zählte man zwanzig. Erika stand keinem ihrer Geschwister nah, außer ihrem leiblichen Bruder Ragnar. Ihrer beider Mutter war die zweite Gattin gewesen. Die erste Frau hatte dem alten Mann vier Töchter und drei Söhne geboren, alle beträchtlich älter als die übrigen Halbgeschwister.


      Nach dem Tod des Vaters ging die Herrschaft über die dänischen Ländereien an den ältesten Sohn über. Er hatte selbst bereits drei Töchter, so dass ihm weit mehr daran lag, für diese passende Gatten zu finden, als für Erika oder seine andere, noch unverheiratete Halbschwester eine Heirat zu arrangieren. Und da überdies ein Großteil der jungen Männer das Gebiet verlassen hatte, um ihr Glück in der Ferne zu suchen, befürchtete Erika verständlicherweise, dass sie nie einen Ehemann oder ein eigenes Heim haben würde.


      Aber ihr Bruder war einer jener Männer, die in der Ferne ihr Glück versuchten, und er war erfolgreich. Für Erika war es einer der glücklichsten Tage ihres Lebens, als er nach ihr schicken ließ, damit sie mit ihm in seinem neu eroberten Besitz in Ostanglia lebte. Sie hatte an ihr neues Leben kaum irgendwelche Erwartungen, sondern war lediglich glücklich, ihr überfülltes und von Intrigen und Eifersüchteleien durchtränktes Heim verlassen zu können, in dem sie sich nie wirklich willkommen oder gebraucht gefühlt hatte.


      Ragnar hingegen ließ sie nun an seinem Reichtum teilhaben, erhob sie in den Stand einer Lady und übertrug ihr während seiner Abwesenheit die oberste Befehlsgewalt. Und auch die Heiratsaussichten waren nun keineswegs mehr hoffnungslos. Sie hatte bereits fünf Anträge von Ragnars Männern erhalten, allesamt stramme Wikinger, die Ragnar allerdings in Erikas Namen abgewiesen hatte. Er hegte für seine Schwester höhere Ambitionen - es sollte schon ein Lord mit einer stattlichen Anzahl von Gefolgsmännern sein. Ostanglia war ihre neue Heimat. Es war an der Zeit, ihre Position durch Heiratsverbindungen zu stärken. Und so war Ragnar auch gerade mit seinen Männern unterwegs, um für sie beide nach profitablen Eheverträgen Ausschau zu halten.


      Eigentlich sollte Erika darüber jubeln. Er hatte ihr versprochen, dass sie mit seiner Wahl zufrieden sein würde, und das bezweifelte sie auch gar nicht, denn Ragnar wollte nur ihr Bestes. Das Problem war vielmehr, dass ihr eine Ehe nun nicht mehr, wie früher, als letzte Hoffnung erschien. Ihr Bruder hatte ihr so vieles gegeben - sie regelrecht verwöhnt -, dass sie mit ihrem derzeitigen Leben vollauf zufrieden war. Selbst ihr Kinderwunsch fand durch Ragnars Sohn Thurston, dessen Erziehung sie übernommen hatte, seine Erfüllung.


      Sicher, im Grunde wollte sie nach wie vor einen Ehemann, hoffte nach wie vor auf die große Liebe und betete inständig, dieses Glück bei dem Mann, den Ragnar für sie aussuchen wollte, zu finden. Andererseits empfand sie ihr gegenwärtiges Leben als so angenehm, dass sie eine Veränderung fürchtete, weil sie dann womöglich nicht mehr so glücklich wäre wie jetzt.


      Doch sie betrachtete ihre Ängste als normal, da sie sicher von den meisten Frauen, denen eine Hochzeit mit einem unbekannten Mann bevorstand, geteilt wurden. Sie bedauerte nur, dass sich ihr neues Leben, kaum hatte sie sich daran gewöhnt, schon wieder ändern sollte.


      Allerdings war ihr auch klar, dass ihre Situation, wenn Ragnar wieder heiraten sollte, sowieso eine andere sein würde. Das war unvermeidlich. Wenn sie sich gegen eine Heirat entschied, wäre sie zwar für den Rest ihres Lebens in Ragnars Haus herzlich willkommen, aber sie wollte sich nicht noch einmal unnütz und überflüssig fühlen.


      Deshalb hatte sie auch, als das Thema erstmals zur Sprache kam, nicht dagegen gesprochen oder um einen Aufschub von ein, zwei Jahren gebeten. Ragnar war der Meinung, er erfülle ihr einen langgehegten Herzenswunsch. Sie ließ ihn in dem Glauben. Aber sie war darüber nicht sehr glücklich. Am liebsten wäre es ihr, wenn alles so bliebe, wie es war. Erika ahnte freilich nicht, wie drastisch sich ihr Leben verändern sollte, und zwar sehr viel früher als erwartet.
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      Der Ochsenkarren ruckelte schwerfällig den Waldpfad entlang. An den Zügeln saß eine alte Frau mit schwieligen Händen und zotteligem weißen Haar. Neben dem Karren humpelte eine junge Frau, die nicht etwa hinkte, weil sie Schmerzen hatte, sondern deshalb, weil ein Bein schon von Geburt an kürzer als das andere war. Noch bevor sie auf die Leichen stießen, wehte ihnen schon der Gestank des Todes entgegen. Es war ein Geruch, den die alte Valda begrüßte und den ihre junge Nichte Blythe zwar verabscheute, aber im Laufe der Zeit zu ertragen gelernt hatte.


      Sobald Valda die Leichen erspähte, lenkte sie den Karren an den Wegrand und sprang behende herunter. Für eine alte Frau erstaunlich wendig, huschte sie nun von einer Leiche zur nächsten, durchsuchte hier eine Tasche, drehte dort einen Toten um.


      Bald darauf hörte Blythe sie grummeln: »Pfui, da waren bereits Leichenfledderer am Werk!«


      Sie hätte besser andere Leichenfledderer sagen sollen, denn Valda bezog ihren und ihrer Nichte Lebensunterhalt aus den Hinterlassenschaften Toter. Die Kriege, die schon seit etlichen Jahren das Land verwüsteten, waren für sie und ihresgleichen ein wahrer Segen, denn sie brauchte nur den dänischen Heeren nachzufolgen. Und dank der Ausrede, sie suche nach ihrem Sohn, wurde sie auch von niemandem gehindert, wenn sie sich über die Leichen der Gefallenen hermachte und dabei einsteckte, was immer ihr in die Hände fiel, sei es nun eine Münze oder Schmuck oder anderes.


      Doch was Valda gesagt hatte, war richtig: Die Toten waren bereits von anderen Leichenfledderern gefunden und beraubt worden. Sämtliche Stiefel fehlten, bis auf ein einziges durchlöchertes Paar, und auch alle Umhänge, das Leder, die Waffen, die Wollkleidung. Allein zwei Überröcke waren übriggeblieben, allerdings durch Schwerthiebe derart zerfetzt, dass sie nicht einmal für einen Leichenfledderer von Interesse waren. Die meisten Männer trugen noch ihre knielangen Hosen, doch die Beinpanzer hatte man weggenommen. Zwei Männer waren völlig nackt, selbst ihre Hosen schienen demnach als Beute erlesen genug gewesen zu sein. Wahrscheinlich handelte es sich bei den beiden um Lords.


      Um dem Verwesungsgestank zu entkommen, hatte sich Blythe gegen den Wind gestellt und wartete geduldig auf ihre Tante. Valda war wütend, dass nichts für sie übriggeblieben war, und zerrte nun der einen Leiche den Überrock vom Leib. Später würde Blythe das Kleidungsstück waschen, flicken und auf dem Markt gegen ein heißes Mahl eintauschen.


      Blythe empfand einen tiefen Ekel davor, Leichen anzufassen, und ihre Tante hatte auch nie darauf bestanden, dass sie ihr bei der Arbeit half, wofür sie sehr dankbar war. Als Gegenleistung erledigte Blythe den Verkauf ihrer jeweiligen Ausbeute oder bot sich, wenn die Zeiten schlecht waren, selbst zum Kauf an. Valda hatte sie aufgezogen, und ein anderes Leben als dieses kannte sie nicht. Doch Valda wurde älter und war es allmählich leid, sich tagsüber auf dem Ochsenkarren durchrütteln zu lassen und die Nächte auf der kalten Erde zu verbringen. Sie sehnte sich nach einem Dach über dem Kopf.


      Ihre Hoffnung war nicht gänzlich aussichtslos, denn vor kurzem hatte Valda erfahren, dass die Gattin ihres Cousins gestorben war. Daher waren sie und Blythe nun auf dem Weg zu ihm nach Bedford. Als sie früher schon einmal im Hause ihres Cousins um Aufnahme gebeten hatte, war es Aldrichs Frau gewesen, die sich dagegen ausgesprochen hatte. Doch nun, da sie tot war, hoffte Valda, dass er Blythe heiraten und ihnen damit das so verzweifelt ersehnte Heim bieten würde. Auch Blythe hoffte, es würde so kommen, wie Valda vorhergesagt hatte. Aldrich war zwar sehr viel älter als sie, aber kein schlechter oder hässlicher Mann, und deshalb hätte sie gegen eine Heirat auch nichts einzuwenden. Außerdem hatte er sie, trotz ihrer Verkrüppelung, immer freundlich angeschaut. Und ein Heim und regelmäßige Mahlzeiten wären wundervoll, einfach wundervoll.


      Während Blythe auf ihre Tante wartete, schweifte ihr Blick zu den Toten hinüber. Sie hasste den Anblick von Leichen, hatte schon so viele gesehen, und dennoch wurden ihre Augen in einer Art morbider Faszination nach wie vor unweigerlich davon angezogen. Einer der Toten zog ihre Aufmerksamkeit wiederholt auf sich, und so schritt sie schließlich kurzentschlossen zu ihm.


      Es handelte sich um einen der beiden Männer, die vollends entkleidet worden waren. Valda hatte ihn bereits umgedreht - unter leisem Fluchen und Knurren, weil er so riesig war - und seine Hände nach Ringen abgesucht. Er hatte sicher keinen Ring getragen, da keiner seiner Finger fehlte. Denn das war für einen Leichenfledderer die einfachste Art, einen Ring von angeschwollenen Fingern zu entfernen.


      Der Mann hatte einen schönen, jungen Körper, ohne eine sichtbare Wunde, wie Blythe feststellte, dafür aber mit zahlreichen Narben, die ihn als kühnen Kämpfer auswiesen. Er war der größte und breiteste Mann, den sie je gesehen hatte. Doch es war vor allem sein Gesicht, von dem sie die Augen nicht wenden konnte, das Gesicht eines Engels, so unsagbar schön, dass ihr das Herz in der Brust schmerzte. Obwohl Blythe schon zahllose Leichen gesehen hatte, stiegen ihr nun beim Anblick dieses einen Toten erstmals Tränen in die Augen.


      Es war beispielhaft für Seligs Wirkung auf Frauen, dass Blythe, die ihn nicht kannte und ihn nie zuvor gesehen hatte, über seinen Tod weinen muss te. Sie kniete sogar neben ihm nieder und streckte die Hand nach seiner Wange aus. Die Haut fühlte sich warm und geschmeidig an, was ihr ein überraschtes Keuchen entlockte. Doch als sie dann auch noch seinen Atem spürte, zog sie die Hand mit einem schrillen Aufschrei weg.


      »Tante Valda, dieser Mann hier ist gar nicht tot!«


      Valda schaute von dem Überrock auf, den sie gerade zusammenfaltete, und erwiderte ungerührt: »So? Aber bald wird er es sein.«


      »Und er hat auch nirgendwo eine Wunde!«


      Valda begab sich zu ihrer Nichte, um sich den Mann anzuschauen. Beim Umdrehen des Mannes hatte sie sich lang genug mit seinem Rücken abgeplagt, um zu wissen, dass auch dort keine Wunde verborgen war. Als sie sich nun zu dem Mann niederbeugte und seinen Kopf mit beiden Händen anhob und abtastete, entdeckte sie die faustgroße Schwellung, die von dem Schlag auf seinen Hinterkopf stammte.


      Sie ließ seinen Kopf auf den harten Boden zurückfallen, ohne sich um die Schmerzen, die sie ihm womöglich zufügen könnte, Gedanken zu machen. Der Mann gab keinen Laut von sich.


      »Sein Schädel ist zertrümmert worden«, sagte sie ohne Umschweife. »Von solchen Verletzungen erholen sich die wenigsten.«


      »Aber er könnte es schaffen?«


      »Aye, mit guter Pflege könnte er das wohl, nur wird er die hier draußen nicht erhalten. Jetzt komm weiter. Ich bin fertig …«


      »Ich könnte ihn pflegen.«


      Über Valdas Gesicht zog ein ärgerlicher Ausdruck. »Wie stellst du dir das vor? Wir haben nicht genug Nahrungsmittel, um hier unser Lager aufzuschlagen. Und zudem wäre das pure Zeitverschwendung, weil er wahrscheinlich sowieso sterben wird.«


      Den Blick unverwandt auf den Mann gerichtet, beharrte Blythe: »Wenn eine Chance besteht, ihn zu retten, so werde ich das tun.«


      »Ich sagte dir doch, wir können nicht hierbleiben. Wir müssen weiter zum nächsten Dorf, um unsere Nahrungsmittel …«


      »Dann nehmen wir ihn eben mit.«


      Genervt rollte Valda die Augen gen Himmel. »Bist du blöde, Mädchen? Warum sollten wir etwas so Närrisches tun?«


      »Um ihn zu retten«, antwortete Blythe schlicht.


      »Aber er ist wertlos für uns.«


      Bei diesen Worten kam Blythe das einzig mögliche Argument in den Sinn, das ihre Tante sicher umstimmen würde. »Er wird uns für seine Rettung belohnen, und zwar nicht nur mit ein paar Pennys, sondern einem Riesenbatzen Geld. Er ist ein Lord. Warum sonst hätte man ihm sogar die Hose abgenommen? Würde es dir denn nicht gefallen, mit einem Sack Geld bei Aldrich aufzutauchen, damit wir nicht gar zu bedürftig erscheinen?«


      Obwohl Valda den Köder bereits geschluckt hatte, runzelte sie weiterhin die Stirn. »Es ist eine mühsame Plackerei, Haferschleim in die Kehle eines Mannes zu zwingen, der halbtot ist und nicht schlucken kann. Er wird von Tag zu Tag schwächer werden und nach einer Woche schon allein am Hunger zugrunde gehen.«


      »Vielleicht zweihundert, dreihundert …«


      »Dann hilf mir, ihn auf den Karren zu heben! Aber ich warne dich, Mädchen: Wenn er bis Bedford noch immer nicht aufgewacht ist, werde ich ihn eigenhändig ins nächste Gebüsch schmeißen! Wir können bei Aldrich unmöglich mit diesem Mann auftauchen! Er würde uns gar nicht erst hineinlassen. Mein Cousin will mit den Adligen nichts zu tun haben, auch nicht mit dankbaren. Mit denen ist nämlich nicht gut Kirschen essen. Also versprich, dass du dich daran hältst! Wenn die Zeit gekommen ist, ihn loszuwerden, will ich keine Widerrede hören!«


      Blythe nickte eifrig. Sie vertraute ganz darauf, dass sie den Mann binnen zwei Wochen heilen könnte, der Zeitspanne, die sie mit ihrem alten Ochsen bis nach Bedford benötigten. Wie vorherzusehen war, pass te er nicht in den Karren. Seine Beine baumelten über den Rand, und bei jeder Straßenunebenheit schlugen seine Füße auf dem Boden auf. Doch selbst das vermochte ihn nicht aufzuwecken.


      Die Tage vergingen, und obwohl Valda unentwegt vor sich hingrummelte, zeigte sie Blythe dennoch, wie man die Kehle des Mannes reiben musste, damit die Flüssigkeit hindurchtröpfeln konnte. Auf diese Weise bekam der Mann natürlich kaum etwas ab, aber trotzdem konnte Blythe nicht beurteilen, ob er nun schwächer wurde oder nicht, weil sein Körper nach wie vor kräftig und muskulös war.


      Blythe war sowieso rettungslos in den Fremden verliebt und widmete sich hingebungsvoll seiner Pflege. Sie verkaufte sich sogar, um Fleisch für eine Brühe kaufen zu können, auch wenn Valda und sie kaum jemals Fleisch für sich selbst gehabt hatten. Doch Blythe tat es gern, da sie weiterhin unbeirrt an seine Heilung glaubte, obwohl er nie einen Laut von sich gab, sich nie bewegte, nie die Augen aufschlug und unentwegt von Fieberschüben heimgesucht wurde.


      Im Grunde hatten weder Valda noch Blythe die geringste Ahnung von Heilkunde, und trotzdem tat Blythe instinktiv das Beste, was in diesem Fall zu tun war. Doch als sie schließlich Bedford erreichten, war der Zustand des Mannes nach wie vor unverändert. Trotz ihres Versprechens gelang es Blythe, ihrer Tante noch zwei weitere Rasttage abzuschmeicheln, aber nachdem auch diese Frist verstrichen war, wußte Blythe, dass jedes weitere Bitten sinnlos wäre. Schließlich ging es um ihre Zukunft, um die Aussicht auf ein besseres Leben. Valda hatte ihr eindringlich klargemacht, dass sie ihrer beider Zukunft nicht wegen eines Mannes, den sie noch nicht einmal kannten, aufs Spiel setzen durften.


      Aber Gott war ihr Zeuge - den Mann zurückzulassen war die schwerste Entscheidung, die Blythe jemals gefällt hatte. Unter Tränen kleidete sie ihn aus Valdas Vorrat an gestohlenen Gewändern ein und ließ es dafür auch auf einen Streit mit ihrer Tante ankommen, der die Verschwendung völlig töricht erschien, wohingegen Blythe es nicht übers Herz brachte, den Mann so nackt, wie sie ihn aufgefunden hatten, hinter sich zu lassen. Da sie ihn schon verließ, war dies das wenigste, was sie noch für ihn tun konnte. Doch am Ende wurde sie doch von ihren Gefühlen überwältigt, schlug ihn wieder und wieder ins Gesicht, kreischte ihn an, endlich aufzuwachen, und tobte über die Ungerechtigkeit, dass ihre Tante nun doch nach allem, was Blythe für den Mann getan hatte, recht behalten sollte. Er würde nie wieder erwachen.


      Schließlich zerrte Valda sie gewaltsam weg, schimpfte sie wegen ihrer verquollenen Augen aus und herrschte sie an, dass Aldrich sicher keine greinende Frau haben wolle. Doch Blythe war das im Moment gleichgültig. Verquollene Augen hin oder her, sie würde Aldrich schon dazu bringen, sie zu heiraten. Und obwohl sie den Mann, wer immer er auch sein mochte, nie wiedersehen würde, wollte sie die Erinnerung an ihn für den Rest ihres Lebens im Herzen bewahren.
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      Schließlich war es der Regen, der Selig weckte, stetig fallende Tropfen, die sich auf den Laubbüscheln über ihm ansammelten und ihm mitten auf die Stirn platschten. Der Schmerz in seinem Hinterkopf, der sein Erwachen begleitete, war jedoch so unerträglich, dass er für einen weiteren Tag in die gnädige Schwärze zurückglitt.


      Als er abermals erwachte, schien die Sonne, und die gleißende Helligkeit verursachte ihm neuerliche Qualen. Mühsam öffnete er die Augen zu einem schmalen Spalt und entdeckte, dass er unter dem schützenden Blattwerk eines Gebüsches lag und ihn die Sonne nicht direkt bestrahlte. Auch der andere Schmerz meldete sich wieder zur Stelle, aber diesmal wurde er davon nicht in wohliges Dunkel geschwemmt, sondern muss te ihn ertragen. Wegen des Schmerzes wagte er nicht, sich zu bewegen, und lag für einige lange, verwirrte Minuten völlig reglos da. Die Zähne zusammengebissen, um ein Stöhnen zu unterdrücken, versuchte er, sich an das pulsierende Klopfen in seinem Schädel zu gewöhnen.


      Als er schließlich eine Hand hob, um die Quelle des Schmerzes zu lokalisieren, zitterten seine Finger, und sein Arm sackte wieder zu Boden. Schwäche, diagnostizierte er. Er muss te demnach einen enormen Blutverlust erlitten haben, schloss er weiter, und womöglich war er sogar ernsthaft verletzt. Aye, der Schwäche nach zu urteilen, könnte er kurz vor dem Sterben sein, und trotzdem hatte er noch keine Vorstellung, welche Art von Verwundung er sich zugezogen hatte.


      Er wartete eine Weile, ehe er einen erneuten Versuch unternahm, die Wunde zu finden, und diesmal hatte er Erfolg. Zuerst tastete er sein Gesicht ab, denn der Schmerz schien überall zu sein, doch alles, was er entdeckte, waren leichte Bartstoppeln. Das bewies ihm, dass er nicht lange ohnmächtig gewesen war, vielleicht einen Tag - denn wie hätte er wissen können, dass ihn in den vergangenen zehn Tagen eine zärtliche Hand behutsam rasiert hatte? Schließlich fand er die Beule an seinem Hinterkopf, die ihm, als er darüberstrich, ein scharfes Keuchen entlockte. Die Schwellung war im Laufe der Zeit beträchtlich zurückgegangen und mittlerweile von einer Größe, die ihn erleichtert aufatmen ließ: Er war also doch nicht so schwer verletzt, wie er befürchtet hatte. Doch er fand an der Beule keine Spuren von verkrustetem Blut, und so fragte er sich, was dann für seine enorme Schwäche verantwortlich sein könnte.


      Zunächst vermutete er, dass er noch an einer anderen Stelle verwundet war, die er jedoch erst aufspüren müss te. Also unterzog er seinen Körper einer genauen Untersuchung, schüttelte jeden Arm, jedes Bein, um zu sehen, ob ihm die Bewegung Schmerzen verursachte. Es ließ sich nichts lokalisieren, außer einem allgemeinen Unwohlsein, Verspannungen, einem leeren Gefühl im Bauch, was freilich nicht allzu überraschend war, wenn er tatsächlich seit einem Tag nichts gegessen haben sollte, sowie einem sonderbaren Brennen an den Fußsohlen, als hätte jemand mit dem Stock darauf geschlagen. Und weil dies für ihn, ebenso wie seine Schwäche, keinen Sinn ergab, grübelte er nicht weiter darüber nach, denn das Denken verstärkte nur den Schmerz in seinem Kopf.


      Allerdings fragte er sich, wie er nach Wyndhurst zurückkommen sollte, das nicht weiter als einen Tag, zu Fuß womöglich auch zwei Tage, entfernt war, wenn ihn allein schon der Gedanke, sich aufzusetzen, mit Schrecken erfüllte. Etwa eine Stunde lang blieb er einfach reglos liegen, unfähig, sich zum Aufstehen zu entschließen. Schließlich gab er sich einen Ruck, stützte sich zunächst auf die Ellbogen und schob sich dann Stück für Stück nach oben, bis er endlich aufrecht saß. Vor diesem Moment hatte er sich zu Recht gefürchtet, denn sofort überfiel ihn Schwindel und gleich darauf eine unbeschreibliche Übelkeit. Er beugte sich zur Seite, um sich zu übergeben, doch es kam nichts heraus. Aber das Würgen hörte nicht auf, erschütterte seinen ganzen Körper und jagte weitere Messer in seinen Schädel, bis der Schmerz schließlich derart überhandnahm, dass er abermals in erlösende Dunkelheit fiel.


      Bei seinem nächsten Erwachen war es noch immer hell, aber er konnte nicht sagen, ob es derselbe Tag war. Auch der Schmerz war noch da, genauso schlimm wie vorher, und die Erinnerung an seinen Versuch, sich aufzurichten, hielt ihn eine ganze Weile von diesem neuerlichen Wagnis ab. Letztendlich war es das hohle Gefühl in seinem Bauch und die seltsame Schwäche, die ihn dazu bewegten, sich aufzuraffen. Er brauchte etwas zwischen die Zähne - bei Odin, er fühlte sich wie kurz vor dem Hungertod! -, ein weiches Bett und die Fürsorge seiner Schwester, und nichts davon würde er bekommen, wenn er weiter hier liegenbliebe. Also biß er die Zähne zusammen, wild entschlossen, diesmal ganz aufzustehen und sich auf den Weg zu machen. Allerdings setzte er dieses Vorhaben in sehr kleinen Schritten in die Tat um.


      Sobald er aufrecht saß, kam der Schwindel wieder, aber er zwang ihn mit seiner letzten verbliebenen Kraft nieder und schaffte es auch, die begleitende Übelkeit einigermaßen im Zaum zu halten. Dafür schien nun sein Sehvermögen gestört; er sah alles verschwommen, aber glücklicherweise war das kein Dauerzustand, sondern rollte wie eine Woge heran und verebbte wieder.


      Während er so dasaß und wartete, bis er genügend Kraft zum Aufstehen hätte, fiel ihm plötzlich auf, dass die Kleidung, die er trug, nicht die seine war. Die schlammfarbene Hose saß so eng, dass sie gar nicht über Kreuz geschnürt werden brauchte, und reichte ihm bis knapp über die Knie. Der graue Überrock war weit, aber kurz und zweifellos für einen Mann angefertigt, der das Essen zu sehr liebte. Da der Überrock so weit war, bemerkte Selig seinen Gewichtsverlust gar nicht, was ihm zwar seine Schwäche erklärt, aber gleichzeitig die Frage aufgeworfen hätte, wie er in so kurzer Zeit derart hatte abmagern können. Die Stoffschuhe hatten Löcher in den Sohlen; falls er damit herumgelaufen war - was er vermutete -, konnte dies der Grund für seine entzündeten Fußsohlen sein.


      Unwillkürlich fühlte er sich an die Zeit erinnert, als er, auf der Suche nach seiner Schwester, an der Südküste von Wessex entlanggewandert war. Er hatte in der Verkleidung eines Fischers keltischer Abstammung aus Devon gesteckt, eines armen Fischers in schäbiger Kleidung. Aber vorher, ehe er Hilfe für seine Verwundung gefunden hatte, war er im Fieberdelirium gelegen. Er hatte während dieser Zeit beängstigend echt wirkende Träume gehabt, und nun beschlich ihn für einen Moment die Furcht, er befände sich noch immer in jener Zeit und alles, was seitdem geschehen war, sei nichts als Fieberphantasie gewesen. Rasch schüttelte er diese Vorstellung ab, denn schließlich hätte er unmöglich einen Menschen wie seinen Schwager träumen können, noch bevor er ihm überhaupt begegnet war. Royce war zu einzigartig - und der Schmerz in seinem Schädel war zu wirklich und stand mit jener anderen Zeit überhaupt nicht in Verbindung.


      Die Kleidung allerdings schon. Sie war genauso schäbig, wie die andere gewesen war, und dass er sie trug, ergab einfach keinen Sinn. Und abgesehen davon: Seine Reisegruppe war auf einem Waldweg überfallen worden; warum hatte man ihn ins Gebüsch geschleppt? Oder war er selbst hierher gekrochen? Er konnte die Straße sogar durch das Blattwerk hindurch erkennen, allerdings waren keine Leichen zu sehen. Hatte man sie bereits entdeckt und ihn nur übersehen, weil er in dieses Gebüsch hier gekrochen war? Und falls er selbst dorthin gelangt sein sollte, wieso hatte er dann diese Kleidungsstücke an?


      All die ungelösten Fragen waren für seinen ohnehin schon schmerzenden Kopf zuviel, und so verschob er sie kurzerhand auf später. Zudem drängte allmählich die Zeit. Die tiefstehende Sonne verriet ihm nicht, ob es früher Morgen oder später Nachmittag war. In jedem Fall muss te er vor Einbruch der Nacht Hilfe finden, und das war nur möglich, wenn er sich endlich erhob.


      Es war nicht einfach. Anfangs musste er sich immer wieder auf alle Viere hinkauern und warten, bis der Schwindel vorbei war, und die ersten wenigen Schritte, die ihm schließlich gelangen, waren geradezu lachhaft, da seine Beine vor Schwäche ständig einknickten. Aber nun wollte er es erst recht schaffen, nicht mehr so sehr um des bloßen Überlebens willen, sondern aus Sturheit. Und tatsächlich wankte er kurze Zeit später durch den Wald, schob sich von Baum zu Baum, geriet ins Straucheln, wenn er mal keinen Halt fand, fiel mehrmals hin, aber rappelte sich jedes Mal wieder auf und taumelte unbeirrt weiter.


      Er blieb im Wald, da die Straße für einen einzelnen Reisenden zu unsicher war, besonders ohne Waffen, die ihm alle abhanden gekommen waren. Seine lange Axt war weg, sein friesisches Schwert, der juwelenbesetzte Dolch, den er in seinem Gürtel getragen hatte, und natürlich auch der Gürtel mit seinem Talisman, einer Silberschnalle, auf die Thors Hammer eingraviert war. Oh, wenn er diese Diebe je zwischen die Finger bekäme…


      Er roch das Essen, noch ehe er die Hütte entdeckte, und nun war er wieder Selig, der Gesegnete, das Glückskind, denn in der Hütte befand sich nur die Hausfrau, die ihn nach einem kurzen Blick sofort an ihren Tisch führte. Sie türmte Laiber frisch gebackenen Brotes vor ihm auf, mit cremiger Butter und allen Beilagen, die von ihrem Morgenmahl übriggeblieben waren, und während er sich gierig darauf stürzte, kochte sie ihm noch mehr, einschließlich des Waldhuhns, das sie als Mittagessen für ihren Gatten vorgesehen hatte.


      Sie war ein rundlicher, rotwangiger Engel von Frau mittleren Alters, die ihn nach Strich und Faden verwöhnte, wie er es von Frauen gewohnt war, wenngleich er kein Wort von dem verstand, was sie sagte. Es war vermutlich Angelsächsisch, aber in einem ihm fremden Dialekt. Und obwohl er sämtliche Sprachen, die er kannte, hervorkramte, konnte sie ihn genausowenig verstehen wie er sie. Er aß alles auf, was sie ihm vorsetzte, bis er nichts mehr hinunterbrachte und trotzdem das Gefühl hatte, er könnte noch mehr essen.


      Am liebsten hätte er die Nacht hier verbracht. Ein Teil seiner Kraft war zurückgekehrt, aber er war immer noch geschwächt, und der pochende Schmerz in seinem Kopf hatte auch durch das üppige Mahl nichts an Intensität verloren. Was er jetzt brauchte, war nicht nur Ruhe, sondern auch eine Heilerin, und er bezweifelte, dass die Hausfrau ihm dabei helfen könnte, selbst wenn er ihr durch Gesten seine Lage verständlich machen würde.


      Außerdem fürchtete er, Fieber zu bekommen, denn seine Gedanken gerieten immer wieder durcheinander. In einem Moment wußte er, wo er sich befand, und im nächsten war er sich dessen nicht mehr so sicher. Eines wußte er jedoch genau: Er muss te jemanden finden, der ihn verstand und seine Schwester benachrichtigen konnte. Sie würde dann kommen und ihn nach Hause bringen - mittlerweile bezweifelte er nämlich, dass er es allein schaffen würde.


      Und so schleppte er sich weiter, bewegte sich immer gen Süden. Die Sonne war eindeutig im Absinken begriffen und wies ihm die Richtung. Dank der Hausfrau besaß er jetzt auch Proviant, der ihm ein, zwei Tage reichen würde. Allerdings war der Sack mit den Nahrungsmitteln beinahe zu schwer für ihn, da er all seine Stärke dazu benötigte, einfach nur ein Bein vor das andere zu setzen. Seine unerklärliche Schwäche war ihm nach wie vor ein Rätsel. Aber sein Kopf schmerzte noch zu sehr, als dass er darüber oder über die anderen, nicht minder rätselhaften Fragen nachgrübeln wollte.


      Stunden verstrichen, die Sonne ging unter, der Himmel verdunkelte sich allmählich, und Seligs Kraft war nahezu erschöpft - doch da hatte er abermals Glück. Es war gerade noch hell genug, um das Anwesen zu erkennen, eine stattliche Burg, die von einem dicken, hölzernen Festungswall umgeben war. Er war sich nicht sicher, ob sie auf ihrem Weg nach Ostanglia hier vorbeigekommen waren, aber in einem so großen Anwesen muss te es in jedem Fall einen Menschen geben, der Keltisch sprechen konnte.


      In Gedanken schon bei einem weichen Bett und Frauen, die ihn umsorgten, schleppte er sich an dem hohen Festungswall entlang. Aber er schaffte es nicht ganz bis zum Tor. Ein neuerlicher Schwindelanfall ergriff ihn, und er lehnte sich gegen die Mauer, um zu warten, bis er wieder vorbei wäre.


      Auf der anderen Seite der Mauer waren Stimmen zu vernehmen. Sie waren aber zu leise, als dass er sie verstehen konnte, und er wußte auch nicht, ob er genügend Kraft hätte, so laut zu rufen, dass man ihn hören könnte. Das war auch nicht nötig. Vier Reiter näherten sich dem Tor, wahrscheinlich eine zurückkehrende Wachmannschaft, und zwei der Reiter bogen nun in Seligs Richtung ab. Erleichtert atmete er auf - leider etwas voreilig, denn an diesem Ort sollte er keine Hilfe vorfinden, sondern die Qualen der Hölle.
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      Auf ihrem Weg zur Halle hatte Erika die zurückkehrenden Wachen nur am Rande wahrgenommen. Sie kam schon wieder ziemlich spät zum Abendessen, was wegen des hinterhältigen Diebes langsam zur Gewohnheit wurde. Der Missetäter hatte am Nachmittag erneut zugeschlagen; diesmal hatte er ein Schmuckstück geraubt, und zwar eines, das ihr gehörte. Deshalb war sie auch so abwesend, weil ihre Gedanken einzig um diesen dreisten Dieb kreisten, der nun schon seit Wochen sein Unwesen trieb.


      Kaum hatte sie jedoch die Tafel erreicht und ihren Neffen mit einer innigen Umarmung begrüßt, tauchte einer der Wachmänner auf, um ihr mitzuteilen, dass Wulnoth einen Spion festgenommen habe und um Erlaubnis bitte, ihn zu hängen. Typisch Wulnoth, dass er um Vollstreckung einer Strafe anfragte, noch ehe sie Zeit gefunden hatte, darüber nachzudenken - oder sich die Fakten anzuhören.


      »Bring den Gefangenen zu mir, sobald die Halle etwas leerer geworden ist!« befahl sie der Wache.


      Der Mann druckste eine Weile herum, ehe er schließlich sagte: »Du würdest uns einen großen Dienst erweisen, Mylady, wenn du zu ihm gehen würdest. Es hat sechs Männer bedurft, um ihn ins Loch zu schleppen. Er weigert sich zu gehen.«


      »Wieso denn das?«


      »Das sagt er nicht - er spricht nämlich eine Sprache, die wir nicht kennen.«

    


    
      Sie warf dem Mann einen spöttischen Blick zu. »Ach, aber wenn der Mann ein Spion ist, sollte er eigentlich in der Lage sein, uns zu verstehen, denn sonst würde er ja nichts erfahren. Er könnte lediglich das beobachten, was außer ihm auch alle anderen sehen können. Wieso beschuldigt ihn Wulnoth?«


      »Das hat er nicht gesagt.«

    


    
      Erika seufzte. »Na schön, ich werde nach dem Essen kommen. Bis dahin wird der Fall doch noch warten können, oder?«


      Ihr trockener Ton ließ ihn erröten; er nickte und eilte von dannen. Als sie sich anschließend zum Essen an die Tafel setzte, gingen ihr die Worte des Wachmanns nicht aus dem Kopf. Sechs Männer, um einen Mann ins Loch zu befördern? Das ergab keinen Sinn, es sei denn, dieser angebliche Spion war ähnlich gebaut wie Turgeis, und Turgeis war, soweit sie wußte, absolut einmalig.


      Ihre Neugierde war geweckt, und so verließ sie die Tafel, noch ehe ihr Hunger ganz gestillt war. Ihr ständiger Begleiter folgte ihr nach, allerdings nicht, ohne sich sehnsüchtig nach seinem unbeendeten Mahl umzusehen, denn aufgrund seiner riesenhaften Ausmaße war sein Appetit natürlich weitaus größer als der ihre.


      Das Loch war nicht mehr wie einst nur eine tiefe Erdgrube, in die die Gefangenen hineingestoßen wurden. Jetzt war es ein stabiler, fensterloser Verschlag von bescheidener Größe mit an den Wänden befestigten Ketten. Nur der Name war noch derselbe geblieben.


      Erika war erst einmal hier gewesen, nicht etwa, weil es so wenig Gefangene gab, sondern weil sie es vorzog, das Verhör in der Halle abzuhalten, für den Fall, dass man den Feind gar nicht einzusperren brauchte. Ihr war das Loch mit seiner ganzen Brutalität zutiefst ver hasst - mit den Ketten, den Peitschen, die an den Wänden herabbaumelten, und dem Gestank nach Fäulnis, Unrat und Angst.


      Zum Glück wurden die Gefangenen rasch verurteilt und mussten nicht allzulange im Loch ausharren. Und konnten die angeklagten Männer oder Frauen die Geldbußen für ihre Vergehen nicht aufbringen, machte Erika lieber von dem einheimischen Gesetz Gebrauch, sie für eine gewisse Zeit unter Leibeigenschaft zu stellen - meist nicht länger als ein Jahr -, als auf Wulnoths Methode zurückzugreifen, der die Menschen am liebsten halbtot peitschte.


      Spionage indes hatte mit Krieg und Verteidigungsanlagen zu tun und zählte damit zu jenen Verbrechen, die nicht mit einer Geldbuße zu ahnden waren. Wurden strategische Geheimnisse verraten, konnten ganze Armeen dadurch ausgelöscht werden. Tod durch Erhängen wäre für einen Spion, den man in Kriegszeiten entdeckte, eine verdiente Strafe, und so war Erika froh, dass die Kriege vorbei waren, denn dann konnte das Vergehen nicht so schwerwiegend sein. Ragnar, der in all diesen Kriegen gekämpft hatte, wäre da anderer Ansicht gewesen. Aber er war nicht da.


      Als der Wachmann sie in den Kerker einließ, fand sie dort auch Wulnoth vor. An der einen Wandseite brannte eine Fackel, die ein gespenstisches Licht verströmte und den Raum mit beißenden Rauchschwaden erfüllte. Erika befahl, die Tür offenzulassen, damit etwas frische Luft hereinkäme. Das Loch war Wulnoths Domäne; ließ er es denn niemals saubermachen?


      Turgeis bezog unauffällig an der im Dunkeln liegenden Wandseite neben der Tür Stellung. Der Gefangene war mit hochgestreckten Armen an der gegenüberliegenden Wand festgekettet. Und es waren auch nur seine Arme zu erkennen, da Wulnoth direkt vor ihm stand und mit seiner vierschrötigen Gestalt die Sicht versperrte. Er zerrte den Kopf des Gefangenen an den Haaren nach hinten, ließ ihn aber bei Erikas Erscheinen los und trat einen Schritt beiseite. Der Kopf des Gefangenen war bereits wieder auf seine Brust gesackt, als ob er ohnmächtig wäre.


      Erika merkte, wie die Wut in ihr hochstieg. Fragend schaute sie Wulnoth an, in dessen Miene jedoch nicht Schuld, sondern eindeutig Enttäuschung zu lesen war.


      »Wir kriegen aus ihm nichts heraus, Mylady. Er verstellt sich«, bemerkte Wulnoth in der einheimischen Mundart.


      Erika hatte diesen Menschen Dänisch beigebracht und wünschte auch, dass sie es benutzten, aber das war ein langwieriger Prozess . Ihr war klar, dass die Leute, sobald Erika ihnen den Rücken kehrte, sofort wieder ins Angelsächsische zurückfielen. Wulnoth hingegen benutzte auch in ihrem Beisein seine eigene Sprache, und obwohl Erika diese Sprache ausreichend beherrschte, weigerte sie sich jedesmal, darauf zu antworten. Erst wenn er ins Dänische überwechselte, gewährte sie ihm ein Gespräch.


      Es war für den Charakter des Mannes typisch, dass er, wann immer sie etwas zu besprechen hatten, dieses kleine Machtspiel versuchte. Wahrscheinlich hoffte er, sie irgendwann dabei zu ertappen, wie sie ihm auf angelsächsisch antwortete. Dann würde er glauben, er habe eine Art Sieg über sie errungen. Erika befriedigte es zutiefst, dass sie diesen Fehler noch nie begangen hatte.


      »Er gibt vor, unsere Sprache nicht zu verstehen«, fuhr Wulnoth fort, »und als sei er so schwach, dass er nicht einmal mehr stehen kann. Angesichts seiner Stärke ist das geradezu lächerlich.«


      Erika betrachtete den Gefangenen und musste zugeben, dass Wulnoth recht hatte. Die Stärke war nicht zu verleugnen; sie war in seiner ungewöhnlich breiten, muskulösen Brust und in den Armen, die so straff über seinem Kopf gestreckt waren, dass jeder einzelne Muskelstrang hervortrat. Weil Wulnoth den Mann zuvor mit seiner Gestalt verdeckt hatte, fiel Erika erst jetzt auf, dass seine Füße nicht, wie bei anderen Gefangenen, knapp über dem Boden baumelten. Nay, die Füße des Mannes standen nicht nur fest auf dem Boden, er hatte sogar die Knie eingeknickt. In aufrechter Haltung muss te er Wulnoth um etliches überragen.


      Deshalb hatte es also sechs Männer bedurft, um ihn hierher zu bringen, überlegte Erika. Ein Mann solchen Ausmaßes musste ein ziemliches Gewicht haben, und diese einheimischen Männer, die ihrem Bruder die Untertanentreue geschworen hatten, konnten es mit dem Gefangenen an Größe wahrlich nicht aufnehmen. Aber er spielte in der Tat den Schwachen. Oder war er vielleicht so erschöpft, dass er nicht wach bleiben konnte? Es hatte schon unwahrscheinlichere Geschichten gegeben. Oder war er von Wulnoth bereits gefoltert worden? Nay, das hätte er nicht gewagt.


      Seine Kleidung war die eines Leibeigenen, doch das konnte auch Tarnung sein. Andererseits hatte er sein langes Haar nicht verändert. Es war rabenschwarz und wies eindeutig auf seine keltische Abstammung hin.


      Sie antwortete Wulnoth auf Dänisch, machte wieder einmal seine Hoffnung zunichte, dass sie ihm auf den Leim gehen und in seine Sprache verfallen könnte. »Der Mann kann sehr wohl müde oder geschwächt sein. Und noch etwas: Ein Kelte mag deine Sprache vielleicht nicht kennen, aber als Spion müss te er zumindest die meine beherrschen. Hast du es damit schon versucht?«


      Sein rot anlaufendes Gesicht verriet ihr, dass er es nicht getan hatte. Und jetzt meldete sich auch noch eine fremde Stimme zu Wort, die ihre Vermutung bestätigte.


      »Sprichst du Dänisch?«


      Der Gefangene hatte bei seiner Frage den Kopf gehoben, und Erika konnte ihn nur mehr anstarren, unentwegt anstarren, bis ihr bewußt wurde, was sie da tat, und mit schamroten Wangen den Blick abwandte. Aber gleich darauf schüttelte sie ihre Verlegenheit wieder ab. Ihre Augen hatten sie nicht getrogen. Der Mann hatte ein so anziehendes Gesicht, dass es bar jeder Beschreibung war. Schön war alles, was ihr einfiel, und selbst das wurde ihm noch nicht gerecht.


      Oh, er hatte sicher keine Schwierigkeiten, an Geheimnisse zu gelangen - die Frauen würden sie ihm, ohne zu zögern, preisgeben. Doch Frauen wussten kaum etwas über Geheimnisse, die den Krieg betrafen… Erika war erschrocken , wie rasch sie bereit war, die Vorwürfe gegen den Mann als unwesentlich abzutun, nur weil sie ihn gutaussehend fand, extrem gutaussehend - unglaublich gutaussehend. Sie muss te sich in acht nehmen und den Mann lediglich nach den Fakten beurteilen.


      Schließlich sagte sie zu ihm: »Was soll ich sonst sprechen? Für einen Kelten kannst du recht gut Dänisch. Aber für deinen Auftrag als Spion hast du die Sprache natürlich erlernen müssen.«


      Anscheinend hatte er sie nicht richtig verstanden, denn seine nächste Frage stand zu ihren Worten in keinerlei Beziehung. »Was macht eine Dänin in Wessex?«


      »Aha, jetzt wissen wir also, für wen du spionierst!«


      »Antworte mir, Weib!«


      Erika stand kurz vor einem Wutausbruch, beherrschte sich aber noch rechtzeitig und fügte hinzu: »Und dass du gewohnt bist, Befehle zu erteilen. Aber hier stellen wir die Fragen. Ich bin Lady Erika, Schwester des Ragnar Haraldsson, dem Gronwood und die umliegenden Ländereien gehören. Während seiner Abwesenheit bin ich die Obrigkeit, der du zu antworten hast, und du solltest jetzt erst einmal mit deinem Namen beginnen!«


      »Du klingst genauso rechthaberisch wie meine Schwester!«


      Das Grinsen, das er ihr zuwarf, trieb Erika abermals die Röte in die Wangen und ließ sie sogar die abwertende Anrede, mit der er sie bedacht hatte, vergessen. Und es verursachte tief in ihrem Bauch ein wohliges Prickeln. Sie konnte nicht sagen, weshalb sie seine Worte als Kompliment empfand oder weshalb sie ihr überhaupt gefallen sollten. Aber gleich darauf stöhnte sie innerlich auf. Schon wieder reagierte sie auf sein attraktives Äußeres, benahm sich wie ein einfältiges Mädchen, dem nichts Besseres einfiel, als über Schmeicheleien zu seufzen und zu schmachten. Wenn sie ihre Autorität wahren wollte, muss te sie sich endlich zusammenreißen.


      »Dein Name?« herrschte sie ihn an.


      Er seufzte und schien noch ein Stück tiefer an der Mauer herabzusacken. Warum hielt er seine Arme so qualvoll gestreckt, wenn er sich doch nur aufrecht hinzustellen brauchte, um der Zugkraft zu entgehen?


      »Ich bin Selig, der Gesegnete, vom Haardrad-Klan in Norwegen.«


      Erika hörte, wie sich Turgeis hinter ihr bewegte. Er würde einem anderen Norweger wohlwollend gegenüberstehen. Sie hoffte, er würde dieser offensichtlichen Lüge keinen Glauben schenken, und gleichzeitig war sie verärgert, dass sich der Mann keine bessere hatte einfallen lassen.


      »Dein Aussehen verrät dich«, sagte sie höhnisch und ertappte sich gleich darauf dabei, wie sie ihm anbot: »Ich habe gehört, die Kelten aus Cornwall sind wahre Hünen, und mir scheint eher wahrscheinlich, dass du einer von ihnen bist. Warum lügst du also? Wir sind keine Feinde der Kelten. Die Kelten haben uns sogar gegen die Angelsachsen unterstützt.«


      »Wieso bist du in Wessex?«


      Seine ausweichende Antwort machte sie ebenso wütend wie die Verwirrung, die er so überzeugend darzustellen versuchte. Sie hatte ihm eine Identität angeboten, die für ihn günstig gewesen wäre, die ihr erlaubt hätte, ihn gehen zu lassen, und trotzdem hatte er nicht zugegriffen, schlimmer noch, er hatte ihr Angebot ignoriert. Dann sollte sich eben Loki seiner annehmen, denn sie wollte verflucht sein, wenn sie ihm noch einmal eine Ausflucht anbieten würde!


      »Wie du sehr wohl weißt, befindest du dich in Ostanglia, in der Nähe von Bedford!«


      »Das ist nicht möglich!«


      Ach, jetzt bezeichnete er sie als Lügnerin! Die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, wandte sie sich Wulnoth zu. »Weshalb ist er der Spionage bezichtigt?« Allein ihr Ausdruck gebot ihm, in keiner anderen Sprache als Dänisch zu antworten, und das tat er auch völlig flüssig.


      »Die heimkehrende Wachmannschaft fand ihn draußen vor der Mauer liegend vor und näherte sich ihm unbemerkt. Als sie bei ihm ankamen, hörten die Männer, wie auf der anderen Seite der Mauer gerade die Ablösung der Wachen besprochen wurde.«


      Noch bevor Erika etwas erwidern konnte, meldete sich der Gefangene zu Wort. »Ich bin gesessen, nicht gelegen, und ich wollte von den Wachen gefunden werden, weil ich aus eigener Kraft keinen Schritt mehr hätte tun können!«


      »Sein Sack war voll mit frisch gekochten Speisen«, fügte Wulnoth rasch hinzu. »Die könnten aus unserer Küche stammen. Da das Tor geschlossen war, ist er womöglich über die Mauer geflüchtet und hat sich dabei verletzt.«


      Erikas Brauen hoben sich. »Dann hättest du in ihm also auch deinen Dieb gefunden?«


      »Entweder das oder einen Spion«, beharrte Wulnoth. »Vielleicht ist er sogar ein entlaufener Sklave.«


      Erika erkannte, dass Wulnoth entschlossen war, so oder so ein Opfer zu haben, allerdings war dann sein letzter Vorschlag eher ungeschickt. Falls der Mann tatsächlich ein entflohener Sklave sein sollte - und sie bezweifelte, dass er immer Sklave gewesen war -, dann sollte er seine Freiheit erhalten. Schon etliche Sklaven hatten Zuflucht bei den Dänen gesucht und sie meist auch erhalten, genauso, wie Dänen nach Wessex oder Westmarcia flüchteten. Und sollte er ihr Dieb sein…


      »Die Speisen stammen von einer Hausfrau nördlich von hier«, sagte der Gefangene mit einer vor Erschöpfung fast schon trunkenen Stimme. »Es wäre ein leichtes, sie ausfindig zu machen und zu befragen.«


      Erika war geneigt, dies zu glauben, denn sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass dieser wunderschöne Hüne unbemerkt in das Gebäude hätte eindringen können. Ein Spion konnte er allerdings sehr wohl sein. Ihr Bruder wäre sicher sehr viel härter mit ihm umgesprungen, hätte ihn vermutlich auf der Stelle töten lassen, denn als kriegserfahrener Heerführer wußte er nur zu gut, welch verheerende Folgen es haben konnte, wenn geheime Pläne verraten wurden. Dass derzeit gerade eine Phase des Friedens herrschte, würde für ihn keinen Unterschied machen.


      Doch das Schicksal des Gefangenen lag in ihrer Hand, nicht in Ragnars. Also musste sie sich der Sache annehmen. Für den Verdacht sprach, dass er heimlich hier herumgeschnüffelt hatte und als Kelte das Dänische fließend beherrschte. Dagegen sprach freilich, dass zwischen Kelten und Dänen Frieden herrschte. Und die Ablösung der Wache, die er angeblich belauscht haben sollte, war kein allzu großes Geheimnis und könnte problemlos von jedem, der das Anwesen beobachtete, in Erfahrung gebracht werden. Erika be schloss , Milde walten zu lassen.


      »Was den Diebstahl betrifft, werden wir tatsächlich unsere Nachforschungen anstellen«, sagte sie. »Aber kannst du auch erklären, was du hier, direkt vor unserem Festungswall, zu suchen hattest?«


      Da er den Kopf schüttelte, glaubte sie schon, er verweigere die Antwort, doch mit matter Stimme stieß er hervor: »Ich suchte Hilfe. Mein Kopf … ich wurde verletzt … niedergeschlagen, glaube ich … als mein Trupp von Wegelagerern überfallen wurde.«


      Von Sorge ergriffen, herrschte Erika den Hauptmann der Wache an: »Sieh nach, ob er am Kopf verletzt ist, Wulnoth!« Während Wulnoth ihrem Befehl nachkam, stand sie ängstlich wartend da. Das würde vieles erklären - die Erschöpfung des Mannes, seine Verwirrung -, aber nicht, was er in Ostanglia trieb.


      »Ich kann nichts Ungewöhnliches entdecken«, stellte Wulnoth fest.


      Abermals ärgerte sich Erika maßlos darüber, dass sie so leichtgläubig und so rasch bereit war, dem Mann zu verzeihen. Seine hellen, grauen Augen waren geschlossen. Sie hörte ihn seufzen.


      »Dein Mann lügt«, sagte er zu ihr. »Heute Morgen war die Schwellung noch da und kann jetzt nicht plötzlich verschwunden sein. Fühl selbst, Weib!«


      Erika knirschte mit den Zähnen. Wenn er sie noch ein einziges Mal Weib nannte, würde sie ihn Wulnoths zärtlichen Obhut überlassen. Und dass er sich anmaßte, sie aufzufordern, die angebliche Wunde selbst zu befühlen, war eine grobe Unverschämtheit.


      »Ob du nun verwundet bist oder nicht, erklärt noch lange nicht, was du in Ostanglia zu suchen hast«, sagte sie scharf, um gleich darauf auf das Nächstliegende zu sprechen zu kommen: »Wer wäre als Spion bei den Angelsachsen besser geeignet als ein Kelte? Wer wäre, wenn man ihn erwischen würde, weniger verdächtig?«


      »Ich spreche nicht einmal deren Sprache.«


      »Das behauptest du!«


      »Aber ich komme aus Wessex.«


      »Endlich einmal die Wahrheit!«


      Selig versuchte, die Frau erneut anzusehen, doch seit dieser Wulnoth die Finger gegen seine Schwellung am Kopf gepresst hatte, konnte er seine Umgebung nur noch verschwommen wahrnehmen. Der Schmerz war schier unerträglich, aber er muss te ihn jetzt aushalten. Instinktiv spürte er, dass es wichtig war, die Frau zu besänftigen - diese Frau mit den Augen von der Farbe eines klaren Sommerhimmels und den edel geschwungenen Brauen. Er wunderte sich nur, weshalb sie so sarkastisch klang. Oder war es schlicht Ungläubigkeit, die in ihrer Stimme schwang?


      Auch ihm fiel es schwer zu glauben, was man ihm da erzählte. Hatte ihn jemand nach Norden gebracht? Wenn dem so sein sollte, dann müssten viele Tage vergangen sein, an die er keine Erinnerung hatte -honiggoldenes Haar mit zimtfarbenen Strähnen gesprenkelt, ach, das leere Gefühl in seinem Magen ließ ihn offenbar wunderlich werden, aber dieses Weib war wirklich zauberhaft. Jetzt nahm er sie zwar nur noch verschwommen wahr, aber ihr Bild hatte sich ihm bereits eingeprägt. Sie war etwas kleiner als Kristen und sehr viel schlanker, aber beileibe kein dürres Huhn. Da waren üppige Brüste, die nur auf seine Hände warteten… Er ein Spion? Bei Odin, das war ein toller Scherz!


      Er war ein gesegneter Mann, begünstigt von den nordischen Göttern, toleriert vom christlichen Gott, er war gesund, stark und von angenehmem Äußeren, hatte eine wunderbare Familie, ein schönes Heim, bei dessen Bau er eigenhändig mitgeholfen hatte, sein eigenes Schiff, um sein Glück zu machen - und alle Frauen, die sich ein Mann nur wünschen konnte. Es konnte einfach nicht sein, dass er unter solch einem Verdacht stand! Und obendrein auch noch von einer Frau beschuldigt wurde! Sie hätte ihn auf der Stelle freilassen müssen, um ihn zu verhätscheln und mit liebevoller Fürsorge zu überschütten. Sein Kopf sollte bequem zwischen ihren Brüsten ruhen. Nay, nicht zwischen ihren … !


      Wieder schüttelte er den Kopf, obwohl ihn der Schmerz mit tausend Messern durchbohrte. Er konnte es einfach nicht fassen, dass sie hier die Herrin war, dass sie ihn anklagte und beschuldigte, wenn er nichts anderes wollte, als sie zu verführen. Sie war einfach zu bezaubernd!


      Ihre Stimme drang durch den Nebel vor seinen Augen an sein Ohr. »Falls du tatsächlich ein Spion bist, so gibt es hier für dich nichts weiter zu erfahren, als dass wir wohlhabend, gut ausgestattet und gut nach außen hin geschützt sind. Das wird deinen König Alfred sicher interessieren!«


      Der Nebel vor seinen Augen klarte sich etwas auf, doch nun sah er gleich zwei ihrer Sorte, die vor ihm auf und ab schritten. »Ich glaube nicht, dass ihn das interessiert«, brachte er mühsam hervor. »Er verteidigt, er fällt nicht ein.«


      Seine Bemerkung ignorierend, fügte sie hinzu: »Mein Bruder hätte dich einfach getötet, aber er ist nicht da, und ich denke eher praktisch. Wenn du einen Verwandten oder einen Lord hast, der für deine Freilassung Dänengeld bezahlen würde, so nenne ihn jetzt, und ich werde ihm eine Nachricht zukommen lassen.«


      »Ich kann selbst für meine Freilassung bezahlen.«


      »Zeig mir deine Münzen, oder hältst du mich für so dumm dass ich dir das einfach so abnehme?«


      Nay, er wollte Kristen nicht in diese absurde Sache mit hineinziehen. Schließlich hatte er es hier mit einer Frau zu tun - sinnliche, einladende Lippen, aber dafür ein trotziges Kinn -, und irgendwie würde es ihm schon gelingen, sie so zu betören, dass sie ihn freiließe.


      Er schenkte ihr jenes Lächeln, mit dem er schon so viele Herzen erobert hatte. »Du willst die Wahrheit hören, Leckerchen? Ich war in der Tat für König Alfred unterwegs, und zwar in Begleitung fünf weiterer Männer, einschließlich eines Bischofs, der bestimmte Verträge mit deinem König abschließen wollte; drei angelsächsische Maiden von schöner Gestalt und mit reicher Mitgift sollten hochrangigen Dänen, deren Auswahl Guthram vorbehalten war, als Gattinnen angeboten werden. Aber noch ehe wir die Grenzen von Wessex erreicht hatten, sind wir von angelsächsischen Strauchdieben überfallen worden. Soweit ich weiß, wurden die anderen alle getötet, während ich… Ich habe keine Ahnung, wie ich hierhergekommen bin. Meine letzte Erinnerung ist der Überfall, und trotzdem bin ich heute Morgen etwas nördlich von hier aufgewacht.«


      Leider wirkte die Frau alles andere als besänftigt. Sie blieb nun stehen und funkelte ihn mit diesen herrlichen Himmelsaugen an. »Und das soll ich glauben? So, wie ich dir glauben soll, dass du ein norwegischer Wikinger bist? Ein Wikinger, der einem angelsächsischen König dient? Bei Odin … !«


      »Bei Odin schwöre ich, dass es die Wahrheit ist!« unterbrach er sie rasch, da sie kurz vor einem Tobsuchtsanfall zu stehen schien. »Ich bin mit den Angelsachsen deshalb verbündet, weil meine Schwester einen geheiratet hat - eine ziemliche Leistung, da sie zuerst seine eroberte Sklavin gewesen war und mein Vater sie bereits befreit hatte.«


      Erika hätte vor Enttäuschung aufheulen können. Seine anderen Geschichten waren schon schlimm genug gewesen, purer Unsinn, aber dies nun? Sklavinnen, die ihre Eroberer heirateten? Hielt er sie denn für eine komplette Idiotin?


      Sie enthielt sich eines Kommentars auf seine wüste Geschichte, da sie sonst wirklich ihre ohnehin schon strapazierte Geduld verloren hätte. »Wenn du mir schon keinen Namen nennen willst, dann kann ich vielleicht eine Nachricht an deinen König Alfred übersenden?«


      »Nay, das wirst du nicht, denn deinem König, diesem frisch getauften Christen, würde gar nicht gefallen, wenn sich Alfred bei ihm beschwerte, dass einer seiner Abgesandten falsch beschuldigt und wie ein Verbrecher behandelt worden ist.«


      »Falsch beschuldigt?« wiederholte sie trocken. »Wenn alles, was du uns erzählt hast, nichts als Lügen sind? Gib doch einfach zu, dass es niemanden gibt, der dich auslösen würde!«


      Selig hatte keine Kraft mehr zu einem weiteren Wortwechsel. Der Schwindel kam wieder, obwohl er sich diesmal gar nicht bewegt hatte. Er fürchtete, dass auch das Fieber, das er schon vorher gespürt hatte, zurückkehren würde. Plötzlich wußte er auch nicht mehr, wer seine Gegnerin überhaupt war, nur, dass sie liebreizend war - und er sie noch nicht gekostet hatte.


      Nur mit äußerster Konzentration gelang es ihm zu sagen: »Du und ich sind keine Feinde, könnten nie Feinde sein. Lass mich frei, Weib! Ich brauche dringend ein Bett, das deine, wenn du möchtest.«


      Diese grobe Beleidigung, noch dazu in Gegenwart ihrer Männer, ließ Erika nun endgültig explodieren. »Wie kannst du es wagen! Vielleicht wird dich die Peitsche lehren, deine freche Zunge zu zügeln, ehe ich dich wieder befrage -falls ich das überhaupt tue! Im Moment steht mir eher der Sinn danach, dich hier verrotten zu lassen!«


      Er bemerkte den Schatten nicht, der ihr aus seinem Verlies folgte. Er sah nur noch das hämische Grinsen des Hauptmanns der Wache, ehe er dem Schmerz nachgab und sich abermals von der gnädigen Schwärze umfangen ließ.
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      Erika war erst zwanzig Schritte weit gegangen, als ihr plötzlich mit Schaudern bewußt wurde, was sie soeben getan hatte. Abrupt blieb sie stehen. Hätte Turgeis sie nicht so gut gekannt, wäre er sicher in sie hineingelaufen. Aber in der Erwartung, dass sie ihre Entscheidung widerrufen würde, hatte er etwas Abstand zu ihr gehalten.


      Sie war kein grausamer Mensch. Hätte die Beleidigung einem anderen Mann ihrer Wache gegolten, wäre sie bei ihrer Entscheidung geblieben - sie war gerechtfertigt. Aber weil es um sie ging, würde sie einen Rückzieher machen, ihren Stolz überwinden und die Schuld auf sich nehmen. Er wünschte, sie würde letzteres unterlassen, aber so war sie nun einmal.


      Er hatte recht. Sie war über ihre Handlungsweise entsetzt. Sie hatte die Kontrolle verloren.


      Der Gefangene hatte sie dazu getrieben, aber es war dennoch ihr Fehler, dass sie das zugelassen hatte. Andererseits hatte sie noch nie ein Mensch derart beleidigt wie dieser Kelte, und das gleich mehrfach. Dafür verdiente er auf jeden Fall die Peitsche, aber sie würde ihre Wut hinunterschlucken und ihren Befehl widerrufen. Denn niemals würde sie ihn oder irgendeinen anderen Menschen von Wulnoth bestrafen lassen. Auch wenn ein Auspeitschen unvermeidlich war, befahl sie immer, dass jemand anders es vollstreckte. Wulnoth bereitete es einfach zuviel Lust, Schmerz zu verursachen.


      Hilfesuchend wandte sie sich nach Turgeis um, da sie beschlossen hatte, die Sache ihm zu übergeben. Sich selbst traute sie es einfach nicht mehr zu, mit dem Kelten vernünftig umzugehen. In seiner Gegenwart gerieten ihre Gefühle auf seltsame Abwege, reagierte sie jenseits aller Norm, und für jemanden in ihrer Position war dies untragbar.


      »Mylady, komm rasch! Es geht um Thurston! Er ist gestürzt und hat sich wahrscheinlich den Arm gebrochen!«


      Schlagartig war für Erika alles andere vergessen. Ihr Neffe stand schon seit der Zeit, als er ein Baby von zwei Wintern war, unter ihrer Obhut. jetzt erwachten ihre Mutterinstinkte, und sie rannte panisch zur Halle und stürmte durch die Türen, während ihr das Herz wild gegen die Rippen hämmerte, ihr Gesicht b lass wurde und noch mehr erb lass te, als sie dann am Schlafzimmer des Jungen angelangt war und dessen qualvolle Schreie hörte.


      Er lag auf dem Bett. Zwei Dienstboten hielten ihn fest, da er wie wild um sich schlug. Die Heilerin stand bereits an seinem Bett und versuchte, ihn zu beruhigen. Doch dies war Thurstons erste Erfahrung mit echtem Schmerz. Seinen erschreckend verkrümmten Arm festhaltend, brüllte er weiter. Erika wünschte inbrünstig, sie könnte seine Schmerzen auf sich nehmen, aber das war natürlich nicht möglich. Sie konnte nur versuchen, seine Angst zu lindern und ihn zu trösten.


      »Ist schon gut, mein Kleiner, ist schon gut«, sagte sie sanft, während sie mit beiden Händen sein liebes Gesicht umfasste, das eine exakte Miniaturausgabe von Ragnars Gesicht war. »Jetzt tut dir dein Arm weh, aber in wenigen Tagen wird es vorbei sein. Dann kannst du den Arm deinen Freunden zeigen und erzählen, wie tapfer du gewesen bist.«


      »Aber … aber das bin ich nicht!« jammerte Thurston.


      »Doch, du wirst jetzt tapfer sein, weil dir Elfwina gleich den Arm einrenken wird, und dann wird er wieder genauso sein wie zuvor.« Sie wandte sich der Heilerin zu. »Das stimmt doch, nicht wahr?« Ihr Ton und ihre Miene verrieten der alten Frau, dass sie dagegen besser nichts einwenden sollte.


      »Ich werde ihn schienen …«, begann sie.


      »Zuerst wirst du ihn strecken!« fuhr Erika die Alte an. »Das ist sein Schwertarm. Er muss wieder voll funktionsfähig sein, darauf werde ich achten. Los jetzt, fang an!«


      Ängstlich schüttelte die Heilerin den Kopf. »Aber das habe ich noch nie gemacht. Mir fehlt die Kraft …«


      »Turgeis!«


      Erika wandte sich nicht einmal nach ihm um. Sie brauchte sich seiner Anwesenheit nicht zu versichern, denn er war immer da. Und sogleich tauchte er auch schon an der anderen Seite des Bettes auf und ergriff unaufgefordert Thurstons Handgelenk.


      »Halt ihn fest!« war alles, was er zu ihr sagte.


      Erika nahm den Jungen zärtlich in ihre Arme und wisperte gegen seine Wange: »Das kann jetzt noch etwas mehr weh tun, mein Herzblatt, bevor es besser wird. Schrei ruhig, wenn du möchtest.«


      Und das tat er auch, direkt in ihr Ohr, ehe er dann ohnmächtig in ihren Armen zusammensackte. Behutsam legte sie ihn hin und wischte die Tränen von seinen Wangen, ohne ihre eigenen wahrzunehmen. Sie war froh, dass er sich in die Ohnmacht gerettet hatte. Erleichtert blickte sie zu Turgeis und wollte ihm gerade danken, als ihr plötzlich siedendheiß einfiel: der Gefangene! Abermals wich die Farbe aus ihrem Gesicht.


      »Geh!« keuchte sie und betete im stillen inständig, dass es noch nicht zu spät sei. »Hindere Wulnoth daran, den Kelten zu misshandeln ! Vielleicht kannst du ihm ja einen Namen entlocken, damit wir ihn wieder loswerden.«


      Turgeis hatte nur auf ihre Erlaubnis gewartet. Sogleich spurtete er los, rannte so schnell, dass aus den Dachbalken Staubflusen herab rieselten und die Dienstboten sich neugierig nach ihm umschauten. Auch Turgeis hatte Angst dass womöglich schon zuviel Zeit vergangen sein könnte, und als er schließlich am Loch angelangt war, sah er seine Befürchtungen bestätigt.


      Wulnoth war zu beschäftigt, als dass er Turgeis’ Nahen bemerkt hätte. Ohne zu zögern ergriff Turgeis Wulnoths erhobenen Arm, der gerade zu einem neuerlichen Peitschenhieb ausholen wollte, und schleuderte den Mann quer durch den Raum.


      »Sie hat dir nicht befohlen, ihn zu töten!« knurrte Turgeis.


      Wulnoth war überzeugt, dass es auf der ganzen Welt keinen Menschen gäbe, der angesichts dieses wutentbrannten Wikingers nicht erschaudert wäre. »Ich hatte gerade erst angefangen«, wandte er kläglich ein, verbiss sich aber jede weitere Bemerkung. Turgeis konnte sich sehr wohl vorstellen, dass Wulnoth, wäre er ungestört geblieben, tatsächlich noch über Stunden weitergemacht hätte. Doch fürs erste ignorierte er Wulnoth, um sich dem Gefangenen zu widmen. Erleichtert stellte er dann fest, dass der Mann noch lebte.


      Er hing mit dem Gesicht zur Wand, sein Überrock war ihm vom Leib gerissen worden und lag zu seinen Füßen. Über den Rücken und die Flanken des Mannes zogen sich über zwei Dutzend leuchtend roter Striemen. Aus etlichen sickerte Blut. Aber zumindest hatte Wulnoth die Anordnung nicht eigenmächtig übertreten. Erika hatte Auspeitschen befohlen, und er hatte dazu die kurze, vielschwänzige Peitsche benutzt statt seiner grausamen Gerte, die tiefe Wunden in die Haut riss . Die Striemen waren nicht sehr tief und würden, wenn sie sich nicht entzündeten, keine Narben hinterlassen, wohl aber über längere Zeit hinweg beträchtliche Schmerzen verursachen.


      Allerdings war nicht zu übersehen, dass der Mann ohnmächtig war. Das hätte Wulnoth freilich auch nicht aufgehalten. Doch nach so wenigen Hieben dürfte der Mann eigentlich nicht bewusstlos sein, und Turgeis konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mann von solcher Größe und Stärke eine derart niedrige Schmerzgrenze haben sollte, zumal er wußte, wie viel er selbst auszuhalten imstande war.


      Nay, irgendetwas stimmte nicht. Schon vorher hatte er sich das gedacht, als der Gefangene wiederholt zwischen einem Zustand scheinbarer Trunkenheit und völliger Klarheit geschwankt hatte, sich mal verwirrt gezeigt hatte und dann wieder absolut einsichtig und fähig, sämtliche Fragen zu beantworten. Und er muss te verrückt sein, Erika derart zu beleidigen, wenn sein Schicksal in ihrer Hand ruhte. Es sei denn, er war von einem Todeswunsch beseelt.


      Wäre Turgeis der Auffassung gewesen, der Mann habe Erika absichtlich beleidigen wollen, hätte er ihn zum Zweikampf gefordert. Aber er glaubte es nicht. Die Unverschämtheiten schienen eher eine allgemein lockere Redeweise widerzuspiegeln oder entsprachen vielleicht seinem gewöhnlichen Umgangston gegenüber Frauen. jedenfalls waren sie dem Gefangenen nicht peinlich gewesen, er hatte sich dafür nicht entschuldigt und nicht einmal bemerkt, dass er sich beleidigend geäußert hatte.


      Turgeis hatte sich auch gefragt, weshalb dieser kräftige Mann den Haken, an dem seine Ketten befestigt waren, nicht einfach aus der Wand gerissen hatte. Selbst wenn er dafür erst den richtigen Zeitpunkt hätte abwarten wollen, wäre dieser doch spätestens dann gegeben gewesen, als Wulnoth mit seiner Folter begonnen hatte, zumal außer Wulnoth und ihm niemand anders im Verlies geblieben war. Soviel war sicher: Dieser Mann, der sich Selig, der Gesegnete, nannte, hätte problemlos entfliehen können. Und trotzdem hing er nun bewusstlos an der Wand, den Rücken mit schwärenden Striemen überzogen, die jede Bewegung extrem schmerzhaft machen würden.


      Plötzlich warf Turgeis einen argwöhnischen Blick hin zu Wulnoth, der sich noch immer dort befand, wohin Turgeis ihn geschleudert hatte. »War er denn überhaupt wach, als du mit dem Auspeitschen begonnen hast?«


      »Ich habe nicht darauf geachtet«, erwiderte Wulnoth, der langsam wieder sicherer wurde und sich über die Einmischung des Wikingers zu ärgern begann.


      Turgeis grunzte, ein Laut, den Erika eindeutig als: »Du lügst!« erkannt hätte. Und Turgeis bezweifelte in der Tat, dass der Gefangene auch nur einen der Peitschenhiebe gespürt hatte. Außerdem hegte er den Verdacht, Wulnoth habe sich gar nicht erst damit aufgehalten, den Mann wach zu bekommen; Wulnoth kannte seine Lady gut genug, um zu wissen, dass sie ihre Entscheidung wieder rückgängig machen würde, und hatte deshalb keinen Moment seiner kostbaren Zeit vergeuden wollen. So sehr Wulnoth es auch vorzog, dass seine Opfer ihre Qualen bewußt miterlebten, hatte er sich in diesem Fall womöglich damit begnügt, Wunden zu schlagen, die erst später schmerzen würden.


      Turgeis bewies nun, wie einfach es für einen starken Mann war, den Haken aus der Wand zu reißen. Er fing den Mann auf, ehe dieser hinfallen konnte. Obwohl er damit gerechnet hatte, dass der Mann schwer sein würde, war er über dessen tatsächliches Gewicht nun doch überrascht. Der Mann war wirklich ungeheuer schwer, obwohl er um den Oberkörper herum abgemagert wirkte, was seine Muskeln noch mehr hervortreten ließ.


      Vorsichtig legte Turgeis den Mann mit dem Bauch nach unten auf den Boden und bettete seinen Kopf auf einen abgewinkelten Arm. Die Haut des Mannes strahlte eine fiebrige Hitze aus, und nun entdeckte Turgeis auch die Schwellung an seinem Hinterkopf.


      Turgeis’ Blick glitt wieder zu Wulnoth, der die Anklage darin zu lesen vermochte und sich wohlweislich in Richtung der Tür zu bewegen begann. »Du hast gelogen!« sagte Turgeis leise. »Er hat die Verletzung, von der er gesprochen hat.«


      Wulnoth log weiterhin, obwohl ihn seine fahle Gesichtsfarbe ohnehin verriet. »Ich habe nichts gefühlt.«


      »Gleich wirst du aber fühlen … !«


      Turgeis brach ab, da er es nicht gewohnt war, derart in Wut zu geraten und dies auch noch offen zu zeigen. Schon in jungen Jahren hatte er gelernt, sämtliche Gefühle zu kontrollieren. Allein schon seine Größe hatte dies erfordert. Seine einzige Entgleisung hätte damals beinahe den Tod seines eigenen Bruders zur Folge gehabt, der das nie vergessen und deshalb auch einen Plan ausgeheckt hatte, wie er ihn für immer loswerden könnte.


      Er wandte Wulnoth den Rücken zu und knurrte nur leise: »Wenn du dich ihm noch einmal näherst, bringe ich dich um.«


      Eine klare Aussage. Er war ein schlichter Mann von wenigen Worten. In der Tat hatte er an diesem Abend mehr geredet, als er in den vergangenen Monaten insgesamt von sich gegeben hatte. Und er hatte keine Ahnung, was er als nächstes tun sollte. Mit Krankheiten und Verletzungen kannte er sich nicht aus. Aber er konnte noch nicht nach der Heilerin schicken, da diese noch mit Thurston beschäftigt war. Erika war ebenfalls in den Heilkünsten bewandert, doch auch sie würde den Jungen jetzt nicht verlassen, und außerdem wollte er die Angelegenheit, wenn irgend möglich, von ihr fernhalten. Nur, was sollte er jetzt mit Selig, dem Gesegneten, tun?


      Er überlegte, ihn an einen freundlicheren Ort zu schaffen, aber der Mann würde von seiner Umgebung sowieso nicht viel mitbekommen, wenn er erwachte - falls er erwachte. Also begab sich Turgeis nach draußen und rief einen Wachmann herbei.


      »Hol einen Sklaven, der einen Strohsack, Decken, Kerzen und Wasser beschaffen soll - und Essen. Viel Essen. Bring die Sachen zum Loch und warte dann vor dem Gemach des jungen Lords. Sobald die Heilerin herauskommt, schickst du sie umgehend zu mir.« Der Wachmann kannte Turgeis gut, saß jeden Tag neben ihm an der Tafel und war nun verblüfft, eine so lange Rede von ihm zu vernehmen Und die war noch nicht vorbei: »Lady Erika soll davon nichts erfahren, vor allem nicht, dass ich die Heilerin brauche.«


      Turgeis kehrte wieder zurück ins Loch, gerade rechtzeitig, um den Gefangenen einige unverständliche Laute murmeln zu hören, denen ein gepresstes »Nicht einmal Thors Zähne können so scharf sein!« folgte.


      Sofort eilte Turgeis zu ihm. Der Mann hatte zwar gesprochen, sich jedoch nicht bewegt. Er hatte in Turgeis’ norwegischer Muttersprache geredet, deren bloßer Klang Turgeis süß durchrieselt hatte. So unwahrscheinlich es auch scheinen mochte, so befürchtete er doch, dass alles, was der Mann gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. Obwohl der Mann dringend ihrer Hilfe bedurfte, hatte ihn Wulnoth, dieser hinterlistige Kriecher, einfach nur deshalb beschuldigt, weil er ein Fremder war.


      Die Augen des Mannes waren fest zusammengepresst, die Fäuste geballt. Seiner Brust entrang sich ein tiefes Stöhnen.


      Zum ersten Mal seit vielen Jahren redete Turgeis jetzt wieder in seiner Muttersprache. »Es wäre besser, wenn du dich nicht bewegtest.«


      Als Antwort ertönte ein Laut zwischen Stöhnen und Glucksen. »Das will ich gar nicht erst versuchen. Was ist los mit mir? Mein Rücken brennt wie Feuer!«


      Hatte er keine Erinnerung an das Auspeitschen? Das war gut, obwohl Turgeis nun Scham und ein tiefes Unbehagen in sich aufsteigen fühlte. Er hätte es verhindern können. Erika hätte es nicht befehlen sollen und hätte es auch nicht getan, wenn sie nicht außer Kontrolle geraten wäre. Turgeis be schloss , die Frage zu übergehen.


      »Nenn mir den Namen eines Menschen, der dir helfen wird.«


      Selig kam es vor, als hätte er seit Ewigkeiten auf diese Worte gewartet. Einzig danach hatte er gesucht. Hilfe. Eine Nachricht an seine Schwester, damit sie ihn abholen käme. Und jetzt war er endlich an einen norwegischen Landsmann geraten, an jemanden, dem er vertrauen konnte.


      »Meine Schwester, Gemahlin des Royce von Wyndhurst, in der Nähe von Winchester. Er wird …«


      Sich seiner offenen Striemen nicht bewußt, hatte er sich etwas bewegt, worauf über seinen Rücken ein schmerzhaftes Feuer jagte. Und der Schmerz wurde noch unerträglicher, da er sich instinktiv dagegen anspannte. Er keuchte wild, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


      »Entspann dich«, sagte Turgeis. »Die Heilerin wird sich deiner in Kürze annehmen.«


      Selig hörte ihn nicht, denn plötzlich fiel ihm der Grund für diese Höllenqualen wieder ein. »Sie … hat … mich … geschlagen. Sie hat …«


      Er konnte den Gedanken nicht festhalten. Er verflüchtigte sich mit all den anderen, und nichts blieb mehr, das seine Pein erklären konnte - bis dann, sehr viel später, das Gelächter kam und, mit dem Gelächter, sie.


      Honiggoldenes Haar, von Flammen umzüngelt, üppige Lippen, die ihn verhöhnten, obwohl sie Süßes verhießen - aber niemals für ihn, nie für ihn. Knapp außerhalb seiner Reichweite blieb sie, als das Martyrium begann, Feuer und Eis, Knüppel und Peitschen, die lohende, gleißende Fackel, die seine Wunden versiegelte, ehe neue in sein Fleisch gerissen wurden, das Gift, das sie ihm gewaltsam einflößten und das ihn erbrechen ließ, wieder und wieder erbrechen, so dass er seine Kraft nie wieder zurückerlangen würde.


      Er wußte, dass er schrie, er musste geschrien haben, auch wenn er es selbst nicht hörte, nur ihr Lachen, lauter und lauter, bis es in seinem Schädel widerhallte und zur schlimmsten Folter wurde, denn er fühlte sich dadurch unendlich beschämt und gedemütigt. Ihr Lachen, ihr Spaß auf seine Kosten, ihre Verachtung für seine Schwäche. Er konnte seinen Peinigern nicht entgehen, seinen Schmerzen nicht entfliehen. Und immer war sie da, schwang mitunter selbst die Peitsche mit weiblich kraftloser Hand, die ihm dennoch die schlimmsten Schläge zufügte, da sie seinen Stolz zerfetzte. Solch eine Behandlung durch eine Frau, eine junge Frau, kaum mehr als zweimal zehn Jahre, viel zu jung, um derart grausam zu sein! Er sehnte sich so sehr nach ihrem Trost, und diese Sehnsucht war ein weiterer Schmerz, den er zu ertragen hatte, denn sie wollte nichts anderes, als ihn quälen. Oh, ihr Lachen, es wollte einfach nicht aufhören. Er würde daran sterben.


       


      Turgeis blieb bei Selig, dem Gesegneten, bis Elfwina eintraf, um sich seiner anzunehmen. Eilends begab er sich dann zu Erika. Doch sie war noch immer bei Thurston und würde wohl die ganze Nacht an seinem Krankenlager verbringen.


      Turgeis hatte bereits einen Boten nach Wessex gesandt und legte sich nun hin, um zumindest ein paar Stunden Schlaf zu ergattern. Kurz vor dem Morgengrauen kehrte er zum Loch zurück. Bei seinem Eintreten vernahm er das Gelächter der Heilerin, was ihn zu der Annahme führte, dass sich Seligs Zustand verbessert haben muss te.


      »Geht’s ihm besser?« fragte er deshalb zuversichtlich.


      Elfwina machte nicht die geringsten Anstalten, ihre Belustigung zu verbergen, und kicherte: »Nay, sein Fieber ist gestiegen. Es ist so hoch, dass er wahrscheinlich daran sterben wird.«


      Turgeis erstarrte. »Weshalb lachst du dann?«


      Sein drohender Tonfall schüchterte sie nicht ein. »Weil es mir gefällt, einen Kelten so leiden zu sehen. Weißt du nicht, dass einer seiner Landsmänner meinen Gatten getötet hat?«


      Turgeis wußte das nicht, und es war ihm auch egal. »Wenn du ihn aus purer Bösartigkeit nicht angemessen behandelt haben solltest …«


      »Nay, ruhig Blut, Wikinger! Obwohl ich ihn nicht mag, bin ich verpflichtet, ihm jede Hilfe zu gewähren. Das Heilen ist mein Leben, ich kann gar nicht anders. Dennoch freut es mich zu sagen, dass alles, was ich für ihn getan habe, wahrscheinlich keinen Erfolg haben wird, und mehr gibt es nicht zu tun.« Sie wagte es, wieder zu lachen, laut und schrill. »Nicht einmal die Purgantia haben geholfen. Sein Fieber steigt noch immer und beschert ihm wilde Alpträume. Ich war zu ihm so sanft wie möglich, aber er glaubt, er wird misshandelt . Ohne mein eigenes Zutun wähnt er sich den Qualen der Hölle ausgesetzt, und da wunderst du dich, dass ich lache? Ich kann nichts weiter tun.«


      »Dann scher dich weg, wenn du nichts mehr tun kannst!« knurrte Turgeis. »Dein Humor ist hier nicht angebracht.«


      »Das meinst du, aber ich gestatte mir die Freiheit, dies anders zu sehen! Ich hätte nie zu hoffen gewagt, dass ich für meinen Mann einmal Rache finden könnte, aber jetzt wurde sie mir gewährt, und zwar ohne dass ich mich selbst mit Schuld beflecken muss te. Das nenne ich Gerechtigkeit, Wikinger!«


      »Dabei ist er gar kein Kelte, du Närrin!«


      Die alte Hexe stieß nur einen höhnischen Laut aus. »Ich habe Augen im Kopf. Er kann nichts anderes sein.«


      Turgeis forderte sie nicht noch einmal zum Verschwinden auf. Er zerrte sie einfach hoch und schob sie zur Tür hinaus. Hinter ihm stöhnte Selig in den Qualen seines Fieberdeliriums.


      Erst als der Morgen dämmerte, erhob sich Erika vom Bett ihres Neffen, um in ihr eigenes Gemach zu gehen. Sie hatte keine Minute geschlafen. Die ganze Nacht hatte sie am Bett ihres Neffen gesessen, seine kleine Hand gehalten und ihn beruhigt, wenn er im Schlaf gewimmert hatte. Nachdem Turgeis den Knochen gestreckt hatte, hatte Elfwina den Arm fest verbunden und ihm diverse Heilmittel gegen den Schmerz und das Anschwellen dagelassen, doch es würde viele Wochen dauern, bis der Schmerz erträglich werden, und Monate, bevor sie wussten , ob sein Arm richtig heilen würde. Und bis dahin würde sich Erika unentwegt Sorgen machen und beten, dass sie das Richtige angeordnet hatte.


      Sie hatte Elfwina zwar erzählt, dass sie schon öfter gesehen hatte, wie Knochen gestreckt wurden, doch in Wahrheit war sie erst einmal dabei gewesen, als sich ihr Bruder damals das Bein gebrochen hatte. Ragnar hatte sie angefleht, Turgeis den Befehl zu erteilen, ihm den Knochen zu strecken, ehe er geschient wurde. Erika hatte von so einem Verfahren noch nie gehört, und Ragnar ebensowenig; die Idee war der puren Verzweiflung entsprungen, denn er war ein junger Mann voller ehrgeiziger Pläne, die er nicht aufzugeben bereit war, nur weil ihn ein Unfall verkrüppelt hatte. Einer ihrer Halbbrüder hatte eine ähnliche Verletzung gehabt und als Folge davon einen hinkenden Gang und lebenslange Schmerzen davongetragen. Darüber hinaus hatte er deswegen auch eine Menge Spott und Verachtung einstecken müssen, nicht nur von Fremden, sondern auch von seinem Vater und den Geschwistern.


      Um nicht dasselbe Schicksal zu erleiden, war Ragnar gewillt gewesen, alles zu versuchen. Und es hatte funktioniert, da es letztlich, bei näherer Betrachtung, die einzig logische Behandlungsmethode war. Doch wer k onnte sagen, ob es jedes Mal glü ckte, ob es bei einem Arm genausogut gelang wie bei einem Bein, oder ob es bei einem jungen ebenso verlief wie bei einem Mann? Erika kannte sich ein wenig mit Heilkräutern aus und war auch imstande, klaffende Wunden mit sauberen Stichen zusammenzunähen, aber sie kannte sich nicht mit Leiden aus, die unter der Haut lagen. Nur wenige Heiler wussten darüber Bescheid.


      Die quälende Ungewissheit hatte sie körperlich und seelisch völlig ausgelaugt. Wie auch die vielen Stunden, die sie am Bett ihres Neffen gesessen und über den Gefangenen nachgegrübelt hatte, über sein unsinniges Verhalten - und ihre unsinnige Reaktion auf ihn.


      Es spielte keine Rolle, welche Entschuldigung er für sein Verhalten haben mochte. Sie hatte jedenfalls keine.


      Sie war an überhebliche Männer gewohnt. Dänische Männer - Wikinger, wie sie allgemein bezeichnet wurden waren allesamt ungemein arrogant. Sie war an attraktive Männer gewöhnt. Ragnar gehörte dazu, und auch unter seinen Männern waren etliche, die einem Mädchen sehnsuchtsvolle Seufzer entlocken konnten. Nicht gewohnt war sie es freilich, beleidigt zu werden, aber war das Grund genug, sich zur Närrin zu machen? Einem anderen Menschen Schaden zuzufügen?


      Als sie nun Thurstons Gemach verließ, wurde sie, wie sie befürchtet hatte, bereits von Turgeis erwartet. Aber sie wollte jetzt nicht über den Kelten sprechen, wollte nicht erfahren, wie schlimm Wulnoth ihn misshandelt hatte. Sie könnte die Schuld, die sie womöglich auf sich geladen hatte, einfach nicht ertragen.


      Dennoch musste sie fragen: »Wird der Mann wieder genesen?«


      Turgeis hatte selbst kaum geschlafen. Er wußte, er könnte ihr nicht die Antwort geben, die sie zu hören verlangte, ohne zu lügen. Denn die Wahrheit wäre schrecklich für sie. Der Mann hatte sie gebeten, sie solle selbst seine Wunde befühlen. Sicher, das konnte man von ihr nicht erwarten, aber sie würde sich trotzdem vorwerfen, es nicht getan zu haben. Das Auspeitschen hätte er problemlos überlebt, doch seine Kopfwunde und das daraus resultierende Fieber? Elfwina war ihre einzige Heilerin, und sie hatte sich nicht gerade zuversichtlich geäußert. Und bösartige Hexe, die sie war, konnte man ihre Hilfe auch unmöglich weiterhin beanspruchen.


      Also log Turgeis: »Es geht ihm gut.«


      Ihr erschöpftes Lächeln zeigte ihm, dass er richtig geantwortet hatte. Sollte der Norweger sterben, würde er die Leiche einfach fortschaffen und Erika erzählen, dass der Mann geflohen sei und auf seiner Flucht Wulnoth getötet habe. Und diese Lüge Wahrheit werden zu lassen, würde Turgeis ein Vergnügen sein.
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      Kristen befand sich gerade im Stall und machte ihr weißes Streitroß für den Ausritt fertig, als einer ihrer Männer einen Boten zu ihr brachte. Die beiden Männer wagten sich nicht näher heran, da das große Tier nicht angebunden war.


      Ihr Pferd war ein Geschenk von Royce, nachdem sie über den Zelter, den er ihr zuerst gegeben hatte, in lautes Gelächter ausgebrochen war. Sobald sie auf dem Rücken des Zelters aufgesessen war, hatte auch Royce zugeben müssen, dass sie für das kleine Damenpferd schlichtweg zu groß war, und ihr daraufhin das weiße Streitroß besorgt, ein junges Füllen und noch nicht für die Schlacht ausgebildet. Kristen hatte die Ausbildung selbst übernommen, und das Pferd hatte sich zu einem ausgezeichneten Reittier entwickelt.


      Sie wollte sich jetzt nicht mit dem Boten abgeben. Da sie ihn nicht kannte, konnte er auch nicht von Royce kommen und war demnach für sie von keinerlei Interesse. Sie hatte beschlossen, Royce nachzureiten, und nachdem sie sich nun endlich gegen seinen ausdrücklichen Willen dazu durchgerungen hatte, wollte sie nicht von irgendetwas aufgehalten werden und kostbare Zeit verlieren.


      Ivarr und Thorolf erwarteten sie bereits hoch zu Ross vor dem Tor. Sie waren erst heute Morgen zurückgekehrt, und nachdem sie die Gerüchte, die erst am Tag zuvor nach Wyndhurst gedrungen waren, vernommen hatten, waren sie derselben Meinung wie Kristen gewesen. Sie konnte einfach nicht untätig zu Hause sitzen und warten, während ihr Gemahl nachforschte, ob ihr Bruder nun tatsächlich tot war.


      Denn genau dies beinhaltete jenes Gerücht, das den Weg zu ihnen erst so schrecklich spät gefunden hatte: Man munkelte, der Bischof und seine Begleiter seien vermutlich etwa einen Tagesritt nordöstlich von Wyndhurst von Dieben überfallen und getötet worden.


      Kristen wollte es nicht glauben. Es war nur ein Gerücht, und nicht einmal ein wirklich handfestes. Vermutlich überfallen bedeutete noch lange nicht, dass man sie tatsächlich angegriffen hatte. Sicher, jedes Gerücht barg einen Funken Wahrheit, aber eben nur einen Funken, der sich meist als unbedeutend herausstellte. Selig und die anderen konnten überfallen worden sein, aye, doch ebensogut konnten sie ihre Angreifer auch abgewehrt haben und nach Ostanglia weitergereist sein.


      Auf Kristens Drängen hin war Royce sofort aufgebrochen, um herauszufinden, was es mit der Sache auf sich hatte. Dafür hatte er allerdings verlangt, dass sie in Wyndhurst bleiben solle.


      Es war völlig unsinnig von ihm, darauf zu bestehen, nur weil in diesem idiotischen Gerücht die Rede von Strauchdieben gewesen war. Er wußte, was sie für ihren Bruder empfand. Schon einmal hatte sie ihn tot geglaubt, hatte ihn in der Schlacht fallen sehen, und er hatte trotzdem überlebt. Bevor sie nicht mit eigenen Augen seine Leiche sähe, würde sie ihn nie wieder für tot halten. Andererseits konnte sie auch nicht einfach darauf warten, dass Royce zurückkehrte und ihr die schlimme Nachricht mitteilte. Vor allem hielt sie es unmöglich weiterhin mit all den Frauen in ihrer Halle aus, die schon jetzt um Selig weinten und trauerten und Kristen mit ihrem Mangel an Glauben bis aufs Blut reizten.


      Auf einem schnellen Pferd weniger als ein Tagesritt, hatte Royce gesagt. Heute Morgen hätte er wieder zurück sein wollen, selbst wenn er dafür, wie er versprochen hatte, die ganze Nacht hätte durchreiten müssen. Aber der Morgen war längst schon vorbei, die Sonne stand hoch am Himmel, und er war noch immer nicht zurückgekehrt. Nein, sie würde nicht länger warten.


      Und nun hatte einer der Männer diesen Boten angeschleppt. Sie beschloss, ihn einfach zu ignorieren, führte ihr Pferd aus dem Stall und stellte das große Tier zwischen sich und die Männer. Doch ihr Dienstbote gab nicht auf.


      »Er verlangt, entweder mit dir oder mit Lord Royce zu sprechen, Mylady.«


      Seufzend erwiderte sie: »Hast du ihm mitgeteilt, dass Royce nicht da ist?«


      »Aye,«


      »Gut, und ich bin auch nicht da.«


      »Es geht um deinen Bruder.«


      Diese Worte stammten aus dem Mund des Boten. Wie der Blitz schoß Kristen hinter ihrem Pferd hervor und herrschte ihn an: »Woher kommst du?«


      »Aus Gronwood, südlich von Bedford.«


      Die Namen sagten ihr nichts, und sie tat sie mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »Wo ist das?«


      »In Ostanglia.«


      Als sie sich der Tragweite dieser Worte bewußt wurde, lachte sie auf und wurde von einem Gefühl grenzenloser Erleichterung erfasst. Sie hatte sich zwar eingeredet, dass Selig nicht tot sei, es insgeheim aber dennoch befürchtet. »Demnach ist er also bei König Guthram angekommen?«


      »Darüber ist mir nichts bekannt. Lady Erika von Gronwood hält ihn als ihren Gefangenen …«


      Kristen packte den Mann am Ausschnitt seines Überrocks und zog sein Gesicht nah an das ihre heran. Sie war einen halben Kopf größer als er und sicher ebenso stark. Er würde es bestimmt nicht auf ein Kräftemessen ankommen lassen und es wagen, sich ihr zu widersetzen.


      »Weshalb hat man ihn gefangengenommen?« fragte sie.


      »Er wurde beim Spionieren ertappt.«


      An die Stelle der Wut trat nun Verwirrung, und sie ließ den Mann los. »Spionieren? Das ist absurd! Er reiste als Dolmetscher für einen angelsächsischen Bischof nach Ostanglia. Spionieren?«


      »Ich kenne die Hintergründe nicht«, gab der Bote zu. »Turgeis Zehn Fuß, der Vertraute meiner Lady, hat mich gesandt und mir lediglich gesagt, ich solle mich beeilen, was ich auch getan habe.«


      »Geht es um Lösegeld?«


      »Davon hat Turgeis nichts erwähnt. Aber ich soll dich, falls du das wünschst, nach Gronwood führen.«


      »Falls?« fauchte Kristen und fragte dann: »Wie lange dauert es bis dorthin, wenn wir schnell reiten?«


      »Ich habe zwei Tage gebraucht.«


      »Wir werden es schneller schaffen. Mach dich bereit, in einer Stunde loszureiten!«


      »Aber mein Pferd wird nicht …«


      »Wähl dir ein anderes aus!« entgegnete sie unwirsch, ehe sie nach draußen eilte, um nach Ivarr und Thorolf zu schicken , die sie in der Halle treffen wollte. Als sie Eda gerade mitteilte, welche zusätzlichen Kleidungsstücke sie einpacken sollte, tauchten die beiden Männer hinter ihr auf.


      »Typisch Frau, sich wegen ihrer Garderobe zu verspäten …«, begann Ivarr sich zu beschweren. Mit warnendem Funkeln in den Augen wirbelte Kristen zu ihm herum. »Hüte deine Zunge, Ivarr, wenn dir deine Gesundheit lieb ist!« Da Kristen für ihre Boxkünste bekannt war, trat er grinsend einen Schritt zurück, um sie zu beschwichtigen, aber sie hatte jetzt keine Zeit zum Scherzen. »Selig ist gefunden worden, und wir müssen sofort losreiten, um ihn zu holen. Allerdings befindet er sich nicht dort, wo wir glaubten. Er ist in Ostanglia.«


      »Aber genau dort sollte er doch sein«, wandte Thorolf ein.


      »Als Gast, aye. Aber statt dessen ist er der Gefangene von einer der dort ansässigen Frauen, einer gewissen Lady Erika.«


      »Bei den Zähnen von Thor!« explodierte Ivarr. »Da hat er sich das falsche Weibsbild angelacht, und jetzt will sie ihn nicht gehen lassen!«


      Kristen lächelte gequält. »Das war auch mein erster Gedanke, doch dem ist nicht so. Er wird der Spionage verdächtigt, und fragt jetzt bitte nicht, weshalb, denn der Bote weiß es auch nicht. Er sagte nur, dass ich zu ihm kommen soll.«


      »Zweifellos mit einem fetten Sack Dänengeld!« sagte Ivarr nun ernsthaft aufgebracht.


      »Auch davon war nicht die Rede, obwohl ich vorsichtshalber Royces Schatzkammer plündern werde. Aber jetzt können wir nicht nur zu dritt losreiten. Royce wird schon mehr als wütend sein, dass ich mich unter seine ver hasst en Feinde begebe, aber wenn ich darüber hinaus nicht auch für jede Eventualität, einschließlich eines Kampfes, gerüstet bin, wird er mir das Fell über die Ohren ziehen. Also lauft los und seht nach, wie viele von Seligs Männern uns begleiten wollen!«


      »Sie werden alle mitkommen wollen.«


      Kristen hatte das nicht bezweifelt. »Dann weist sie an, wenig Gepäck mitzunehmen, damit wir schnell reiten können. Wir brauchen nur Nahrung für ein, zwei Tage, denn bis ich meinen Bruder befreit habe, werden wir nur anhalten, um den Pferden etwas Rast zu gönnen. Ich werde auch von Royces Männern eine ähnlich große Anzahl zusammentrommeln. In einer Stunde reiten wir los.«


      »Ah, ein Überraschungsangriff, die Dänen mit ihrer eigenen Taktik schlagen!« grinste Thorolf beifällig. Kopfschüttelnd musterte sie die beiden Männer; sie kannte sie einfach zu gut. »Wir werden den Kampf nicht suchen.«


      Ivarr zuckte vergnügt die Achseln. »Dann können wir nur hoffen, dass er uns findet.«
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      Als sich Kristen mit ihren Mannen Gronwood näherte, wurden die Tore geschlossen, doch angesichts der Größe der Reiterschar, die man noch nicht als Freund oder Feind identifiziert hatte, war das nur allzu verständlich. In Wyndhurst hätte man genauso gehandelt. Und dasselbe war auch bei sämtlichen Landgütern geschehen, an denen sie auf ihrem Weg hierher vorbeigeritten waren. Immerhin bestand die Truppe aus fünfundzwanzig Wikingern, allesamt hünenhafte, eindrucksvolle Gestalten, sowie zwanzig bewaffneten Angelsachsen.


      Es war ein merkwürdiger Anblick, die beiden Völker nach so vielen Jahren des Kriegs gemeinsam reiten zu sehen. Außerdem erwies es sich als Vorteil, dass die Anzahl beider Völker nahezu gleich war, denn angesichts der zahlreichen Angelsachsen kamen die Bewohner von Wessex nicht auf den Gedanken, die Wikinger würden erneut bei ihnen einfallen, während in Ostanglia der Anblick der zahlreichen Wikinger die Dänen davon abhielt, zu den Waffen zu greifen.


      In einiger Entfernung vom Festungswall hielten sie an, und die Männer verteilten sich entlang der Baumreihe, die sich gegenüber von Gronwood erstreckte. Als Thorolf Kristen überreden wollte, bei der Truppe zu bleiben, kam es zu einem kurzen Wortwechsel, der damit endete, dass Kristen dann doch, flankiert von Thorolf und Ivarr, auf das Tor zuritt; die Vorhut bildete der Bote aus Gronwood, der ihr Anliegen vorbringen sollte.


      Sie mussten eine Weile warten, da man erst eine Person von Rang herbeiholen wollte. Kristen erwartete nicht, nach drinnen geladen zu werden und hätte solch ein Angebot auch abgelehnt. Aber ebensowenig hätte sie damit gerechnet, dass die Tore geöffnet würden und ein Riese von Mann erschiene, gefolgt von einer Frau und vier weiteren Männern.


      Die vier Wachmänner hielten ihre Hände nervös an den Schwertern. Ivarr und Thorolf beachteten sie gar nicht, sondern hielten argwöhnisch den gigantischen Wikinger mit der über den Rücken gegürteten, monströsen Streitaxt im Auge. Kristen stieß einen Laut des Unmuts aus, da sie im Moment keinen Sinn für die unter Männern typische Angewohnheit hatte, die körperliche Stärke des anderen abzuschätzen, vor allem angesichts der Tatsache, dass hinter den Mauern sicher Dutzende von Männern mit gespannten Bogen bereitstanden.


      Die Frau war wohl Lady Erika, wenngleich Kristen sie nicht sehen konnte, da sich der Wikinger beschützend vor ihr aufgebaut hatte. Kristen ließ ihr Pferd etwas weiter nach vorne traben, bis sie nur mehr wenige Schritte von der anderen Gruppe entfernt war, und stieg ab. Sie wollte die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen, wollte ihren Bruder befreien und sofort wieder zurückreiten, aber nun würde sie erst ein lästiges Palaver führen müssen. Da sie nun allein vorgeschritten war, müss te sich eigentlich auch die andere Frau dazu aufgefordert fühlen. Sie kam tatsächlich, legte die Hand nachdrücklich auf den Arm des Riesen, um ihn daran zu hindern, ihr zu folgen.


      Sie ist zu jung, um Selig als Gefangenen zu halten, schoss es Kristen beim Anblick der Frau durch den Kopf.


      Sie ist eine kriegerische Walküre, dachte Erika, als sie vor der beinahe sechs Fuß großen Frau stand.


      Der Bote hatte Erika mitgeteilt, um wen es sich bei Kristen handelte. Erikas Rang wiederum war an ihrem reichbestickten Übergewand aus feinem blauen Linnen zu erkennen sowie an dem juwelenverzierten Gürtel und den Seidenbändern, die um ihre beiden langen Flechten geschlungen waren. Außer ihrem Speisedolch trug sie keine Waffen. Sie wirkte vollkommen entspannt.


      Kristens Verblüffung über Erikas jugendliches Alter drückte sich in ihrer ersten Frage aus: »Bist du hier die einzige Obrigkeit?«


      »Wenn mein Bruder abwesend ist, aye«, erwiderte Erika und fügte mit Blick auf die bereitstehende Truppe hinzu: »Du kommst zur Schlacht gerüstet.«


      In ihren Worten schwang ein leiser Vorwurf, doch ihre Beobachtung war richtig. Selbst Kristen wirkte kampfbereit. Sie hatte ihr langärmeliges Unterkleid mit dem schmalen Rock abgelegt, um bequemer reiten zu können, aber auch wegen des warmen Klimas dieser südlichen Region, an das sie sich wahrscheinlich nie gewöhnen konnte. So war sie nur mit ihrem ärmellosen, etwas kürzeren Übergewand bekleidet, das ihr bis zu den Knöcheln reichte und zu beiden Seiten geschlitzt war. Darunter trug sie eng über Kreuz verschnürte Hosen, die sie sich von einem ihrer Männer, der ähnlich groß war, ausgeliehen hatte, und ihre eigenen Fellstiefel.


      Da sie ihr langes goldenes Haar im Rücken zu einem Zopf geflochten hatte, konnte sie aus der Ferne leicht für einen Mann gehalten werden, vor allem mit dem Schwert das in Greifweite an ihrem Sattel befestigt war, und dem Dolch an ihrer Hüfte.


      Dieser Dolch war ein Geschenk ihres Vaters und ihr kostbarster Besitz. Mit seiner langen Klinge war er auch keineswegs ein Speisedolch, wie ihn Erika trug, sondern eine hervorragende Waffe. Der Griff war aus Elfenbein und endete in einem furchterregenden Drachenkopf, und in die Klinge waren Runen eingraviert, die Odins Segen herbei beschworen . Garrick hatte ihn ihr geschenkt, nachdem er von Royce die Geschichte gehört hatte, wie sie mit dem Schwert auf seinen Cousin Alden losgegangen war, als dessen Klinge Selig getroffen hatte.


      Kristen und ihre Mutter waren während der Erzählung tief in ihre Stühle gesunken, da sie einen Wutausbruch Garricks befürchtet hatten. Denn Garrick hatte Kristen nie gestattet, den Umgang mit Waffen zu erlernen, und wußte nicht, dass Brenna es ihr heimlich beigebracht hatte. Er war immer der Ansicht gewesen, dass es allein sein Recht sei, seine einzige Tochter zu beschützen. Doch Brenna fand, dass es vor allem Kristens Recht sei und ihr Vater ihr ja trotzdem beistehen könne. Aber Garrick war nicht wütend geworden. Stattdessen hatte er Kristen seinen eigenen Dolch überreicht und sie mit so viel wohlwollendem Stolz betrachtet, dass die Waffe für sie noch wertvoller geworden war.


      »Ich komme wegen meines Bruders, wie hoch der Preis auch immer sein mag«, sagte Kristen nun mit unmissverständlicher Warnung in der Stimme. »Du hältst ihn als Gefangenen. Ich will ihn jetzt zurückhaben.«


      »Du bist schnell gekommen - falls du, wie er behauptet, aus Wessex stammen solltest.«


      Der skeptische Ton in ihrer Stimme brachte Kristen zur Weißglut. »Es war töricht von dir, ihm nicht zu glauben. Mein Bruder ist kein Spion. Er war zu deinem König unterwegs, um ihm Vorschläge zu unterbreiten, die sicher sein Gefallen gefunden hätten.«


      »Das hat auch er behauptet, aber es gab genügend Gründe, die daran zweifeln ließen. Wie auch immer, du kannst ihn wiederhaben.«


      »Ohne Dänengeld?« stieß Kristen verächtlich hervor.


      Erika zuckte die Achseln. »Du hast seine Angaben bestätigt, und so werde ich kein Lösegeld fordern.« Sie wandte sich zu einem ihrer Männer um. »Wulnoth, hol …«


      »Ich werde ihn holen«, fiel ihr der Riese ins Wort.


      Erika war über Turgeis’ Angebot überrascht und auch eine Spur ungehalten darüber, dass er sie mit dieser wilden Horde vor ihren Toren allein lassen wollte. Andererseits war die Truppe ziemlich weit entfernt, und Erika hatte ihre vier Männer hinter sich. Lediglich die Schwester des Kelten und die beiden Norweger befanden sich in ihrer unmittelbaren Nähe - die Schwester des Ke l ten? Nein, er konnte kein Kelte sein, zumindest kein reinrassiger, wenn diese Frau mit eindeutig norwegischer Abstammung tatsächlich seine Schwester war. Vielleicht war er jedoch gar nicht mit der Frau verwandt. Vielleicht war er ein so raffinierter Lügner, dass er die Schwester irgendeines anderen Mannes hierhergelockt hatte, damit sie ihren vermeintlichen Bruder abholte.


      Um dieser arglistigen Täuschung zuvorzukommen, schlug Erika vor: »Ich muss mich noch davon überzeugen, ob es sich bei dem Gefangenen tatsächlich um deinen Bruder handelt und nicht um einen Fremden, der sich lediglich als dein Bruder ausgibt.«


      »Selig ist der bestaussehendste Mann, den du dir vorstellen kannst.« Als Erika errötete, fügte Kristen hinzu: »Aye, du hast den Richtigen.«


      »Aber er sieht nicht aus wie ein Wikinger«, wandte Erika ein. »Eher wie ein …«


      »Unsere Mutter ist walisische Keltin«, antwortete Kristen zerstreut, da sie nun auf das geöffnete Tor blickte, in dem bald jener Riese namens Turgeis Zehn Fuß mit Selig auftauchen würde. »Er schlägt nach ihr, außer in der Größe, die wir beide von unserem Vater haben.«


      »Verstehe«, sagte Erika, obwohl sie nichts verstand und auch nicht sonderlich daran interessiert war. Sie hatte nicht erwartet, dass eine Armee zur Abholung des Wikingers auftauchen würde, aber jetzt stand eine vor ihren Toren, und Erika wollte sie so schnell wie möglich wieder loswerden. Zudem fühlte sie sich in Gegenwart der anderen Frau unbehaglich, kam sich, gemessen an deren Größe und muskulösem Körperbau schwächlich vor, obwohl sie gar nicht so sehr viel kleiner war.


      Aber nichts davon zeigte sie in ihrem Verhalten. Ihr Rang verlieh ihr die nötige Sicherheit, wie auch die Tatsache, dass ihre eigene Armee in direkter Rufweite war. Da Ragnar ein großes Gefolge mitgenommen hatte, besaß sie nicht so viele Männer wie die anderen, aber der große Unterschied war der, dass diese norwegischen Wikinger und Angelsachsen das nicht wussten . Und wenn sie erstmals ihren Gefangenen hätten, gäbe es für sie keinen Grund, noch länger zu bleiben.


      Zur selben Zeit betrat Turgeis das Verlies, in dem Selig in den vergangenen Tagen die Qualen der Hölle erlitten hatte. Energisch rüttelte er Selig wach und sagte: »Dein Fieber ist dank der Purgantia vorbei, und vor den Toren wartet deine Schwester. Kannst du gehen, oder soll ich dich zu ihr tragen?«


      Mit zusammengekniffenen Augen schaute Selig in das Gesicht des über ihn gebeugten Turgeis, das ihm aus seinen Alpträumen vertraut war. »Du schon wieder? Nein, du kannst mich nicht tragen.« Er bemerkte das völlig sachlich, da er der festen Überzeugung war, kein Mann könne stark genug sein, ihn zu tragen. »Aber du kannst mir deine Hand geben und mir aufhelfen.«


      Er wurde viel zu rasch nach oben gezogen. Turgeis musste ihn festhalten, damit er nicht vornüber fiel.


      »Lass mir etwas Zeit«, verlangte Selig. Er verfluchte die Schwäche, die noch immer in ihm steckte und sogar schlimmer war als zuvor.


      »Ich habe keine Zeit«, erwiderte Turgeis. »Ich will meine Lady nicht länger mit deinen Leuten allein lassen.«


      Die Erwähnung der Lady rief Selig schlagartig die Erinnerung an sie, an seinen schlimmsten Alptraum, wieder ins Gedächtnis und damit auch an die hilflose Wut, die er empfunden hatte. »Sie werden ihr nichts antun«, sagte er. Das würden sie nicht wagen. Dieses Recht war einzig ihm vorbehalten.


      Ungeduldig schritt Kristen auf und ab. Obwohl man es ihr nicht ansah, war sie dennoch erschöpft. Vorletzte Nacht, als das Gerücht nach Wyndhurst gedrungen war, hatte sie kaum geschlafen und letzte Nacht gar nicht, da sie ohne Pause durchgeritten war. Das war nicht unbedingt klug gewesen, überlegte sie nun. Ihre Männer waren zwar nicht ganz so müde wie sie, aber auch nicht in ihrer besten Verfassung. Aber sie hätte nicht anders handeln können, nicht, wenn die Freiheit ihres Bruders auf dem Spiel stand.


      Erika stand mit verschränkten Armen da und wirkte völlig gefasst, wenngleich auch sie sich langsam zu sorgen begann, weshalb Turgeis so lange brauchte. Wollte der verfluchte Gefangene etwa nicht in die Freiheit entlassen werden? Fürchtete er gar, seine Lügen könnten nun aufgedeckt werden? Schließlich gab es noch mehr gutaussehende Männer. Das traf nicht allein auf ihn zu. Und dieses eine Merkmal reichte im Grunde für die Beschreibung des Mannes nicht aus, genausowenig wie die Aussage, er sehe keltisch aus.


      Keine der beiden Frauen war jedoch auf den Lastenkarren vorbereitet, der langsam durch das Tor rumpelte und Erikas vier Männer, die den Weg versperrten, nach beiden Seiten hin abdrängte. Auch Kristen war gezwungen, beiseite zu springen, als das lange Gefährt auf sie zurollte, was zur Folge hatte, dass sich nun ihr Pferd nebst Schwert auf der anderen Seite befanden. Doch Kristen bemerkte das gar nicht. Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen, und ihr Argwohn wurde beim Anblick des riesenhaften Wikingers, der den Wagen zog, noch verstärkt, da weit und breit nichts von ihrem Bruder zu sehen war.


      Auch Erika, die hinter ihr stand, geriet nun aus der Fassung und fragte ihren Getreuen barsch: »Was soll das, Turgeis?«


      Kristen wartete die Antwort nicht ab. Das Ende des Wagens war nun bei ihr angekommen, und sie sprang hinauf und zerrte die grobe Plane, die sich über das halbe Gefährt spannte, zurück. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, denn sie fürchtete, nun gleich den Leichnam ihres Bruders vorzufinden. Was sie sah, war beinahe genauso schlimm.


      Selig hatte so viel Gewicht verloren, dass sie ihn kaum wiedererkannte. Die Hand, die sie ergriff, erwiderte ihren sanften Druck nicht. Er hatte die Ansätze eines Bartes, ein männliches Attribut, dessen er nie bedurft hatte. Sein Haar klebte verfilzt an seinem Schädel, seine Haut war fahl und bleich, seine Augen eingesunken. Sie standen offen, und Kristen las die Erleichterung darin, aber auch den Schmerz - und die Wut.


      Er hob zu reden an, brachte aber nur ein Wispern hervor, so dass sie sich zu ihm herunterbeugen musste. »Nimm sie für mich.«


      »Die dänische Lady?«


      Er nickte mühsam. »Ihr habe ich all das zu verdanken, und dafür gehört sie mir.«


      Kristen brauchte nichts weiter zu hören. Sie konnte selbst sehen, dass sie ihn förmlich ausgehungert hatten, ihn gebrochen hatten. Seit damals, als sie ihn tot gewähnt hatte, vor ihren eigenen Augen erstochen, hatte sie niemals mehr einen so ungeheuren Zorn verspürt. Dieser Zorn war so übermächtig, dass sie weder ihre gefährliche Situation bedachte noch die Folgen, die seine Bitte nach sich ziehen könnte. Nichts zählte mehr außer den Worten: Ihr habe ich all das zu verdanken, und dafür gehört sie mir.


      Sie hob den Kopf und sah, dass der Riese die Zügel weggelegt hatte und Anstalten machte, vom Wagen zu springen, um seiner Lady zur Seite zu stehen. Kristen war schneller, ihr Sprung kam so schnell und unerwartet, dass niemand Zeit hatte, zu reagieren - am wenigsten Erika, die plötzlich den Wikinger-Dolch mit der langen Klinge an ihrem Hals und einen stählernen Griff um ihre Taille fühlte, so dass sie gar nicht erst den Versuch wagte, sich zu befreien.
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      Kristen hielt die dänische Frau eng an sich gepresst, wodurch freilich ihr Rücken ungeschützt dem Festungswall und den unsichtbar dahinter lauernden Bogenschützen ausgesetzt war. Doch im Augenblick sorgte sich Kristen mehr um das, was sich vor ihr abspielte. Vor allem der Riese Turgeis, der sie mehr als einen Fuß überragte, war ihr ein Dorn im Auge, zumal er für ihr Empfinden einfach zu nah stand.


      »Geh zurück!« wies sie ihn an, in Richtung des Tores nickend.


      Er rührte sich nicht vom Fleck. »Ich kann nicht zulassen, dass du meiner Lady Schaden zufügst.« Seine Stimme klang wie ein tiefes Grollen, war jedoch völlig ruhig.


      Kristens Augen blitzten vor Wut. »Wenn du mir zu nah kommst, schneide ich ihr die Kehle durch!«


      Erika erstarrte, als sich die Klinge noch fester gegen ihre Kehle preßte und sie dann spürte, wie ein Blutstropfen ihren Hals hinunterlief. Doch mehr als das Blut versetzte sie die kalte Entschlossenheit, die sie bei Kristen wahrnahm, in einen Zustand höchsten Alarms. »Tu, was sie sagt, Turgeis!« flehte Erika ihn an.


      Er kam der Aufforderung nach, aber nicht rasch genug, um Kristen zufriedenzustellen. Es missfiel ihr, dass Selig all den Bogenschützen auf den Mauern ungeschützt ausgeliefert war, und der Riese befand sich näher bei ihm als sie, könnte binnen eines Lidschlags den Spieß umdrehen und ihren Bruder bedrohen.


      »Weg vom Wagen!« schrie sie ihn an.


      »Was geht hier vor, Kristen?«


      Das war Thorolfs Stimme. Er war mit Ivarr an den Wagen gekommen. Ohne Turgeis aus den Augen zu lassen, erklärte Kristen den beiden Männern: »Sie haben Selig so miss handelt, dass er halbtot ist.« Die beiden lenkten ihre Pferde zum Ende des Wagens, um sich selbst zu überzeugen. Gleich darauf hörte man Thorolf aufkeuchen und Ivarr fluchen.


      Nun meldete sich Turgeis zu Wort, um gegen Kristens Anschuldigung Einspruch zu erheben. »Nay, Lady, er war schon verwundet, als er hier ankam.«


      »Er sagt, sie ist für seinen Zustand verantwortlich«, gab Kristen barsch zurück. »Und ich glaube eher meinem Bruder als dir!«


      Doch Turgeis gab nicht so leicht auf. »Er war nicht bei Sinnen, von Fieberträumen geplagt. Er hatte eine Verletzung am Kopf. Meine Lady wußte nichts davon.«


      Kristen hörte, wie Erika nach Luft schnappte, und zischte ihr ins Ohr: »Er lügt gut, weil er dich schützen will. Oder willst du dich gleichfalls für unschuldig erklären? Obwohl mein Bruder mit einer schweren Verletzung zu dir gekommen ist, wahrscheinlich Hilfe gesucht hat, und du ihn statt dessen eingesperrt hast?«


      So gesehen war Erika schuldig, gleichgültig, wie die Umstände auch gewesen sein mochten. Wulnoths Lüge in Bezug auf die Verletzung entließ sie nicht aus ihrer eigenen Verantwortung und war somit kein Argument, das sie der Schwester entgegensetzen konnte. Doch keine Antwort war genau die Antwort, die Kristen benötigte.


      Erneut zischte es in Erikas Ohr: »Sag deinen Leuten, sie sollen dir nicht nachreiten, oder aber dein Schicksal wird von mir besiegelt werden und nicht von meinem Bruder falls er je wieder genesen sollte. Und ich verspreche dir eines, Lady: Wenn er stirbt, stirbst auch du.«


      Erika schloss für einen Moment die Augen. Sie zweifelte zwar nicht an Kristens Worten, glaubte aber auch nicht, dass der Mann sterben würde; sie muss te einfach daran glauben, dass sich alles aufklären und sie wieder freigelassen würde. Aber irgendetwas stimmte an der Sache nicht. Sie hätte Turgeis gern gefragt, wie schwer der Mann ausgepeitscht worden war, aber sie wagte es nicht, denn da die Schwester fürchtete, er könne sterben, muss te er tatsächlich schwer miss handelt worden sein.


      Log Turgeis, um sie zu schützen? Er musste lügen, denn sie konnte nicht glauben, dass die Kopfverletzung, ob sie nun existierte oder nicht, den Mann derart niedergestreckt hatte. Bei dem Verhör vor vier Nächten hatte er auf sie bloß einen erschöpften Eindruck gemacht. Sie wünschte, Turgeis hätte ihr den Zustand des Mannes nicht verschwiegen. Es wäre besser gewesen, sie hätte darüber Bescheid gewusst , ganz gleichgültig, wie schrecklich sie sich deswegen gefühlt hätte. Zumindest hätte sie sich dann um die Verletzung des Mannes kümmern und ihm eine Entschädigung anbieten können. Turgeis hatte sie schonen wollen, aber jetzt, mit einem Dolch an ihrer Kehle, blieb ihr nichts weiter übrig, als sich den Umständen zu beugen.


      Mit lauter Stimme, um jeden Irrtum zu vermeiden, befahl Erika ihren Männern: »Ich werde mit den Leuten gehen. Wartet auf die Rückkehr meines Bruders und teilt ihm mit, was geschehen ist.« Darauf sagte sie leise zu Kristen, da sie es als ihre Pflicht ansah, sie zu warnen: »Das könnte zu einem Krieg führen.«


      »Falls es dazu kommen wird, wirst du das sowieso nicht miterleben. Doch du bist etwas zu selbstherrlich, Dänin. Wenn dein König von der Greueltat, die du begangen hast, erfährt, wird er darauf brennen, eine Entschädigung zu leisten, und du wirst das Geringste sein, was er uns überlassen wird.«


      Während dieser Worte hatte Kristen weiterhin Turgeis im Visier behalten. Aber ob er sie nun gehört hatte oder nicht, sie vertraute jedenfalls nicht darauf, dass er dem Befehl seiner Lady nachkommen würde. Die anderen würden es tun, aber er nicht.


      Also warnte ihn Kristen unmissverständlich: »Verfolgst du sie, setzt du ihr Leben aufs Spiel. Für jede Sekunde, die ich dich sehe, wird sie zehn Peitschenhiebe erhalten - wenn ich sie nicht auf der Stelle umbringe.«


      »Dann wirst du mich gewiss nicht sehen, Lady.«


      Für diese Antwort bedachte ihn Kristen mit einem zornigen Blick, denn sie wussten beide, was sich hinter diesen Worten verbarg. Er war Norweger wie sie und als solcher zu unbedingter Loyalität bereit. Sie würde ihn nicht sehen, aber er würde in der Nähe sein, und egal, was sie jetzt noch sagte, es ließe sich nicht verhindern. Auch gut.


      Kristen betrachtete ihr Pferd und verwarf sogleich die Idee, zusammen mit Erika zu reiten. Bis sie Erika richtig auf den Sattel bekäme, würde sie selbst eine zu gute Zielscheibe abgeben. Den Dolch weiterhin am Hals der Dänin, schob sie die Frau zum Ende des Wagens und schlug die schwere Plane beiseite in der Absicht, Erika in den Wagen zu stoßen. Ivarr war herbeigeritten, um ihr zusätzliche Deckung zu geben. Doch Selig hatte fast alles, was vorgefallen war, gehört, und hob nun mühsam den Kopf, damit er seine Schwester und deren Geisel sehen konnte.


      Sein heiseres Wispern drang zu Kristen und ließ sie in ihrem Tun sofort innehalten. »Halt sie von mir fern, Kristen, bis ich mich selbst verteidigen kann.«


      Erika erbleichte bei diesen Worten. Von der Frau, die sie festhielt, ging so viel blanke Wut aus, dass Erika meinte, sie würde nun auf der Stelle getötet werden. Trotz der Umklammerung der Frau hatte Erika einen Blick auf Selig werfen können, der sich in einem wahrlich erbärmlichen Zustand befand. Aber seine Worte waren klar gewesen, und sie ließen keinen Zweifel: Er fürchtete sie, und diese Vorstellung erschreckte sie ebenso wie seine Schwester.


      Doch Kristen unterdrückte jedweden Impuls, den sie gehabt haben mochte, und wandte sich Ivarr zu. »Nimm sie zu dir aufs Pferd.«


      Ivarr hatte Seligs Worte nicht gehört. »Nay, ich würde sie erwürgen«, stieß er mit so viel Verachtung hervor, dass Kristen schon erwartete, er würde die Frau anspucken.


      Also ließ sie den Blick zu Thorolf schweifen, doch ehe sie ihn überhaupt fragen konnte, sagte er: »Soll sie doch zu Fuß gehen.«

    


    
      »Und unseren Heimritt verlangsamen?«

    


    
      Kristen schnaubte vor Entrüstung. Diese starrköpfigen Wikinger! Sie waren in ihrem Stolz verletzt, weil es eine Frau gewesen war, die Selig so zugerichtet hatte. Wäre es ein Mann gewesen, hätten sie ihn einfach getötet. Hätte auch sie ihn einfach getötet und es auf eine Schlacht ankommen lassen, um sich den Weg freizukämpfen. Doch in Gegenwart dieser Dänin wollte sie nicht mit ihren Männern herumstreiten.


      »Dann nimm mein Pferd, Thorolf«, sagte sie wütend. »Und du, Ivarr, begleitest den Wagen, bis wir die anderen erreicht haben.« Sie zog Erika hinter sich in den Wagen und sagte, ohne ihren Bruder dabei anzusehen, in scharfem Ton: »Kein Wort mehr, Selig. Solange ich hier bin, wird sie dir nichts tun.«


      Kristen schleifte Erika bis zum vorderen Teil des Wagens, was nicht einfach war, da man Selig auf einen Strohsack gebettet hatte, der mehr als die Hälfte des Platzes beanspruchte. Unter mühsamen Verrenkungen gelang es ihr dann, die Schutzplane bis zu ihnen hinüberzuziehen, damit nicht sofort zu sehen wäre, dass ihr Dolch nicht länger an Erikas Hals weilte. Doch bevor sie sich dann setzte und Seligs Kopf auf ihren Schoß legte, zerrte sie den Kragen von Erikas Gewand nach hinten, stach ihren Dolch hindurch und nagelte Erika damit an den Wagenboden. Mit nach vorne gesenktem Kopf lag Erika nun unbeweglich neben Selig am Boden, während der Dolch weiterhin in Kristens Reichweite blieb.


      Für Erika war das nicht gerade eine bequeme Stellung. Der Halsausschnitt ihres Kleides würgte sie, doch sobald sie versuchte, sich etwas Luft zu verschaffen, berührte ihre Schulter die scharfe Klinge des Dolches. Aber besser so, als den Dolch an ihrem Hals, überlegte sie - bis sie zufällig den Kopf etwas zur Seite drehte und Seligs Blick auffing.


      Der Abscheu, der ihr aus diesen hellen grauen Augen entgegenschlug, ließ sie erbeben. Und gleichzeitig erfasste sie das dringende Verlangen, den Dolch, der sie festhielt, zu ergreifen, ihn herauszuziehen und loszurennen. Doch sie zweifelte, ob sie den Dolch rasch genug herausreißen könnte, da ihre gebeugte Haltung ein genaues Zugreifen verhinderte, und sie war auch nicht erpicht darauf zu erfahren, was passieren würde, wenn der Versuch danebenginge. Im Moment war keine Rettung in Sicht. Diese Leute hatten keinerlei Grund, sie am Leben zu lassen, am wenigsten die wilde Norwegerin, deren Hand nun zärtlich auf der Wange ihres Bruders ruhte.


      Als sich der Wagen in Bewegung setzte, konnte Kristen durch das noch immer geöffnete Wagenende hindurch das Tor und die dänischen Wachmänner erkennen. Und so wurde sie nun auch Zeugin, als einem dieser Männer von dem riesenhaften Wikinger das Genick gebrochen wurde.


      Die Mühelosigkeit, mit d er die Tat verübt wurde, ließ Kristen erschaudern, obwohl sie dieses Gefühl rasch wieder abschüttelte. Sie hatte sich schon gedacht, dass ein Mann von Turgeis’ Ausmaßen über eine unglaubliche Kraft verfügen muss te. Eine Demonstration dieser Stärke war gar nicht notwendig gewesen. Außerdem hatte sie keinen Grund, ihn zu fürchten. Solange sie seine Lady festhielten, konnten sie ihn in Schach halten. Sie war nicht so töricht, ihn als ungefährlich einzustufen, aber sie war auch nicht willens, sich von seiner unausgesprochenen Drohung, ihnen auf der Spur zu bleiben, provozieren zu lassen.


      Dennoch blieb eine leise Neugierde in ihr wach, die zu stillen Kristen sich nicht verwehrte. »Welche Veranlassung hatte der Riese, einen deiner eigenen Männer zu töten?«


      Innerlich aufstöhnend, schloss Erika die Augen. Die Frau musste, auf Wulnoth anspielen. Turgeis tötete niemanden grundlos.


      »Wenn er ihn getötet hat, dann wegen der Qualen, die ich ertragen muss, ehe er mich wieder zurückhat. Wahrscheinlich macht er diesen Mann für das, was heute geschehen ist, verantwortlich.«


      »Und wen trifft deiner Ansicht nach die Schuld?« wurde sie mit vernichtendem Hohn gefragt.


      »Mich selbst«, gestand Erika bedauerlicherweise. »Dem stimmen wir zu«, erwiderte Kristen.

    


    
      »Sehr sogar.«

    


    
      Diese beiden gewisperten Worte kamen von dem Mann neben Erika, und obwohl sie es sich versagte, ihn noch einmal anzuschauen, konnte sie sich den Abscheu vorstellen, der jetzt womöglich noch stärker in seinen Augen glühte. Turgeis hatte zu Recht angenommen, dass ihr ein Leidensweg bevorstünde. Selig, der Gesegnete, würde dafür sorgen.
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      Als sie mit dem Wagen wieder bei der restlichen Truppe angelangt waren, hielten sie nur so lange an, bis Kristen in knappen Sätzen erklärt hatte, was geschehen war, und einen Wagenlenker bestimmt hatte. Sie würden Ostanglia nun später als geplant verlassen, da der Wagen ihr Vorwärtskommen deutlich verlangsamte. Aber wenigstens war ein kräftiges Pferd vor das Fuhrwerk gespannt worden und kein schwerfälliger Ochse, der sie noch mehr aufgehalten hätte.


      Kristen blieb bei Selig, und so war sie gezwungen, die Dänin ebenfalls bei sich zu behalten, da sie die Frau nicht aus den Augen lassen wollte, solange sie sich noch in der Nähe von Gronwood aufhielten. Falls man ihre Warnung ignorieren und eine Armee auf ihre Fährte setzen sollte, war Lady Erika ihr einziges Druckmittel. Bis sie sicher in Wessex angekommen wären, würde sie die Frau mit Argusaugen bewachen.


      Auch Selig war über die Nähe der Dänin sicher nicht sonderlich erbaut, doch er hatte sich nicht mehr dazu geäußert und war außerdem schon nach kurzer Zeit durch das gleichmäßige Schaukeln des Wagens eingeschlafen. Kristen wäre es lieber gewesen, er hätte ihr zuvor noch mitgeteilt, was genau ihm fehlte, aber sie weckte ihn nicht auf. So wenig sie auch von der Heilkunde verstand, wußte sie doch, dass Schlaf für einen Kranken das Beste war.


      Sie hatte zwei Männer zu einem Dorf vorausgeschickt, das sie heute früh, kurz vor der Morgendämmerung, passiert hatten. Die Männer sollten dafür sorgen, dass ein Berg von Essen bereitstand und eine Heilerin zur Stelle war. Die restliche Truppe würde erst bei Einbruch der Nacht dort eintreffen und dann in der Nähe das Lager aufschlagen.


      Weiter konnte Kristen nicht vorausplanen. Sie fühlte sich vor Erschöpfung derart benommen, dass sie schon fürchtete, nicht mehr klar denken zu können. Schon jetzt sah sie der Reaktion ihres Gemahls mit Schrecken entgegen; er würde nicht so sehr deshalb toben, weil sie zur Befreiung ihres Bruders aufgebrochen war, sondern weil sie die Dänin als Gefangene mitbrachte. Royce hasst e die Dänen, aber er führte keinen Krieg gegen Frauen. Und das war auch nicht Seligs Art. Was, um alles in der Welt, mochte die Frau ihm angetan haben, dass es ihn derart nach Rache dürstete?


      Sie war zu müde, um darüber nachzugrübeln, und Selig würde es ihr noch früh genug mitteilen. Das gemächliche Schaukeln des Wagens übte auch auf sie seine Wirkung aus. Sie konnte die Augen kaum noch offenhalten. Aber noch immer war sie klar genug, um zu wissen, dass sie ihre Gefangene besser sichern muss te, ehe sie ihrer Erschöpfung nachgab.


       


      Anders als ihre beiden Mitreisenden war Erika hellwach vor Angst und Selbstvorwürfen. Und so entging ihr auch nicht, wie plötzlich der Dolch entfernt wurde, und sie miss verstand auch nicht das Geräusch hinter ihr: das Geräusch von Stoff, der zerrissen wurde. Die barsche Aufforderung, sich aufzusetzen und die Hände zum Fesseln hinter den Rücken zu legen, kam gleichfalls nicht unerwartet.


      Dennoch musste sie dagegen protestieren. »Das ist nicht nötig, Lady Kristen. Du führst doch eine ganze Armee mit dir.«


      »Halt den Mund!« erfolgte die leise gezischte Antwort. »Bis ich dich Selig übergebe, damit er mit dir nach Belieben verfährt, bin ich für dich verantwortlich. Spar dir jeden Gedanken an eine Flucht, Erika. Du wirst keine Gelegenheit dazu finden.«


      Dass nun auf ihren Titel und ihren Stand kein Wert mehr gelegt wurde, war äußerst aufschlussreich. Allerdings hatte Erika sowieso nicht angenommen, dass man sie mit der ihr geziemenden Höflichkeit behandeln würde. Schließlich war sie nicht zufällig gefunden und als Geisel mitgenommen worden, um Lösegeld zu erpressen. Man hatte sie einzig mitgenommen, um Rache an ihr zu üben. Und wer sie ausüben würde, war ihr mittlerweile auch klar.


      »Dreh dich um, damit ich deine Füße fesseln kann, aber pass auf, dass du meinen Bruder nicht störst!«


      Erika tat, wie ihr geheißen wurde, und passte vor allem darauf auf, dass sie den Bruder nicht einmal anschauen muss te. Sie spürte seine Augen zwar nicht mehr auf sich ruhen, wollte aber auch nicht riskieren, ihn anzuschauen und womöglich zu sehen, wie er sich jetzt, da ihre Rollen vertauscht waren, an ihrer kläglichen Lage weidete.


      Die Schuhe wurden ihr von den Füßen gezerrt, beiseite geworfen, und anschließend wurden ihre Knöchel fest zusammengebunden. Kristen hatte für die Fesseln den Saum ihres eigenen Gewandes abgeschnitten. Zumindest war es also kein derber Strick oder eine Kette - noch nicht.


      Da man ihr nichts Gegenteiliges befohlen hatte, blieb Erika sitzen und rutschte zurück, bis sie sich an die Seitenwand des Wagens lehnen konnte. Aufmerksam beobachtete sie die Norwegerin, die sie ihrerseits völlig ignorierte, sich in ihre Ecke zurückzog und den Kopf des Bruders wieder auf ihren Schoß bettete.


      Sie ist schön, wurde Erika bewußt, sogar sehr schön. Doch bei einem derart phantastisch aussehenden Bruder war das nicht weiter verwunderlich. Kristens Hände legten sich nun zart um sein Gesicht. Offenbar liebte sie ihren Bruder sehr. Auch Erika liebte ihren Bruder, und sie fragte sich, wie sie selbst an Kristens Stelle reagiert hätte. Sie wußte es nicht und hoffte auch, nie in solch eine Lage zu geraten.


      Trotz ihres Sträubens wanderten ihre Augen nun doch zu Seligs Gesicht und blieben dort hängen. Als sie zuvor in seinen saugenden Blick getaumelt war, hatte sie nur seine Augen gesehen und den Hass , der darin glühte. Jetzt entdeckte sie in seinem Gesicht Spuren von Gram und tiefer Qual, die bei ihrer ersten Begegnung noch nicht vorhanden gewesen waren. War das von Turgeis erwähnte Fieber dafür verantwortlich?


      Ihre Augen glitten über seinen Körper, der, wie Erika nun erstmals überrascht feststellte, nicht mehr mit einem Überrock bekleidet war, und verweilten dann bei der eingesunkenen Stelle zwischen seinen hervorstechenden Rippen und den auffällig hervorspringenden Hüftknochen. Falls er tatsächlich Fieber gehabt haben sollte, ein verzehrendes Fieber, wie Turgeis behauptet hatte, dann war er von Elfwina sicher mit abführenden Tränken behandelt worden - und hätte in den drei Tagen seiner Gefangenschaft auch keine Nahrung erhalten, was seinen abgemagerten Zustand erklären würde. Erika war dieser Behandlungsmethode immer miss trauisch gegenübergestanden. Ihr Verstand sagte ihr, dass ein Körper, gleichgültig, welch üble Säfte sich darin angesammelt haben mochten, Nahrung benötigte - aber leider war sie nicht zur Stelle gewesen, um ihren Verstand walten zu lassen.


      Plötzlich bewegte sich sein Arm, hob sich ein wenig und fiel über die Beine seiner Schwester. Erika warf einen raschen Blick auf sein Gesicht, doch er war nicht aufgewacht. Auch seine Schwester nicht, die ebenfalls eingeschlafen war. Dennoch muss te ihm die unbewusste Bewegung Schmerzen bereiten, da über sein Gesicht nun ein leidverzerrtes Zucken huschte. Wie viel Schmerzen mochte ihm wohl seine Kopfverletzung bereiten? Wenn er sie tatsächlich in Wessex erhalten hatte, muss te er schon ziemlich lange darunter leiden. Wenigstens konnte man ihr nicht auch dafür die Schuld geben.


      Als sie ihre Musterung fortsetzte, entdeckte sie knapp über seinen Handgelenken feine Einschnitte, die bereits verkrustet waren, und direkt unter den Schnittwunden die wundgescheuerte Haut. Sie zuckte zusammen, da ihr bewußt wurde, dass diese Verletzungen von den Eisenketten herrührten, an denen er mit seinem vollen Gewicht an der Wand des Kerkers gehangen hatte. Und sie hatte ihn dort hängen lassen, seinen Zustand als Erschöpfung gedeutet, obwohl er in Wahrheit starke Schmerzen gehabt hatte …


      Jetzt fiel ihr noch etwas auf, das vorher durch seinen Arm verdeckt gewesen war. Entlang der beiden Seiten seines Körpers zogen sich dunkelblaue Linien - Blutergüsse, und Erika wußte auch, woher sie stammten. Eine Hitzewelle ergriff sie, sogar ihre Hände begannen zu schwitzen. Sie hatte so gehofft, dass Turgeis rechtzeitig gekommen war, um Wulnoth aufzuhalten, weil sie sich dann nur vorwerfen müss te, den Mann eingesperrt und sich seiner Kopfwunde nicht genügend angenommen zu haben. Aber nein, sie war für diese Blutergüsse verantwortlich. Sie hatte in ihrem Zorn die Peitsche angeordnet, und er hatte sie erhalten -ein verletzter Mann, ein Mann, der bereits unter großen Schmerzen litt, ein Mann, der vom Fieber und, Odin weiß, was noch alles, befallen war.


      Er hatte zu ihr gesagt: »Du und ich sind keine Feinde, könnten nie Feinde sein.«


      Aber Erika wußte, dass dies nun nicht mehr der Fall war. Er war nach Gronwood gekommen, um Hilfe zu finden, und war statt dessen ins Loch geworfen und angekettet worden. Er hatte die Wahrheit gesprochen, aber niemand hatte ihm geglaubt. Schlimmer noch, sie hatte seine Verletzung mit der Peitsche behandeln lassen!


      Ihre Schuld war so groß, dass sie beinahe daran erstickte. Hätte sie nicht solche Angst, könnte sie sich seiner Rache fast schon freudig unterwerfen. Aber sie hatte Angst, und deshalb konnte sie nur auf irgendeine andere Art Abbitte leisten, falls man ihr dazu überhaupt Gelegenheit geben würde. Allerdings konnte sie sich nichts vorstellen, womit sie ihr grausames Verhalten wiedergutmachen könnte.


      Erika war so tief in ihre Schuld und ihr Elend versunken, dass sie gar nicht merkte, wie die Zeit verging. Erst als der Wagen plötzlich anhielt, wurde sie aus ihren Grübeleien gerissen. Auch Kristen wachte davon auf.


      »Großer Gott!« Aus tiefster Seele stöhnend, blickte Kristen auf ihren Bruder hinab. »Ich hatte schon gehofft, es sei nur ein Traum!«


      Erika hätte sich das auch gewünscht, sprach es aber nicht aus, sondern sagte stattdessen: »Er muss etwas essen. Falls er in Gronwood wirklich Fieber gehabt hat, ist er von unserer Heilerin mit Purgantia behandelt worden. Es ist also sehr wahrscheinlich, dass er schon seit mehreren Tagen nichts mehr zu sich genommen hat.«


      Die lohfarbenen Brauen finster gerunzelt, wandte sich Kristen ihr zu. »Erzähl du mir nicht, was mein Bruder braucht! Du kennst ihn nicht, sonst würdest du sofort sehen, dass er seit zwei Wochen kaum etwas oder gar nichts zu essen bekommen hat. Er besteht nur noch aus Haut und Knochen.«


      Das wurde ja immer schlimmer. Er war bereits halb verhungert in Gronwood angekommen, und da Erika ihn einfach seinem Schicksal überlassen hatte, war ihr entgangen, dass ihn Elfwina mit ihren Mittelchen noch mehr schwächte.


      »Du wirst mir vermutlich nicht glauben, aber es tut mir wirklich leid«, war alles, was Erika im Moment zu sagen einfiel.


      »Davon bin ich überzeugt -jetzt tut es dir leid! Aber wo war dein Mitgefühl, als mein Bruder es brauchte?«


      Weggeschwemmt von ihrer Wut. Untergegangen in der Verwirrung über ihre eigene Reaktion. Dennoch hatte sie, als er erstmals seine Verletzung erwähnt hatte, Mitgefühl empfunden, wenn auch nur ganz kurz, und gleichzeitig eine tiefe Besorgnis, die für einen Mann, den sie gar nicht kannte, völlig unangemessen war. Einen Mann mit dem Gesicht eines Engels. Dann hatte Wulnoth seine Verletzung verleugnet und Erika glauben lassen, Selig habe gelogen schon wieder gelogen.


      Aber Erika sprach diese Gedanken nicht aus und hatte auch gleich keine weitere Gelegenheit mehr zu reden, da plötzlich die Plane zurückgerissen wurde und mehrere Männer am Wagenende auftauchten. Einen erkannte sie wieder, einen blonden, blauäugigen Mann, der gesagt hatte, sie solle zu Fuß bis nach Wessex laufen.


      »Ivarr bringt gleich das Essen, Kris«, sagte Thorolf, den Blick auf Selig und besonders auf dessen eingesunkenen Bauch gerichtet. »Bei Thors Zähnen, es wird ganzer Kübel voll Nahrung bedürfen, um dieses Loch zu füllen!«


      »Mehr als das, fürchte ich«, erwiderte Kristen.


      Ihre Stimmen weckten Selig auf, er bewegte sich etwas, und das darauf folgende tiefe Stöhnen ließ alle zusammenzucken. Allerdings störte es Kristen ungemein, dass Erika es ebenfalls gehört hatte. Selig würde nicht wollen, dass die Frau, die er verabscheute, ihn in so einem Zustand erlebte. Kristen durfte das nicht zulassen.


      Also sagte sie in einem gereizteren Ton als beabsichtigt: »Schaff sie hier raus, Thorolf. Vielleicht hat sie ein dringendes Bedürfnis zu erledigen oder sonst was , aber bring sie von hier weg. Von mir aus kannst du ihr die Fesseln lösen, aber lass sie dann keinen Moment aus den Augen. Wenn ich Selig versorgt habe, werde ich sie zurückholen.«


      Erika keuchte auf, als Thorolfs langer Arm einfach nach ihr griff und sie aus dem Wagen zog. Er löste tatsächlich ihre Fesseln, aber nur, damit er sie nicht zu tragen brauchte, und teilte ihr unverblümt mit: Ach würde dich nicht gern anfassen, also gib mir keinen Grund dazu!«


      Aber er wich ihr nicht von der Seite, nicht eine Sekunde lang, so dass sie sein verdrießliches Angebot, sie in die Büsche zu begleiten, ablehnte, obwohl sie eigentlich hätte gehen müssen. Im Moment war ihr Stolz noch größer als ihr Bedürfnis, denn sie wußte, er würde sie dabei nicht ungestört lassen. Allerdings hatte sie keine Ahnung, was sie tun sollte, wenn der Drang stärker würde.


      Dies war das einzige Bedürfnis, das zu stillen er ihr gestattet hätte. Das wurde ihr bewußt, als er sie neben sich her zum Lagerfeuer schob und dann an dem Mahl teilnahm, das aus dem nahe gelegenen Dorf herbeigeschafft worden war, ohne ihr auch nur einen Bissen anzubieten.


      Sie war darüber nicht überrascht. Die Feindseligkeit, die von ihm ausging, war so gewaltig, dass sie diese sogar spüren konnte, wenn sie ihn nicht anschaute. Und dasselbe Gefühl wurde ihr von jedem einzelnen Mann der Runde, ob nun Wikinger oder Angelsachse, vermittelt.


      Aber sie hatte Thorolfs Miene angesichts Seligs eingefallenem Bauch gesehen. Man gab nicht dem Fieber, sondern einzig ihr die Schuld für seinen erbärmlichen Zustand und ließ sie deshalb ebenfalls Hunger leiden. Kein Essen zu bekommen war allerdings Erikas geringste Sorge. Mehr Kummer bereitete ihr die Tatsache, dass Lady Kristen noch nicht entdeckt hatte, in welchem Zustand sich der Rücken ihres Bruders befand. Und bei der Vorstellung, was dann geschehen würde, krampfte sich Erikas Magen vor Angst zusammen.
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      Kristen schaufelte den dicken Eintopf mit einer derartigen Geschwindigkeit in Seligs Mund, dass er nicht einmal Zeit zum Kauen hatte und gezwungen war, die dicken Brocken im Ganzen hinunterzuwürgen. Als er schließlich keine Luft mehr bekam, drehte er den Kopf weg und nuschelte mit vollem Mund: »Himmel noch mal, Kris, denkst du etwa, ich werde um so schneller gesund, je rascher du mich fütterst?«


      Ausgehungert wie er war, überraschte es ihn selbst, dass er das sagte, denn auch er verspürte den Drang, so viel wie möglich zu verschlingen, um rasch wieder auf die Beine zu kommen. Allerdings würde er lieber allein essen und hatte es auch versucht, doch sein Arm war noch zu kraftlos und hatte bereits nach wenigen Bissen zu zittern begonnen.


      Diese Schwäche machte ihn natürlich gereizt. Besser gesagt, es versetzte ihn in helle Wut, dass er nicht imstande war, allein zu essen. Und er konnte nur hoffen, dass der Grund dafür tatsächlich in seiner Unterernährung lag und nicht in irgendeinem seltsamen Leiden, das mit seiner Kopfverletzung in Zusammenhang stand und womöglich nie mehr verschwinden würde, wie auch die Schmerzen nach wie vor unvermindert andauerten. Der Gedanke, er könne vielleicht nie mehr zu alter Kraft zurückfinden, war weniger beängstigend als schlicht unannehmbar. Und dass er sich jetzt sogar noch schwächer fühlte als vorher, war nicht gerade ermutigend.


      Es schien ihm unglaublich, dass schon der kurze Weg von seinem Gefängnis hin zum Wagen, den er obendrein mit Hilfe des Riesen bewältigt hatte, das bißchen Kraft aufgezehrt haben konnte, das er aus der einen Nacht ungestörten Schlafs geschöpft hatte. Der Schlaf indes, aus dem er jetzt erwacht war, hatte ihn tatsächlich etwas erfrischt, zumindest genug, um nicht mehr mit der Stimme eines Sterbenden zu sprechen.


      Geduldig wartete Kristen, bis sich sein Mund wieder öffnete. Sie entschuldigte sich nicht für ihren Übereifer, und das wurde auch nicht von ihr erwartet. Doch ehe Selig den nächsten Bissen annahm, fragte er: »Wo ist Royce?«


      »Wahrscheinlich noch in Wessex.«


      Selig hielt überrascht im Kauen inne. Er hatte angenommen, sein Schwager sei ebenfalls anwesend, habe aber gerade irgendwo im Lager zu tun.


      »Er hat gestattet, dass du mich ohne seine Begleitung abholst?«


      Sie wich seinem Blick aus. »Er war nicht da, und so konnte ich ihm mein Vorhaben nicht mitteilen.«


      Nachdem Selig diese Antwort verdaut hatte, meinte er bloß: »Er wird wütend sein.«


      Sie setzte eine betont sorglose Miene auf und erwiderte achselzuckend: »Das ist anzunehmen.«


      »Sehr wütend.«


      Jetzt schossen ihre Augen Blitze. »Ich weiß, Bruder, also reite nicht länger darauf herum. Das ist meine Sache, nicht deine. Erzähl mir jetzt lieber, welche Beschwerden du hast, damit ich die Heilerin benachrichtigen kann …«


      »Nay -wenn du mich wirklich liebst, dann lass keine Heilerin mehr an mich heran!« unterbrach er sie mit sichtbarem Schaudern. »Ich bin gerade erst einer sogenannten Heilerin entronnen, die nichts anderes getan hat, als Gift in mich hineinzuwürgen, so dass ich keinerlei Nahrung mehr in mir behalten konnte.«


      »Du hast etwas zu essen bekommen?«


      »Aye, aber dank der alten Hexe habe ich es ständig erbrochen.«


      Kristen nickte nachdenklich. »Die Dänin sagte, dass man dir gegen dein Fieber Purgantia eingeflößt hat. Anscheinend hat es auch gewirkt, denn jetzt fühlst du dich völlig kühl an.«


      »Mein Fieber war nicht so schlimm …« Verwirrt hielt er inne. Seine Erinnerung an jene Zeit war nach wie vor verschwommen. Da waren die Schmerzen, das Delirium, das Gift. Und das Gelächter. »Zumindest, soweit ich mich entsinnen kann«, ergänzte er.


      »Hattest du es während der ganzen drei Tage deiner Gefangenschaft?« fragte sie.


      »Drei Tage?«


      Er verschluckte sich an dem Bissen, den sie ihm bei ihrer letzten Frage in den Mund gestopft hatte. Als sie sich daraufhin instinktiv vorbeugte, um ihm auf den Rücken zu klopfen, konnte er sie trotz seiner beeinträchtigten Motorik nur deshalb mittels einer Handbewegung von ihrem Vorhaben abbringen, weil er sie so gut kannte und ihre Reaktionen immer schon im voraus wußte. Allerdings bedachte er sie für ihre Gedankenlosigkeit, auch wenn diese nur in dem Versuch zu helfen geschehen war, mit grimmigem Blick.


      Beleidigt starrte Kristen zurück und sagte verstimmt: »Ich habe nie behauptet, ein besonderes Geschick bei der Pflege von Kranken oder Verwundeten zu haben, Bruder.«


      »So gut wie gar kein Geschick«, stimmte er zu. »Du hast eher Talent, jemandem Wunden beizubringen, als sie zu heilen.«


      Sie ignorierte diese Bemerkung und fuhr fort: »Aber du bist nun mal für die nächste Zeit an mich gebunden, und so wirst du mich wohl oder übel ertragen müssen.«


      Er grinste sie an, öffnete bereitwillig den Mund für einen weiteren Bissen und sagte dann, während er genüsslich kaute: »Irgendwie werde ich es schon schaffen - deine Pflege zu überleben, meine ich. Nay, du kannst mich doch nicht einfach an den Ohren ziehen!«


      Lächelnd setzte sie sich zurück. »Ach was, von Zeit zu Zeit brauchen sie das!«


      Nun schwand sein Grinsen und machte einem eher verdrießlichen Ausdruck Platz. »An dem Tag, an dem ich wieder vollständig genesen sein werde …«


      »Aye?«


      »… Wird dir der heutige Tag wieder ins Gedächtnis kommen - und dann sieh dich vor!« Er seufzte. »Ich wünschte nur, mein Gedächtnis wäre nicht so lückenhaft. Erklär mir das mit den >drei Tagen<.«


      »So lange warst du in Gefangenschaft.«


      »Ich kann mich aber nicht daran erinnern, dass es so lange gedauert hat.«


      »Woran erinnerst du dich?«


      Sein Gesichtsausdruck änderte sich drastisch, verzerrte sich förmlich vor Wut. »An die Schmerzen … und an ihr Lachen. Noch immer höre ich ihr Lachen. Ich hätte nie geahnt, dass eine Frau Freude am Quälen empfinden kann.«


      Empört knirschte Kristen mit den Zähnen. »Ich will dich nicht noch mehr anstrengen, aber vielleicht solltest du mir besser alles erzählen.«

    


    
      Er stieß einen tiefen Seufzer aus, in dem sich ein Teil seiner Wu t entlud. »Es wird mich nicht anstrengen, Kris, denn es gibt kaum etwas zu erzählen. Wir wurden, noch bevor wir Wessex verlassen hatten, überfallen; vermutlich von Wegelagerern. Sie ließen sich von den Bäumen herunter, und es waren ziemlich viele.«

    


    
      »Aye, zu uns ist vor kurzem das Gerücht durchgedrungen, dass ihr alle tot seid. Royce ist daraufhin gleich losgeritten, um Nachforschungen anzustellen. Und du hast von dem Überfall eine Kopfwunde davongetragen?«


      »Ja, ich wurde von hinten niedergeschlagen. Wahrscheinlich mit einer Keule oder einem Knüppel, weil ich kein Blut getastet habe. Jedenfalls bin ich sofort ohnmächtig geworden. Als ich wieder zu mir kam, war ich allein, trug völlig fremde Kleidungsstücke und hatte so fürchterliche Kopfschmerzen, dass ich mich kaum bewegen konnte. Außerdem war mir schrecklich übel, ich sah doppelt und war schwach wie ein Baby. Bei Thor, so elend habe ich mich wahrlich noch nie gefühlt!«


      Aus lauter Mitgefühl wurde es auch Kristen ganz flau zumute. »Es muss ein recht kräftiger Schlag gewesen sein«, sagte sie. »Noch jetzt ist an deinem Hinterkopf eine kleine Schwellung zu tasten. Wenn man bedenkt, wie lange das nun schon her ist, muss sie mindestens dreimal so groß gewesen sein.«


      »Das ist gut möglich«, stimmte er zu. »Aber als ich aufwachte, wähnte ich mich noch in Wessex. Ich dachte, dass nur ein Tag oder so verstrichen wäre, da ich keinen Bart hatte. Wie ich jedoch am selben Tag zu meinem Bedauern erfuhr, befand ich mich in Ostanglia, und ich habe nicht die leiseste Vorstellung, wie ich dorthin gelangt sein könnte.«


      »Fast zwei Wochen ohne Erinnerung?«


      »Aye.«


      »Und kein Bart?«


      »Aye.«


      Kristen runzelte grübelnd die Stirn. »Dann hat dich offenbar jemand nach Ostanglia mitgenommen und dich unterwegs gepflegt, obwohl du die ganze Zeit über ohnmächtig warst. Ich frage mich nur, weshalb man dich dann später zurückgelassen hat.«


      »Ich frage mich eher, wer das war und warum sich dieser Jemand überhaupt mit mir belastet hat. Angelsächsische Diebe suchen doch bestimmt keinen Unterschlupf in Ostanglia.«


      »Nay, aber vielleicht waren es Diebe aus Ostanglia, die nach Wessex gekommen waren.«


      »Und für mich Lösegeld bekommen wollten?«


      Sie nickte. »Aber dann gaben sie es auf, weil du nicht aufgewacht bist und ihnen somit nicht mitteilen konntest, an wen sie ihre Forderung zu stellen hätten.«


      »Gut möglich«, gab er zu.


      Kristen seufzte. »Wahrscheinlich werden wir es nie erfahren. Aber wenn du in dieser ganzen Zeit nie bei Bewusstsein gewesen bist, konnten sie dir, selbst wenn sie es versucht hätten, auch nicht viel zu essen einflößen. Damit ließe sich zumindest dein abgemagerter Zustand erklären. Und wie ich merke, schmerzt dich dein Kopf noch immer.«


      »Aye, aber nicht mehr ständig und nicht mehr so schlimm. Wenn ich mich nicht bewege, ist der Schmerz für eine kurze Zeit sogar völlig weg. Dafür machen mir jetzt andere Schmerzen zu schaffen.«


      »Wo?«


      »An meinem Rücken.«


      Sie hatte seinen Rücken noch nicht gesehen. Er trug zwar keinen Überrock, war aber im Wagen auf den Rücken gelegt worden und hatte sich aus dieser Position noch nicht wegbewegt. Selbst zum Füttern hatte ihm Kristen lediglich ihren Sack mit den Ersatzkleidungsstücken unter den Kopf geschoben, damit er leichter schlucken konnte.


      »Noch eine Wunde?«


      Erneut wandelte sich seine Miene zu einer wutverzerrten Grimasse. »Frag die dänische Hexe!«


      So lange wollte Kristen nicht warten. Sie drückte gegen seine Schulter, bis er langsam auf den Bauch rollte. Sein schmerzhaftes Aufkeuchen bedurfte für Kristen keiner weiteren Erklärung. Die Krusten, die sich gebildet hatten, waren durch die Drehung abgerissen worden und klebten am Strohsack. Der Rücken war nur mehr eine Masse blauer, aufgequollener Haut, aus der nun an verschiedenen Stellen Blut hervor sickerte …


      Das ging über Kristens Fassungsvermögen. Erst fälschlich der Spionage bezichtigt und dann gefoltert, um ein Geständnis zu erzwingen? Und dies hatte eine Frau befohlen? Eine Frau?


      Da Selig die Wunden nicht sehen, sondern nur fühlen konnte, gab sich Kristen zuversichtlich, obwohl sie innerlich kochte. »Das ist nicht so schlimm.«


      »Es fühlt sich aber so an.«


      »Wahrscheinlich, weil du so geschwächt bist.« Kristen war außer sich, versuchte jedoch, ihren Bruder auf andere Gedanken zu bringen. »Hast du überhaupt in dieser ganzen Zeit irgendwelche Nahrung zu dir genommen?«


      »An dem Tag, als ich erwacht bin, kurz bevor ich Gronwood erreicht habe.«


      Resolut sagte sie nun: »Also, du wirst diesen Eintopf jetzt fertig essen - und noch mehr, wie ich hoffe. Ich will, dass du ständig isst , und zwar so oft und so viel du kannst.« Sie stellte die Schüssel auf den Strohsack, direkt neben sein Gesicht. »Den Rest schaffst du sicher allein. Ich werde jetzt eine Heilerin holen und will von dir keine Widerworte hören. Sie wird Salben für deinen Rücken haben und ein Mittel zur Linderung deiner Schmerzen. Ganz sicher keine abführenden Mittel, das schwöre ich dir!«


      Sie ließ ihm keine Gelegenheit zum Widerspruch, der ihm ohnehin nichts genutzt hätte, sondern stieg aus dem Wagen und vermied dabei sorgsam jedwede Erschütterung, die er unweigerlich gespürt hätte. Doch sie begab sich nicht auf die Suche nach einer Heilerin - noch nicht. Sie suchte die Dänin und entdeckte sie auch sogleich, da sie nur wenige Fuß vom Wagen entfernt neben Thorolf saß.


      Erika hatte den Wagen beobachtet und auf Kristens Erscheinen gewartet. Hastig sprang sie nun auf, worauf auch Thorolf, in der Annahme, sie wolle ausreißen, in die Höhe schoss . Als er dann aber Kristen gewahrte, beruhigte er sich sofort.


      Erika stand kerzengerade da, obwohl sie am ganzen Leib zitterte. Sie hat seinen Rücken gesehen, gesehen, was ich in meinem Zorn angerichtet habe, und es gibt keine Entschuldigung dafür, absolut keine Entschuldigung, gleichgültig, wie sehr ich provoziert wurde …

    


    
      »Ich habe dich schon vorher gefragt«, begann Kristen zu Erikas Verblüffung mit völlig ruhiger Stimme, »und jetzt will ich eine Antwort hören: Wenn Selig, wie Turgeis Zehn Fuß behauptet, verletzt nach Gronwood gekommen ist, dann hat er dort Hilfe gesucht. Auf welche Weise hast du ihm geholfen?«


      »Ich ließ ihn auspeitschen.«

    


    
      Der Zeitpunkt für eine derart unverblümte Antwort hätte kaum ungünstiger sein können, aber Erika konnte nicht mehr an sich halten, da sie sich bereits seit Stunden mit Selbstvorwürfen quälte. Kristen hörte aus ihren Worten freilich nicht die Schuldgefühle heraus, sondern sah sich dadurch lediglich in ihren eigenen Schlussfolgerungen bestätigt. Ihre Wut entlud sich in einem gezielten Faustschlag.


      Es war ein gewaltiger Schlag, einer Frau ihrer Größe angemessen, einer Frau, die ihren Zorn nicht länger im Zaum zu halten vermochte. Er warf Erika zu Boden, direkt vor Thorolfs Füße. Er machte keinerlei Anstalten, sie aufzufangen, sondern wich einfach aus.


      Erikas goldene Haare waren schlammverklebt, ihre Wange brannte wie Feuer. Der Schlag hatte ihre Wange gegen die Zähne geschmettert und die zarte Innenhaut aufgeschlitzt. In ihrem Mund sammelte sich Blut, das langsam zu beiden Seiten herauszusickern begann. Erika muss te das Blut entweder ausspucken oder hinunterschlucken.


      Die Fäuste geballt, stand Kristen über ihr und brüllte sie an aufzustehen, da sie mit ihr noch nicht fertig sei. Erika war sich sicher, dass Kristen sie bis zur Bewusstlosigkeit zusammenschlagen würde, und weit und breit gab es keinen einzigen Mann, der ihr Einhalt gebieten würde - außer Turgeis! Oh, süße Freya, nay! Bloß das nicht! Denn sollte er sich tatsächlich irgendwo in der Nähe aufhalten und diese Szene mitverfolgen, dann würde er jede Vorsicht außer Acht lassen und ihr zu Hilfe eilen. Nichts würde ihn davon abhalten, und er würde dabei sein Leben lassen. Noch immer schrie Kristen sie an, sich zu erheben.


      »Lady, bitte, nicht hier, wo er uns sehen kann!«


      Sollte Kristen irgendwelche Bitten erwartet haben, dann sicher nicht diese. »Gibst du dich wirklich der Illusion hin, irgendjemanden hier kümmert es, was mit dir geschieht?« höhnte sie.


      »Ja, Turgeis.« Erikas blaue Augen verdunkelten sich.


      Die bloße Erwähnung dieses Namens führte dazu, dass ein halbes Dutzend Schwerter gezogen wurden. Doch Kristen ließ sich durch die Aussicht, der klotzige Riese könne auftauchen, keineswegs entmutigen. Dazu war sie zu wütend.


      »Soll er ruhig kommen. Ich bezweifle, dass du und ich das überhaupt bemerken werden. Los, steh endlich auf … !«


      Sie wurde von einer Stimme unterbrochen, mit der Erika am wenigsten gerechnet hätte. »Nay, Kris. Gib ihr zu essen. Behandle sie gut. Was sie erleidet, soll sie durch mich erleiden.«


      Kristen gab ein Knurren der Enttäuschung von sich und marschierte zum Wagen zurück. Selig hatte sich in eine sitzende Position manövriert und klammerte sich am Rand des Wagens fest.


      »Lass mich …«


      »Nay, sie gehört mir, nicht dir!«


      Seine Stimme war zwar nicht allzu kräftig, dafür aber umso hartnäckiger. Die körperliche Anstrengung hatte ihn einiges gekostet, und sollte seine Schwester weiter in ihn dringen, würde er es auch auf einen Streit ankommen lassen. Kristen erkannte das und gab sich, wenn auch miss mutig, geschlagen.


      »Mir gefällt es zwar nicht, aber wie du meinst. Und jetzt leg dich wieder hin. Ruhe ist für dich genauso wichtig wie Nahrung. Lass dich nicht noch mal bei derartigen Kraftakten erwischen!«


      Selig warf noch einen letzten Blick auf seine im Schlamm kauernde, schlanke, schmalhüftige Folterknechtin und grinste - vielmehr versuchte er es. Selbst das war für ihn zu anstrengend, und so ließ er sich mit einem Stöhnen auf den Strohsack zurückfallen.


      Kristen biß die Zähne zusammen. Sie war wütend, weil man ihn gequält hatte, und trotzdem verwehrte er ihr die Möglichkeit, ihren Zorn zu entladen, der so gewaltig war, dass sie dafür wirklich ein Ventil benötigte. Andererseits konnte sie ihn verstehen. Wäre sie derart miss handelt worden, hätte sie die Rache auch nicht ihrer Familie überlassen, sondern sich, wenn sie dazu fähig gewesen wäre, persönlich gerächt. Und sobald sich Selig erholt hätte, würde er dazu fähig sein - er sollte sich besser schnell erholen!


      Sie schaute zu der Dänin hinüber, starrte sie einen Moment reglos an und schritt dann abermals auf sie zu. Erika kauerte noch immer am Boden und stand auch jetzt nicht auf. Kristens Miene war nicht weniger grimmig als zuvor, und in Erikas Zügen spiegelte sich Argwohn.


      Aber als Kristen bei ihr angelangt war, wandte sie sich Thorolf zu und fragte ihn: »Hat sie gegessen?«


      »Sie verdient nichts«, war Thorolfs knapper Kommentar.


      So sehr Kristen ihm auch beipflichtete, musste sie doch widerwillig eingestehen: »Es mag anders scheinen, aber sie und ihre Leute haben Selig die Nahrung nicht verwehrt. Und du hast ihn ja gehört«, fügte sie finster hinzu. »Sie soll gesund und kräftig bleiben, bis er sich selbst ihrer annehmen kann.«


      »Dann musst du dich demnach zurückhalten?«


      Mit dieser Bemerkung wollte Thorolf Kristen nur etwas besänftigen, und bis zu einem gewissen Grad gelang ihm das auch. In ihrer Jugend war Thorolfs Schwester Tyra ihre engste Freundin gewesen, und in Kristens neuer Heimat hatte nun Thorolf die Stelle seiner Schwester eingenommen. Er durfte sie necken, so wie es ihre Brüder zu tun pflegten, und kam damit, im Gegensatz zu anderen Männern, ungeschoren davon.


      Nun führte seine Neckerei dazu, dass Kristen ihr Verhalten aus kritischer Distanz sehen konnte. Ach werde mich damit begnügen, mir auszumalen, was Selig alles mit ihr anstellen wird«, seufzte sie schließlich.


      »In siedendes Öl tauchen?«


      »Das ist noch das mindeste.«


      Keiner von beiden merkte, dass aus Erikas Gesicht jegliche Farbe wich, da ihr nicht bewußt war, dass die beiden nur scherzten. Panik ergriff sie, und in ihren Mund trat ein galliger Geschmack. Wäre das Gespräch dann nicht auf das Lager, die Aufstellung von Wachposten und die Pläne für den morgigen Tag übergegangen, hätte Erika keine Zeit gefunden, sich zu sammeln. Als sich aber nun die hellen Wasseraugen der Norwegerin erneut auf sie hefteten, hatte sie ihre Fassung einigermaßen wiedergewonnen.


      »Gib ihr zu essen, Thorolf!« ordnete Kristen in scharfem Ton an. »Und dann bring sie zu mir, damit ich sie für die Nacht fesseln kann. Ich brauche noch einen Strick. Falls keiner da ist, dann schick jemanden ins Dorf, um einen zu besorgen.«


      Sie wandte sich zum Gehen um, aber Erika hielt sie auf. Sie war soeben wie ein Gegenstand behandelt worden, über den man einfach nur redete. So niedergeschlagen und verängstigt Erika auch war, führte diese Behandlung doch dazu, dass sich ihr Stolz regte. Für einen Wutausbruch fehlte ihr die Kraft, und es wäre in der Tat auch töricht gewesen, diese Leute noch mehr zu reizen.


      »Du kannst mich genausogut schon jetzt fesseln, weil ich nichts essen werde.«


      »Du wirst wohl …«


      »Ich kann nicht kauen, Lady Kristen.«


      Das war nicht gelogen. Das Innere von Erikas Wange war taub geworden, und sie würde beim Kauen wahrscheinlich drauf beißen und sich noch mehr verletzen. Abgesehen davon verursachte ihr schon der bloße Gedanke an Essen Übelkeit.


      Das verschwieg sie aber und sagte stattdessen: »Vielleicht morgen früh.«


      Eine Weile überlegte Kristen, ob sie weiter darauf bestehen sollte, entschied sich dann aber dagegen. »Besorg einen Strick!« wies sie Thorolf noch einmal an, ehe sie Erika packte und zurück zum Wagen zerrte.


      Entgegen ihrer Erwartung wurde Erika nicht in den Wagen gebracht, sondern musste, an ein Wagenrad gelehnt, auf der nackten Erde sitzen. Ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden klopfend, stand Kristen neben ihr und wartete auf den Strick. Noch immer hatte sie Erika nicht persönlich angesprochen und schien dies auch nicht vorzuhaben.


      Plötzlich begann sich Erika zu krümmen. Sie wußte, sie würde nun gefesselt werden und die ganze Nacht unbeachtet hier sitzen müssen, und dieser Gedanke erinnerte sie daran, dass sie noch nicht …


      Ihre Wangen brannten vor Scham, aber dennoch fragte sie: »Könntest du … ich müsste dringend … ich meine …«


      Stirnrunzelnd fiel ihr Kristen ins Wort. »Hat Thorolf etwa versäumt, dich in die Büsche zu bringen?«


      Obwohl Erikas Gesicht nun glühte, stammelte sie: »Nay, aber in seiner Gegenwart konnte ich nicht. Du hattest ihm befohlen, mich nicht aus den Augen zu lassen …«


      »Das hätte er auch nicht getan, und wozu auch? Eine Gefangene kann es sich nicht erlauben, die feine Dame zu spielen!«


      »Bitte! Ich flehe dich an von Frau zu Frau! Wenn du an meiner Stelle wärst …«


      »Ach bin an deiner Stelle gewesen, Dänin! Ich war eine Gefangene, lag zusammen mit den meisten Wikingern, die du hier siehst, in Ketten, und wurde von diesen Angelsachsen hier bewacht! Glaubst du, dass ich da so etwas wie eine Intimsphäre hatte?«


      So war es also auch die Wahrheit gewesen, als Selig erzählt hatte, seine Schwester habe ihren Besieger geheiratet. Und diese einstigen Gefangenen und einstigen Gefangenenwärter ritten nun als Waffenbrüder Seite an Seite? Erika war schleierhaft, wie es zu solch einer Entwicklung hatte kommen können, aber sie wagte nicht, danach zu fragen.


      Sie sagte nur: »Bitte!«


      In diesem Wort schwang so viel Verzweiflung, dass Kristen ein geknurrtes »Bah!« ausstieß und Erika hochzog. »Wenn ich nicht selbst das Bedürfnis verspüren würde …«


      Aus lauter Erleichterung nahm Erika gar nicht wahr, wie sich Kristens Finger, deren Griff dem eines Mannes an Kraft kaum nachstand, in ihren Arm bohrten, um sie hinter sich herzuziehen. Kurz vor dem schützenden Gebüsch blieb Kristen jedoch stehen und spähte prüfend durch die Gegend. Erika stöhnte innerlich auf, da sie annahm, die Frau habe ihre Meinung wieder geändert.


      Doch zu Erikas Verblüffung fragte Kristen nur: »Dieser Riese, ist das dein Gatte?«


      Erika sah keinen Grund zu lügen. »Er ist mein Beschützer, und das seit meiner Kinderzeit, als ich ihm das Leben gerettet habe. Ich bin für ihn wie eine Tochter.«


      »Und du glaubst, dass er gerade irgendwo dort draußen ist?«


      jetzt erwog Erika zu lügen, kam jedoch wieder davon ab, da es ihrer früheren Behauptung widersprochen hätte. »Es würde mich überraschen, wenn er nicht da wäre«, gab sie zu. »Ich war bisher kaum jemals außerhalb seiner Sicht oder Hörweite.«


      »Es wäre nicht ratsam für ihn, jetzt selbst gesehen oder gehört zu werden«, erwiderte Kristen. »Er wird dich nie zu fassen bekommen, selbst wenn er dir bis nach Wessex folgen sollte.«


      Mit diesen Worten wandte sie sich um, rief einen der am nächsten stehenden Männer herbei und befahl ihm, fünf weitere Männer zu holen und sich mit ihnen über das Gebiet zu verstreuen, das sie zu betreten beabsichtigten. Sie würde kein Wagnis eingehen, auch wenn die Wangen ihrer Gefangenen schon wieder erflammten.


      Verächtlich murmelte Kristen: »Zimperliches Gehabe!«


      Erika hörte es und versteifte sich instinktiv. »Ich kann es nicht ändern.«


      »Das wäre aber ratsam«, gab Kristen zurück. »Wenn dich mein Bruder in die Mangel nimmt, kannst du dein schamhaftes Getue sowieso vergessen.«


      Das klang in Erikas Ohren wie eine Drohung. Die Norwegerin mochte sich an den Vorstellungen, was ihr Bruder alles mit Erika anstellen könnte, ergötzen, aber Erika selbst würden eben diese Vorstellungen über kurz oder lang in den Wahnsinn treiben. Sie muss te fliehen. Es gab keine andere Möglichkeit. Die Frage war nur, wie sie das bewerkstelligen sollte, wenn ständig ein oder mehrere Augenpaare auf ihr ruhten.
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      Erika vermochte nicht zu sagen, was sie geweckt hatte, doch als sie am nächsten Morgen die Augen aufschlug, sah sie direkt neben ihrer Schulter ein Paar Beine vor sich. Es waren lange Beine mit engmaschigen Beinpanzern und wadenhohen Stiefeln aus fein gearbeitetem Leder. Sie versuchte, den Kopf zu heben, um den ganzen Mann in Augenschein zu nehmen, doch das war ein Fehler, den sie auch sogleich mit einem wimmernden Aufschrei bezahlte.


      Sie hatte völlig vergessen, dass sie eng an das riesige Wagenrad gefesselt war; man hatte ihr einen festen Strick mehrfach um ihre Taille, die Brust und den Hals gewickelt, um sicherzustellen, dass sie auch am nächsten Morgen noch in dieser Stellung dasitzen würde, und das war auch der Fall. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie versucht hatte, ihren Kopf aufrecht zu halten, doch er muss te ihr im Schlaf auf die Seite gerollt sein, und jetzt waren ihre Nackenmuskeln schmerzhaft verspannt.


      Nun bemerkte sie auch, dass ihre an den Rücken gefesselten Hände und Unterarme völlig gefühllos waren. Aber das war vielleicht ein Segen, da sie somit auch schmerzunempfindlich waren. Ihr fiel nämlich wieder ein, dass sie versucht hatte, ihre Hände, die man mit einem dünneren Strick gefesselt hatte, zu befreien. Doch der Strick war dicker als vermutet gewesen, und obwohl ihr Unterfangen eigentlich aussichtslos gewesen war, hatte sie sich verzweifelt weiter bemüht und dabei ihre Haut aufgeschürft. Auch ihre Füße waren taub, und einer ihrer dünnen Strümpfe war von dem Strick zerfetzt worden - das Ergebnis ihres ebenso erfolglosen Versuchs, die Füße aus den Fesseln zu befreien.


      Während Erika ihren Körper einer Bestandsaufnahme unterzog, war der Mann zunächst einmal vergessen. Sie bemühte sich, das rohe Fleisch im Inneren ihrer Wange nicht mit der Zunge zu berühren, da dort mittlerweile die Taubheit geschwunden und die Stelle wahrscheinlich überaus schmerzempfindlich war. Langsam drehte sie den Kopf hin und her, bis die Verspannung gelöst war und sie ihn wieder ohne Aufwimmern bewegen konnte. Jetzt endlich war sie imstande, den Kopf zu heben und den stummen Mann zu betrachten.


      Er hatte sich während dieser Zeit kein einziges Mal aus seiner breitbeinigen Haltung bewegt. Sein Schwert steckte in der Scheide, und in dem breiten, metallbeschlagenen Gürtel, auf dessen Schnalle ein einzelner Granat funkelte, befand sich sein Scramasax, jenes kurze, einschneidige Messer, das die Angelsachsen benutzten, um einem niedergestreckten Gegner den Todesstoß zu verpassen. Er trug einen grünen Überrock und darüber ein kurzärmeliges Kettenhemd, dessen Maschen dicker als die der Beinpanzer waren. Im Gegensatz zu seiner schmalen Taille mit dem eng geschnürten Gürtel wirkten seine Schultern auffallend breit.


      Über seiner Brust kreuzten sich mächtige Arme. Eine Flut dunkelbrauner Haare fiel ihm bis auf die Schultern, und Augen von tiefstem Grün blickten direkt auf Erika herab. Sie war sich nicht sicher, welche Gefühle seine Züge widerspiegelten, nur eines stand fest: Sie waren alles andere als friedfertig.


      Doch nicht allein dies ließ ihr den Atem stocken, sondern auch die Feststellung, wie ungemein gutaussehend dieser Mann war - und wie groß. Sie hätte ihn für einen Angelsachsen gehalten, wäre da nicht seine stattliche Größe, mit der er ihren Bruder sicher um einen halben Fuß überragte. Und sie kannte den Mann nicht, denn gestern hatte sie sämtliche Männer im Lager prüfend gemustert, in der Hoffnung, vielleicht doch irgendwo ein freundliches Gesicht zu entdecken . Es war vergeblich gewesen, aber zumindest vermochte sie sicher zu sagen, dass dieser Mann gestern noch nicht hier gewesen war, denn sonst hätte sie sich an ihn erinnert.


      Obwohl er auf sie herunterschaute, ruhte sein Blick nicht auf ihr, sondern auf dem Wagen. Wie Erika wußte, konnte er nur unterhalb der zugezogenen Plane ein kleines Stück ins Innere spähen - genau zu der Stelle hin, wo die Norwegerin noch in seliger Ahnungslosigkeit ob des fremden Besuchers schlief.


      Erika hatte es als überaus störend empfunden, dass die andere Frau direkt auf der anderen Seite des Wagenrads schlief, in unmittelbarer Nähe also, damit ihr auch nicht die kleinste Bewegung ihrer Gefangenen entging. Obwohl Kristen Wachposten bestimmt hatte, die sowohl Erika bewachen als auch nach dem Riesen Ausschau halten sollten, hatte sie es sich nicht nehmen lassen, mit dem Dolch in der Hand direkt neben Erika ihr Lager aufzuschlagen.


      Gerade drehte sich die Wikingerin um, was nicht zu übersehen war, da dabei ihr langes gelöstes Haar aus dem Wagen heraus direkt auf den Boden quoll. Und gleich darauf stemmte sich ein Stiefel des Fremden auf diese lohfarbene Fülle, aus Versehen oder … Nay, das war kein Versehen. Er wollte, dass die Norwegerin erwachte, und beschleunigte dies, indem er mit seinem Stiefel an ihren Haaren zog.


      Dieser Anblick ließ Erika abermals den Atem stocken, denn er konnte nur eines bedeuten: Der Mann war ein Feind dieser Leute. Der wutentbrannte Ausdruck auf seinem anziehenden Gesicht ließ gar keinen anderen Schluss zu. Und der Fremde schien es vor allem auf die Schwester des Wikingers abgesehen zu haben. Doch selbst wenn er ungehindert ins Lager hatte eindringen können, wieso war er dann nicht von Turgeis aufgehalten worden?


      Das Lager? In der Erwartung, ein Meer von Leichen zu sehen, schaute sich Erika um, aber da waren keine Leichen. Nay, die Männer waren quicklebendig, manche aßen, andere wieder schauten nach ihren Pferden, die meisten indes blickten zum Wagen herüber. Demnach war der Mann kein Feind, war einer von ihnen, aber weshalb dann dieser Zorn? Und wieso störte es die anderen Männer nicht, dass sich dieser Zorn eindeutig gegen ihre Lady richtete?


      »Autsch!«


      Kristen hatte schließlich bemerkt, dass etwas an ihren Haaren zog. Sie streckte den Kopf heraus, um zu sehen, woran sie sich verhakt hatte, entdeckte den Fuß und ließ den Blick dann ungläubig weiterwandern, um herauszufinden, wer sich zu so etwas erdreistete. Ihre leuchtenden Wasseraugen wurden weit, doch im nächsten Moment blitzte auch schon ihr Dolch auf und schoss auf das Bein zu.


      Als hätte der Mann mit diesem Angriff gerechnet, sprang er flink zurück. Gleich darauf rollte sich Kristen aus dem Wagen, allerdings auf der anderen Seite, wo Erika sie nicht sehen konnte. Dafür aber der Fremde, da beide groß genug waren, sich mit Leichtigkeit auch über das Wagengestell hinweg anzufunkeln.


      »Ich wußte, dass ich irgendwann den Tag verfluchen würde, an dem dein Vater ihn dir überreicht hat«, sagte er.


      Er sprach über den Dolch, wurde Erika klar, obgleich sie nicht jedes Wort verstanden hatte. Nachdem sie in dieses Land gekommen war, hatte sie die angelsächsische Sprache zwar lernen müssen, war aber nie wirklich in deren Tiefen eingedrungen, da sie es vorgezogen hatte, Ragnars Leuten statt dessen das Dänische beizubringen.


      Aber die Norwegerin sprach fließend angelsächsisch und mit demselben unbekannten Akzent wie der Mann. »Warte einen Moment, dann werde ich das Schwert holen, das du mir geschenkt hast, Angelsachse!«


      Er runzelte die Brauen so grimmig, dass sie sich über der Nasenwurzel berührten. »Ich werde dich so verprügeln, dass du nirgendwo mehr hingehen kannst, Wikingerin! Du lässt mir keine andere Wahl!« brüllte er nun.


      »Ha, wie willst du das denn ohne Hilfe schaffen?« schrie Kristen zurück.


      Erika war über Kristens provokante Antwort mehr als verblüfft. Und die Herausforderung wurde angenommen: Der Angelsachse gab ein Knurren von sich und machte Anstalten, über den Wagen zu steigen, um auf die andere Seite zu Kristen zu gelangen.


      Aber Kristen kreischte: »Nay, Selig darf nicht gestört werden! Ich werde zu dir kommen!«


      Zu ihm gehen und sich wieder in seine Reichweite begeben? Erika hätte das nicht gewagt, sondern wäre vielmehr wie der Blitz davongerannt. Aber schon tauchte Kristen links von Erika auf und schritt, ohne sie eines Blickes zu würdigen, über ihre ausgestreckten Beine hinweg geradewegs auf den Mann zu. Sobald sie ihn erreicht hatte, versetzte sie ihm mit der Faust einen Schlag auf die Brust. Er rührte sich nicht von der Stelle, hob allerdings auch keine Hand zum Gegenschlag. Seine Miene war allerdings unverändert wütend. Und Kristens nicht minder.


      »Du hättest wenigstens die Stimme senken können, du Flegel!« zischte Kristen ihn an. »Die lachen sich doch krumm und dämlich!«


      Wie Erika bemerkte, lachten tatsächlich etliche Männer. Dadurch verlor auch Erika ein wenig ihre Angst, die sie angesichts dieser beiden Kampfhähne verspürt hatte.


      »Wenn ich dich jetzt gleich übers Knie legen werde, werden sie noch mehr zu lachen haben!« erfolgte die geknurrte Antwort.


      Nun wich Kristen doch einen Schritt zurück. Noch ein Schritt weiter, und sie würde über Erikas Beine stolpern, doch Kristen schien der Abstand zwischen ihr und dem Mann zu genügen. Die Aussicht, übers Knie gelegt zu werden, war ihr offenbar unangenehmer als die, wirkliche Prügel zu beziehen. Erika fand das faszinierend.


      Beträchtlich abgekühlt sagte Kristen nun: »Ich kann es dir erklären, Royce.«


      Daran war er scheinbar nicht interessiert. »Du kannst es mir erklären, nachdem ich dich übers Knie gelegt habe!«

    


    
      »Oh, wie gemein!«

    


    
      »Du bist mit meinen Männern weggeritten …«


      »Und Seligs Männern«, warf sie ein. »Zusammen könnte uns nur eine große Armee schlagen, und all die großen Armeen sind aufgelöst,«


      Auch dies vermochte ihn nicht friedlicher zu stimmen. »Du hast dich meinem Befehl mutwillig widersetzt, Frau! Nie hätte ich dir gestattet, allein loszureiten, und das weißt du sehr wohl!«


      Erneut strafften sich die Schultern der Norwegerin. »Wärst du pünktlich zurückgekehrt, hättest du auch den Boten angetroffen, der mir mitteilte, dass man Selig gefangengenommen hat. Glaubst du, ich hätte mit diesem Wissen seelenruhig zu Hause bleiben und auf dich warten können? Und es ist gut, dass ich nicht gewartet habe. Er ist halbtot von den Martern, die man ihm zugefügt hat. Einen weiteren Tag auf Gronwood hätte er womöglich nicht überlebt.«


      Dieses Urteil ließ Erika zusammenzucken. Doch der Ärger des Mannes flaute ab, und er nahm Kristen nun tatsächlich in die Arme. Er wollte sie trösten, und die Norwegerin nahm dieses Angebot freudig an. Als Erika die beiden beobachtete, wurde sie noch niedergeschlagener.


      »Wo ist er?« fragte Royce nach einer Weile des Herzens und Kosens.


      »Im Wagen. Wahrscheinlich ist er von dem Lärm, den du veranstaltet hast, sowieso aufgewacht. Gut, dass er uns nicht verstehen kann, denn sonst wäre er herausgekrochen, um mich zu beschützen, und hätte sich womöglich noch weitere Blessuren eingehandelt.«


      »Er würde sich hüten, dich vor mir zu beschützen, Frau!« knurrte Royce. »Und für die Angst, die ich wegen dir erlitten habe, wirst du deine Tracht Prügel sicher noch beziehen, aber ich werde damit warten, bis wir zu Hause sind.«


      »Wie überaus gütig!« entgegnete sie schnippisch und schob ihn von sich.


      Diese Bewegung führte dazu, dass sein Blick nun wieder auf Erika fiel, und diesmal galt sein Stirnrunzeln ihr, wenngleich seine Worte an seine Gemahlin gerichtet waren: »Ich glaube, du hast noch einiges mehr zu erklären.«


      Kristen folgte seinem Blick, worauf in ihre Züge ein grimmiger Ausdruck trat und in ihre Stimme wieder die für Erika mittlerweile gewohnte Verachtung. »Lady Erika von Gronwood - nun Seligs Gefangene.«


      »Halbtot und trotzdem eine Gefangene gemacht?« fragte Royce, eine Braue ungläubig gehoben.


      »Ich habe sie für ihn gefangengenommen. Wäre er dazu in der Lage gewesen, hätte er es selbst gemacht, aber dank dieser Frau kann er im Moment kaum allein essen, geschweige denn Rache üben.«


      Der Angelsachse setzte eine unnachgiebige Miene auf. »Du wirst sie zurückschicken!«


      Bei diesen Worten schlug Erikas Herz vor Freude ein paar Takte schneller, doch ihre Hoffnung wurde durch Kristens Antwort sogleich wieder zunichte gemacht. »Das werde ich nicht! Selig kann im Moment nicht für sein Recht kämpfen, also tue ich es. Sie bleibt!«


      Er war nicht gewillt, sich auf einen Streit einzulassen. »Eine dänische Gefangene?« explodierte er. »Wir haben Frieden!«


      Kristen kreischte zurück: »Darauf hat sie auch keine Rücksicht genommen, als sie ihn fälschlich beschuldigte, ihn in Ketten legte und ihn obendrein auch noch auspeitschen ließ! Er hatte eine schwere Kopfverletzung, war bereits halb verhungert und brannte vor Fieber! Er kam nach Gronwood, weil er Hilfe brauchte, und statt dessen ließ sie ihn in Ketten legen und auspeitschen! Schau ihn dir an, und dann erzähl mir noch einmal, dass er kein Recht auf Vergeltung habe!«


      Aufgebracht zerrte Kristen die Plane zurück. Royce trat näher, um über den Wagenrand zu spähen. Erika wandte den Blick ab, um sich seine entsetzte Miene zu ersparen; sein gewispertes »Gütiger Gott!« war schon schlimm genug.


      Sie schloss die Augen. Am liebsten wäre sie in den Erdboden versunken. Vermutlich um seinen Schwager zu beruhigen, sagte Selig ein paar Worte in leichtem, scherzendem Tonfall, da aber Erika kein Keltisch konnte, verstand sie nicht, worum es sich handelte. Und was immer es auch gewesen sein mochte, es hatte auf den hochgewachsenen Angelsachsen sowieso keine Wirkung.


      Royce nahm seine Frau ein Stück beiseite und sagte nachdenklich: »Da muss ein Irrtum vorliegen, Kristen. Anders ist das nicht vorstellbar. Frauen behandeln deinen Bruder nicht auf so eine Art.«


      »Normale Frauen nicht, aber sie ist eine herzlose Schlange, der es Freude bereitet, andere leiden zu sehen. Sie hat ihre Schandtaten selbst zugegeben, und Seligs Männer wissen ebenfalls darum. Wenn du ihre Freilassung anordnest, werden sie sie töten!«


      In seinen Zügen malte sich tiefe Niedergeschlagenheit. »Alfred wird mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn er erfährt, dass ich an der Sache beteiligt bin.«


      »Nicht, wenn er auch erfährt, was sie getan hat!« konterte Kristen. »Aber wenn dich das beunruhigt, so nimm deine Männer und geh! Was ich für meinen Verwandten tue, hat dich nicht zu kümmern.«


      »Nay, hat es das nicht?« grollte er und machte einen Schritt auf sie zu, worauf sie erschrocken zurückwich. »Ich werde meine Meinung über den Ort und den Zeitpunkt für deine Tracht Prügel wohl doch ändern!«


      Der Dolch befand sich an Kristens Hüfte, aber sie zog ihn nicht. Dafür reckte sie das Kinn und zischte warnend: »Falls du es auf einen Ringkampf mit mir ankommen lassen willst, dann nur zu. Ich bin nicht willens, vor dir zu kuschen, wenn ich mich im Recht befinde!«


      »Wann bist du je vor mir gekuscht?« erwiderte er nun merklich ruhiger. »Und du warst nicht im Recht, als du ohne mich hierhergekommen bist. Wärst du nur eine Stunde Richtung Nordosten geritten, hättest du mich gefunden. Aber genau das wolltest du umgehen, weil du nur zu gut wusstest , dass ich dich dann zurück nach Hause geschickt hätte. Und dafür wird dir auch die Tracht Prügel nicht erspart bleiben.«


      Kristen brach in helles Lachen aus und schlang ihre Arme um seinen Hals. »Ich werde dafür sorgen, dass du die Angst, die du um mich ausgestanden hast, vergessen wirst«, versprach sie.


      »Das bezweifle ich, doch ich werde dir Gelegenheit geben, es zu versuchen.«


      Die beiden begaben sich nun zu ihren Leuten, und Erika war für den Moment vergessen. Ein Gefühl tiefer Bitterkeit ergriff sie.


      Wie greifbar nah sie ihrer Freiheit doch gewesen war! Und einzig der starke Wille einer Frau hatte dies verhindert! Oder war dies nicht der einzige Grund? Nay, der Angelsachse hätte zwar beharrlicher sein können, aber sie wußte, weshalb er schließlich klein beigegeben hatte. Der Anblick von Selig hatte ihn umgestimmt, und bei der Vorstellung seines gemarterten, gequälten Körpers wurde Erika wieder von Schuld übermannt.


      »Hast du die beiden verstanden?«


      Sie hatte zwar gehört und gespürt, wie sich Selig im Wagen bewegte, hätte aber nie gedacht, dass er ans Ende gekrochen sein könnte. Doch ein kurzer Seitenblick zeigte ihr, dass er tatsächlich dort saß; er hielt sich mit beiden Armen an den Umrandungen fest, um das Gleichgewicht zu wahren. Dank seiner Größe war er imstande, sich seitlich aus dem Wagen zu beugen, um Erika anzuschauen.


      Obwohl Fieber und Schmerzen ihre Spuren in seinem Gesicht hinterlassen hatten, war seine Attraktivität ungemindert. Seine Wangenknochen waren wie von Meisterhand gemeißelt, auch wenn sie wegen seines Gewichtsverlustes womöglich stärker hervortraten als gewöhnlich; er hatte die längsten Wimpern, die Erika je bei einem Mann gesehen hatte, und Lippen, so vollkommen, so verheißungsvoll … Energisch schüttelte Erika diese störenden Gedanken ab, starrte ihn aber weiterhin an. Sie war verblüfft, dass er sie diesmal nicht anknurrte, verblüfft, dass er überhaupt mit ihr redete, und so dauerte es eine Weile, bis sie in der Lage war, auf seine Frage zu antworten.


      »Das meiste«, sagte sie schließlich in demselben beiläufigen Ton, den auch er benutzt hatte, wenngleich bei ihr ein Funken Argwohn mitschwang. »Du etwa nicht?«


      »Nay«, erwiderte er. »Da Royce und ein Großteil seiner Männer Keltisch sprechen können, habe ich mich nie bemüht, Angelsächsisch zu lernen. Sprichst du Keltisch?«


      »Nay.«


      »Zum Glück verstehen wir beide die nördlichen Sprachen. Worüber haben sie gestritten?«


      Erika konnte kaum glauben, dass sie dieses Gespräch führte. Was sie erleidet, soll sie durch mich erleiden. Diese Worte hatte sie deutlich gehört, da gab es keinerlei Zweifel. Trotzdem unterhielt er sich jetzt mit ihr, als wären jene Worte nie gefallen.


      Sollte sie ihn um Verzeihung bitten, solange er sich in dieser seltsamen, beinahe schon liebenswürdigen Stimmung befand? Sollte sie um Vergebung flehen? Ihm von Wulnoths Lügen erzählen?


      Doch seine großen, hellen Augen verwirrten sie so, dass sie bloß imstande war, seine Frage recht und schlecht zu beantworten. »Sie waren sich über meine Anwesenheit uneinig.«


      Er überlegte einen Moment, ehe er sagte: »Aye, Royce hasst die Dänen aus tiefster Seele. Er will keinen in seiner Nähe haben - gleichgültig, aus welchem Grund auch immer.«


      Das war eindeutig eine Anspielung auf ihre missliche Lage. Ihre Bitterkeit kehrte zurück. Sie konnte nichts dagegen tun.

    


    
      »Keine Angst, deine Schwester hat gesiegt!«

    


    
      Er nickte, als habe er keine andere Antwort erwartet. »Solltest du ohne mein Einverständnis freigelassen werden oder fliehen, werde ich dich verfolgen. Es gibt keinen Ort, ob in diesem Land oder anderswo, an dem du vor mir sicher wärst!«


      Seine Miene hatte sich nicht verändert, war ebenso ausdruckslos wie zuvor. Erika begann zu zittern, was er aber nicht sehen konnte. Wie leicht er sie doch aus der Fassung zu bringen vermochte, genau dann zum tödlichen Schlag ausholte, wenn sie es am wenigsten erwartete. Wie machte er das nur? Und weshalb?


      »Du spielst mit mir«, beschuldigte sie ihn, da ihr für sein Verhalten kein anderer Grund einfiel.


      »Sicher - bis ich in der Lage bin, ernst zu machen.« Und bei diesen Worten schenkte er ihr ein so bezauberndes Lächeln, dass es ihr den Atem verschlug. »Die Fesseln kleiden dich«, fügte er freundlich hinzu. »Besonders der Strick um deinen Hals gefällt mir ausnehmend gut!«


      Erika erbleichte. Er hatte vor, sie zu hängen. Und er ließ sie das wissen, damit sie es sich vorstellen und in jedem schrecklichen Detail ausmalen konnte, damit die Angst sie innerlich verzehrte. Was sie erleidet, soll sie durch mich erleiden. Gegen ihre Tränen ankämpfend, schloss sie die Augen.


      Zufrieden mit ihrer Reaktion, beobachtete Selig sie. Sie war so verdammt schön, so verdammt begehrenswert selbst jetzt, in seinem Hass, vermochte sie ihn zu erregen und gleichzeitig so verdammt grausam. Noch nie hatte er solch eine Frau kennengelernt. Konnte sie nicht mit der Macht umgehen, die ihr Bruder ihr überließ? Seine Mutter und seine Schwester hatten ebenfalls Macht ausgeübt, die Macht aber nie derart miss braucht wie diese Dänin. Sie hatte ihn auspeitschen lassen, und aus welchem Grund? Weil er ihr angeboten hatte, ihr Bett mit ihm zu teilen. Andere Frauen wären über diese Gelegenheit überglücklich gewesen.


      Und während man ihn ausgepeitscht hatte, war sie daneben gestanden und hatte gelacht, diese kaltherzige, böse … diese wunderschöne Hexe! Doch sie würde dafür büßen. Er konnte es kaum erwarten. Und bevor er mit ihr fertig wäre, würde sie ihn um Gnade anwinseln, und dann würde er derjenige sein, der lachte.


      »Ja, mir gefällt dieser Strick um deinen Hals so gut«, fuhr er fort, »dass ich dir ein Band aus Eisen anfertigen lassen werde, aye, ein Band aus Eisen mit einem Ring daran. Denn mit so einem Ring lässt sich allerlei machen, ich habe da schon ein paar Ideen.«


      Erika schaute auf, um zu sehen, ob er noch immer lächelte, aber nun lag Hass in seinen Augen, tiefer, verzehrender Hass . Sie würde also nicht gehängt werden, aber die Angst würde dennoch bleiben, und genau das beabsichtigte er ja auch. Mit ihr spielen? Nay, das war zu milde ausgedrückt; er wollte sie in den Wahnsinn treiben.


      »Findest du das nicht amüsant?« fragte er.


      Erika fehlten die Worte. Sie konnte nur den Kopf schütteln.


      »Gut«, sagte er nun eisig. »Ich werde nämlich dafür sorgen, dass du nie mehr lachen wirst!«


      Das klang so bedeutungsvoll, als läge hinter diesen Worten mehr als nur eine Drohung und ein Versprechen. Erika war zu mitgenommen, um ihm eine Antwort geben zu können. Der Wikinger rutschte nun ein Stück weiter, bis Erika ihn nicht mehr sehen konnte. Süße Freya, wenn er doch nur für immer verschwunden bliebe!
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      Die Männer packten ihre Satteltaschen und machten sich für die Weiterreise bereit. Kristen wollte neben ihrem Gemahl reiten, und so konnte auch Erika nicht länger im Wagen bleiben, da man sie unmöglich mit dem hilflosen Selig allein lassen durfte. Von wegen hilflos! Der Mann mochte vielleicht noch schwach wie ein neugeborenes Baby sein, aber dafür verstand er es, seine Worte besser als jede Waffe einzusetzen.

    


    
      Dennoch war Erika dankbar, seiner unmittelbaren Nähe entronnen zu sein, selbst wenn sie nun zu laufen gezwungen war. Das Laufen hätte sie auch gar nicht gestört, nur hatte man ihr die Schuhe nicht zurückgegeben.


      Sie war sich nicht einmal sicher, ob das mit Absicht geschehen war, denn es war nicht Kristen, sondern Thorolf gewesen, der ihr die Handgelenke gefesselt und sie daran mit einer langen Schnur an den Wagen gebunden hatte. Erika bezweifelte, dass Thorolf das Fehlen ihrer Schuhe überhaupt bemerkt hatte, da ihr Unterkleid bis auf den Boden reichte. Und die Norwegerin hatte womöglich vergessen, dass sie ihr am Vortag die Schuhe ausgezogen hatte. Andererseits war es durchaus üblich, Gefangene barfuß laufen zu lassen, waren doch wundgescheuerte Fußsohlen die beste Gewähr, eine Flucht zu vereiteln, falls sich dazu doch eine Gelegenheit böte.


      Erika war das Fehlen ihrer Schuhe natürlich nicht entgangen, aber aus irgendeinem lächerlichen Grund - vermutlich, weil Selig beobachtet hatte, wie sie an die Rückseite des Wagens gebunden worden war - war sie zu stolz gewesen, nach ihren Schuhen zu fragen. Der Wagen bewegte sich langsam genug, um damit Schritt halten zu können, allerdings boten ihre Strümpfe keinerlei Schutz gegen das harte Erdreich.


      Sie hatte sich angewöhnt, neben dem Wagen zu laufen, wo weder sie den Mann, noch der Mann sie sehen konnte, Doch mit der Zeit erschöpften sich ihre Kräfte, und sie schritt wieder hinter dem Wagen einher. Die Anstrengung und die zunehmende Hitze trieben ihr den Schweiß aus allen Poren, aber sie fiel kein einziges Mal hin.


      Als die Sonne gerade ihren höchsten Punkt erreicht hatte, dirigierte der angelsächsische Lord sein Pferd neben sie und bot ihr seinen mit Wasser gefüllten Ledersack an. Der Aussage seines Schwagers zufolge hasst e er die Dänen, doch Erika entdeckte in seinen Augen keinen Haß. Eher Neugierde, Ungeduld, aber keineswegs jene Feindseligkeit, die ihr von allen anderen entgegenschlug.


      Sie gab ihm den Wassersack zurück und erwartete, dass er wieder davonreiten würde, statt dessen sagte er jedoch: »Wer hat dich geschlagen?«


      Ihre geschwollene Backe war freilich nicht zu übersehen. Wenn sie nach unten schaute, konnte sie die Schwellung sogar selbst wahrnehmen. Obwohl sie gern gewusst hätte, ob sich die Backe auch zu verfärben begann, verkniff sie sich, danach zu fragen.


      »Deine Gattin«, sagte sie stattdessen.


      Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Sie hat eine etwas ungestüme Art, ihre Lieben zu verteidigen.«


      Ungestüm in der Tat. Erika bezweifelte, ob sie je den Dolch an ihrer Kehle vergessen würde. »Ich habe damit gerechnet.«


      »Ach? Warum?«


      Argwöhnisch blickte sie zu ihm hinauf. War er nur neugierig, oder hatten seine Fragen einen anderen Grund? Zögernd gestand sie ihm die Wahrheit: »Weil mir klar war, dass sie früher oder später den Rücken ihres Bruders sehen würde.«


      »Richtig, das Auspeitschen. Warum hast du es angeordnet?«


      Die Frage erstaunte sie. Hatte ihm seine Gemahlin denn nichts erzählt?


      »Er stand unter dem Verdacht der Spionage. Als er vernommen wurde, klangen seine Antworten erlogen.« Das war nur teilweise richtig, denn der eigentliche Grund war gewesen, dass er sie beleidigt und aufgefordert hatte, das Bett mit ihm zu teilen. Dennoch wollte sie nun wissen: »Was ist an einer Peitschenstrafe eigentlich so ungewöhnlich? Ich bin überzeugt, du hättest nicht anders gehandelt.«


      »Wahrscheinlich, aber ich bin ein Mann, und sein Engelsgesicht hätte auf mich keine Wirkung.«


      »Ich sehe nicht ein, welchen Unterschied …«


      »Nein? Die Frauen schwärmen für ihn, vergöttern ihn. Sie misshandeln ihn nicht.«


      Auch sie hätte das nicht getan, machte sich Erika bewußt. Die Begleitumstände waren einfach ungünstig gewesen. Andererseits ärgerte es sie ungemein, dass Selig, der Gesegnete, sich scheinbar alles ungestraft erlauben konnte - solange eine Frau die Richterin war. Dieser Meinung waren hier alle. Seine Schwester dachte so. Und eingedenk seines dreisten Verhaltens während des Verhörs muss te auch er dieser Ansicht sein.


      »Also wolltest du ein Geständnis?«


      »Was?« Gedankenverloren schaute sie ihn an, bis ihr wieder einfiel, worauf er anspielte. »Nay … ich … er hat mich beleidigt, und da habe ich die Beherrschung verloren.«


      Royce warf den Kopf zurück und begann schallend zu lachen. Erika biß sich auf die Lippen. Sie hätte sich nie zu diesem Eingeständnis hinreißen lassen dürfen.


      »Das ist nicht komisch!« stieß sie hervor.


      »Großer Gott, das also ist es! Die Beherrschung verloren? Endlich ergibt diese Absurdität einen Sinn!«


      Er gab ihr mit seiner Reaktion zu verstehen, dass man von einer Frau nichts anderes erwarten konnte, und Erika nahm ihm das übel. Es hatte sich nur um einen momentanen Kontrollverlust gehandelt, den sie gleich darauf bedauert hatte. Wäre sie nicht durch Thurstons Unfall abgelenkt worden …


      Mit finsterer Miene beobachtete Selig die beiden. Es gefiel ihm nicht, dass Royce Interesse an seiner Gefangenen zeigte, und dies umso mehr, da er nicht hören konnte, worüber sich die beiden unterhielten. Noch weniger gefiel es ihm, dass Royce die Gefangene jederzeit freilassen könnte und in seinem gegenwärtigen Zustand könnte Selig nichts dagegen unternehmen, außer zum Krieg zwischen ihren beiden Völkern aufzurufen, was wiederum völlig ausgeschlossen war.


      Und doch war er nahe dran, es zu tun, aber er wollte es nicht darauf ankommen lassen. Nay, sie würde nicht freigelassen werden, weder von Royce noch von ihm, nicht, ehe er sich gerächt hätte. Und gemessen an seinen jetzigen Gefühlen könnte das noch Jahre dauern.


      Selig bemerkte, dass die Frau mit einem Mal wütend wurde. Royce redete weiter auf sie ein, doch sie ignorierte ihn völlig, bis er schließlich davonritt. Selig besaß die Gabe, die Gefühle einer Frau mit geradezu schlafwandlerischer Sicherheit zu erspüren - selbst die Gefühle von Frauen, die er hasst e. Nay, außer dieser Frau hatte er noch nie eine ge hasst , und es fiel ihm in der Tat auch schwer, sich an diese neuartige Situation zu gewöhnen. Vor allem, wenn die Frau so wohlgestalt wie diese Dänin war. Er muss te wieder daran denken, wie seine Schwester wenige Stunden nach ihrem Aufbruch zu ihm gekommen war und beiläufig angemerkt hatte, dass Erika nun lang genug gelaufen sei.


      Seine erste Regung war Besorgnis gewesen, und gleich darauf hatte er diesen Anflug von Mitleid entsetzt von sich gewiesen. Noch immer konnte er nicht glauben, so empfunden zu haben. Er hatte sich wieder vor Augen führen müssen, dass diese Frau keine gewöhnliche Frau war und er sie keinesfalls so behandeln durfte, wie es sonst seiner Art entsprach. Am besten wäre es wenn er einfach vergessen würde, dass sie eine Frau war, nur war das leider unmöglich.


      Also hatte er Kristens Vorschlag abgelehnt, aber Kristen hatte natürlich, wie immer, zu diskutieren begonnen. »Willst du, dass sie umfällt und hinterher geschleift wird? Mir ist das egal, aber sie könnte sich etwas brechen …«


      Selig hatte keine Lust auf ein Streitgespräch mit seiner Schwester. »Sie ist kräftig genug. Lass sie. Eine Weile hält sie bestimmt noch durch.«


      Nach wie vor ärgerte er sich über seine anfängliche Besorgnis. Auch wenn das ein natürlicher Impuls war, so durfte er ihm in diesem Fall nicht nachgeben. Mittlerweile hoffte er sogar, sie möge hinfallen. Erst dann würde er ihr gestatten, in den Wagen zu steigen.


      Und wie es den Anschein hatte, dürfte das nicht mehr allzu lange dauern. War das Seil zunächst so lang gewesen, dass sie es aufnehmen muss te, um nicht darüber zu stolpern, war es nun straff gespannt. Selig fühlte sich schon allein durch den Anblick der Frau erschöpft. Aber er wendete den Blick keinen Moment von ihr ab. Seit sie hinter den Wagen zurückgefallen war, wo er sie im Visier hatte, hatte er sie nicht einmal aus den Augen gelassen.


      Er lag bequem auf seinem Strohsack, wühlte sich gemächlich durch die Berge von Nahrungsmitteln, die Kristen neben ihm aufgehäüft hatte, und genoss jede Sekunde, die sich die Dänin abquälte. Die Konzentration auf Erika Herzlos half ihm, seine eigenen Schmerzen zu ignorieren. Sie wiederum ignorierte ihn ganz und gar, hatte nicht einmal seinen Blick erwidert, was angesichts der Tatsache, dass sie direkt hinter ihm lief, kein einfaches Unterfangen war.


      Doch als sie dann stolperte, schoss ihr Blick sofort zu ihm hinüber und teilte ihm mit, dass sie über seinen Härtetest keineswegs so ahnungslos war, wie sie ihn hatte glauben lassen. Sie fiel nicht hin, sondern fand rechtzeitig ihr Gleichgewicht wieder, aber es war knapp - für Selig knapp genug.


      Er winkte sie zum Wagen, worauf sich ihr Kinn trotzig in die Höhe reckte. Sein Körper versteifte sich, und als Folge davon überrollte ihn eine Woge von Schmerz. Es machte ihn schier rasend, dass er nicht einfach zu ihr gehen, sie packen und in den Wagen schmeißen konnte. Und weil sie genau wußte, dass er dazu nicht imstande war, besaß sie auch die Frechheit, sich ihm zu widersetzen. Ha, sie würde sich wundern! Er hatte noch andere Mittel zur Verfügung, die vielleicht nicht so befriedigend waren, wie wenn er sich selbst darum gekümmert hätte, aber nichtsdestotrotz seinen Willen durchzusetzen vermochten.


      Er setzte sich auf, rief Ivarr zu sich, der am Ende des Wagens ritt, und befahl ihm: »Bring sie her!«


      Unverzüglich kam Ivarr der Aufforderung nach, gebrauchte dabei allerdings eine Methode, die Erika aufkreischen ließ. Ohne vom Pferd zu steigen, packte er Erika am hinteren Kragen ihres Kleides, hob sie hoch und ließ sie dann einfach in den Wagen fallen. Zunächst landete sie auf ihren Knien, aber da ihre Hände gefesselt waren, konnte sie sich nicht abstützen und fiel schließlich mit voller Wucht nach vorn.


      Einen Moment blieb sie so liegen. Sie war froh, dass ihr Gesicht nicht auf dem Holzboden aufgeschrammt war; weniger froh war sie freilich darüber, sich wieder im Wagen, in der unmittelbaren Nähe ihres Rächers, zu befinden. Der Vormittag war anstrengend genug gewesen. Die körperlichen Strapazen waren ihr weitaus lieber als die seelischen Qualen, die er ihr mit seinen Worten zufügen konnte, und sie war entschlossen, zumindest in diesem Punkt ihre eigene Wahl zu treffen.


      In der festen Absicht, aus dem Wagen zu springen und wieder zu laufen, rollte sie sich herum, bis sie aufrecht saß. Sogleich ertönte eine barsche Stimme: »Bleib, oder ich werde dich wieder festbinden lassen!«


      Hatte er ihre Gedanken gelesen? Er klang aufgebracht. Weil sie vorhin seine Aufforderung ignoriert hatte? Schließlich war sie nicht freiwillig hier und keinesfalls bereit, jedem seiner Befehle zu gehorchen. Und wenn er dies nun als Grund benutzte, um eher mit seiner Folter zu beginnen, auch gut, dann sollte er es eben tun und zur Hölle fahren!


      Aber abgesehen davon, dass sie sich umdrehte und ihm den Rücken zuwandte, setzte Erika ihre rebellischen Gedanken nicht in die Tat um. Sie war seine Gefangene. Daran gab es kein Rütteln. Ihm weiterhin die Stirn zu bieten, würde nur ihren Stolz befriedigen. Ihrer Situation wäre es nicht dienlich. Doch das war nicht der einzige Grund, weshalb sie im Wagen blieb.


      So schwach und handlungsunfähig er auch war, hatte sie doch Angst vor ihm, eine dunkle, elementare Angst, die sie selbst nicht verstand. Es war nicht so sehr wegen der seelischen Grausamkeiten, die er so gekonnt beherrschte, nay, es war wegen ihm, wegen seiner Nähe, so nah, dass sie ihn berühren könnte … und sich sehnte, ihn zu berühren. Süße Freya, was für ein irrwitziger Gedanke!


      Ein plötzlicher Ruck an ihrem linken Zopf beförderte sie wieder in die Bauchlage, und das darauf folgende Ziehen zwang sie, auf Ellbogen und Füßen zurückzurutschen. Als das grässliche Zerren an ihrem Zopf endlich aufhörte, klopfte ihr Herz wie wild, aber nicht von der Anstrengung. Sie lag jetzt direkt neben ihm, wenngleich ein Stückchen tiefer, da sein Strohsack gerade breit genug für ihn war. Und so brauchte sie auch gar nicht erst ihren Kopf umzudrehen, um zu sehen, dass er ihren Zopf um seine Faust gewickelt hatte und ihn auch jetzt nicht losließ, obwohl sie sich dort befand, wohin er sie dirigiert hatte.


      Er hätte sie einfach fragen können oder es ihr befehlen. Sie hätte sich sowieso gefügt, weil sie wußte, dass er sie ebenso gut dazu zwingen konnte - wie er ja gerade bewiesen hatte. Sie überlegte, ob sie ihm das sagen sollte, ließ den Gedanken jedoch gleich wieder fallen, da sie abermals von seinem unvergleichlichen Gesicht in Bann gezogen wurde. Obwohl seine Stimme zuvor wütend geklungen hatte, verhieß seine Miene etwas anderes: Tiefe Zufriedenheit stand darin.


      »Deine Schönheit ist auch nicht mehr das, was sie einmal war, was, Weib?« sagte er leise, obgleich es eine Lüge war. Ihr verdreckter Zustand verlieh ihr etwas Elementares, Erdhaftes, das er außerordentlich sexy fand. Das bisschen Schmutz konnte von ihrer üppigen Schönheit, die zu ignorieren ihm immer schwerer fiel, nicht ablenken. Aber das brauchte sie nicht zu erfahren, und so setzte er noch eins drauf: »Nicht mehr so hoheitsvoll und mächtig!«


      Aus irgendeinem unerklärlichen Grund schoss ihr das Blut in die Wangen. Es war gleichgültig, wie sie aussah, zumindest sollte es das sein, da sie sich auch früher nie sonderlich darum gekümmert hatte, aber gleichzeitig wußte sie, dass sie wahrscheinlich noch nie so grässlich ausgesehen hatte. Aus ihren Zöpfen hatten sich einzelne Strähnen gelöst, die ihr schweißverklebt ins Gesicht hingen. Sie war über und über vom Staub der Straße bedeckt und verschmiert, vor allem im Gesicht, da sie mehrfach versucht hatte, sich mit den Armen den Schweiß abzuwischen. Ihren stechenden Schweißgeruch hatte sie schon zu lange eingeatmet, um ihn noch wahrzunehmen, aber er roch ihn zweifellos, und das empfand sie als größte Demütigung.


      Ausgezehrt und mit dunklen Ringen unter den Augen sah er immer noch wunderschön aus. Sie hingegen glich einer heruntergekommenen Schlampe und wußte das auch. Und offenbar wollte er, dass sie das wußte; es schien Bestandteil seines grausamen Spiels zu sein.


      Sie beschloss, aus dem Spiel auszusteigen. »Bring mich um, dann habe ich es hinter mir!«


      Abgesehen von seiner Mutter und Schwester war Selig noch nie einer Frau mit solch einer Kühnheit begegnet. Er war überrascht, wenngleich er das nicht erkennen ließ. Stattdessen lächelte er sie an.


      Sie wünschte wirklich, er würde das unterlassen. Es machte ihn noch anziehender - und bedrohlicher.


      »Nay, für dich plane ich weder Tod noch Freikauf«, sagte er. »Nur endlose Qualen, wie ich sie durch dich erlitten habe.«


      »Deine waren nicht endlos«, wagte sie einzuwenden.


      »Drei Tage in deinem Kerker waren endlos, Lady! Leider habe ich dir nichts Ähnliches anzubieten.«


      Ihr Mund wurde plötzlich trocken, aber sie fand den Mut zu fragen: »Was hast du mit mir vor?«


      »Außer dich zu versklaven?«


      Unwillkürlich entfuhr ihr ein scharfes Keuchen. »Du kannst mich nicht versklaven!«


      »Aber das habe ich bereits.«


      »Mein Bruder wird kommen und mich holen!« rief sie wild. »Er wird jedes Wergeld zahlen, das du wert zu sein glaubst!«


      »Ich bin kein Angelsachse, und ich akzeptiere auch nicht deren Wergeld als Sühne. Ein Wikinger verlangt Rache. Du solltest das wissen - Wikingerin!«


      Aber er lebte in Wessex. Seine Schwester war die Gemahlin eines angelsächsischen Lords. Er hatte die hiesigen Gesetze einzuhalten. Sie musste einfach daran glauben, dass sich alles irgendwie durch Zahlungen regeln ließe, denn sonst würde sie jede Hoffnung, an die sie sich sich klammern könnte, verlieren.


      Eine Sklavin? Das konnte er nicht machen. Sie war nicht in einer Schlacht erbeutet, sondern aus ihrem eigenen Heim geraubt worden. Sicher, er konnte Lösegeld fordern. Er konnte Wergeld verlangen. Er konnte sie töten, auch wenn Ragnar ihn dafür umbringen würde. Aber versklaven, wenn ihre eigene Sippe nur wenige Tagereisen entfernt lebte?


      Obwohl ihre Gefühle sie zu überwältigen drohten, bemühte sie sich, vernünftig zu klingen. »Mein Bruder wird niemals zulassen, dass du mich behältst. Du muss t dir überlegen, welchen Preis du verlangen wirst, wenn er kommt.«


      »Muss ich das?«


      Abermals lächelte er, aber der plötzliche Ruck an ihrem Zopf zeigte ihr, dass sein Zorn wieder aufgewallt war. Er hatte sich ihren Zopf wie einen Strick um die Faust gewickelt , und sie fragte sich, ob ihm überhaupt klar war, wie heftig er an ihrer Kopfhaut zerrte.


      »Dein Bruder ist für mich kein Thema«, fügte er hinzu. »Wenn er kommt, werde ich ihn töten müssen. Und wessen Schuld wird das dann letztlich sein?«


      Sie schloss die Augen. Er wollte sie zum Weinen bringen, wollte sie schwach sehen. Aber das würde sie ihm nicht gönnen. Sie schluckte so heftig, dass sie sich fast verschluckte.


      »Habe ich etwas gefunden, das dir nahegeht?« fragte er sanft.


      »Aye«, wisperte sie rauh.


      »Willst du mich um Gnade für deinen Bruder anflehen?«


      Sogleich kehrte ihr Kampfgeist zurück. Sie schaute ihn an und sagte: »Mein Bruder ist kein Schwächling. Er kann auf sich selbst achten.«


      »Dann wirst du mich nicht anflehen und anbetteln?«


      »Nay!«


      »Ah, du verfügst also über ein wenig Stolz? Gut. Den zu zerschmettern wird eine meiner ersten Aufgaben sein. Du willst, dass es für mich eine Herausforderung wird, nicht wahr?«


      Sie wünschte, sie würde die Regeln dieses Spieles kennen. Oder gab es da keine, außer ihr Angst einzujagen?


      »Nay, eigentlich nicht«, erwiderte sie argwöhnisch.


      »Dann willst du jetzt schon zu Kreuze kriechen?«


      »Das habe ich damit nicht gemeint.«


      »Ich weiß. Du glaubst, mir meine Rache verwehren zu können, aber ich werde sie trotz deiner Bemühungen bekommen. Bei Odin, das schwöre ich dir!«


      Bei diesen Worten hefteten sich seine Augen auf ihre Lippen, worauf sich ihr ganzer Körper anspannte. Er bemerkte es und lachte. Sein Lachen hatte etwas Gezwungenes an sich.


      »Das brauchst du nicht zu fürchten - zumindest nicht von mir!« sagte er. »Ich bin gefragt genug, um mich nicht zu Frauen wie deinesgleichen herablassen zu müssen!«


      Sie hoffte inständig, dass er auf das, was sie gedacht hatte, anspielte, dass Vergewaltigung nicht auf seiner Folterliste stand. Andererseits konnte es auch Teil seines teuflischen Spiels sein, sie in der Hoffnung zu wiegen, er würde sie verschonen, nur um diese Hoffnung irgendwann zerstören zu können.
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      Brenna Haardrad legte sich ans grasbewachsene Ufer und gab sich ganz der Sonne und der lauen Brise hin, die ihre rabenschwarzen Locken trockneten und die Sorgenfalten auf ihrer Stirn etwas milderten. Für eine Frau von zweimal zwanzig und fünf Jahren war es immer noch eine klare Stirn. Und dank ihrer unverminderten Tatkraft war auch ihr Körper noch so fest wie bei einer jungen Frau. Sicher, die vier Schwangerschaften hatten ihre Spuren hinterlassen, jedoch waren diese kaum nennenswert.


      Ein platschendes Geräusch lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den See, in dem ihr Gemahl schwamm. In ihre grauen Augen trat ein warmes Leuchten, als sie Garrick dabei beobachtete, wie er sein goldenes Haupt schüttelte und nach allen Seiten funkelnde Tropfen versprühte. Gut war er gealtert, ihr Wikinger. Noch immer beherrschte er sein Schwert meisterhaft, wenngleich er nur mehr selten Gelegenheit fand, es zu gebrauchen. Die wenigen grauen Strähnen in seinem Haar, die vor kurzem aufgetaucht waren, taten seiner Kraft und seiner Attraktivität keinen Abbruch. Der Mann konnte ihr noch immer zufriedene Seufzer entlocken - und das ziemlich oft.


      Wie üblich zögerte er, das kühle Gewässer zu verlassen. Brenna konnte es ihm nachempfinden. Sie war in Wales aufgewachsen, nicht weit nördlich von hier, doch sie hatte nun bereits mehr als die Hälfte ihres Lebens in Norwegen verbracht und die Hitze im südlichen Wessex war in der Tat gewöhnungsbedürftig. Sie blieben auch nie lange genug, um sich wirklich akklimatisieren zu können. Brenna wußte, dass Garrick weit mehr unter der Hitze zu leiden hatte als sie selbst und machte deshalb auch nie Einwände, wenn er mit ihr an diesen See, ganz in der Nähe von Wyndhurst, gehen wollte.


      Oft fanden sie dort auch Royce und Kristen vor, oder Selig mit irgendeiner Gespielin oder beide Geschwister nebst Gefährten, denn auch Kristen und Selig machten die heißen Sommermonate in Wessex zu schaffen, obwohl sie mittlerweile hier lebten. Brenna verstand das nur allzugut, da auch sie sich alljährlich über die eisigen norwegischen Winter beklagte.


      Nun rief sie Garrick zu: »Komm endlich raus, sonst schmilzt du noch!«


      Er warf einen Blick zu der hoch am Himmel stehenden Sonne, ehe er schließlich ans Ufer zurückschwamm. »Warum war ich nur so töricht, mich von dir hierherlocken zu lassen?« grummelte er.


      Brenna war klar, dass er auf Wessex anspielte, nicht auf den herrlich kühlen See. »Du warst doch derjenige, der diesen Sommer unbedingt seine Enkel sehen wollte!« gab sie zurück, obwohl sie selbst nicht weniger darauf gebrannt hatte.


      »Und dafür muss ich nun unter der verfluchten Hitze leiden. Am liebsten würde ich die Kinder mit uns nach Norwegen nehmen.«


      »Das wird Royce wohl kaum gestatten.«


      »Ich hatte nicht vor, ihn darum zu bitten.«


      Sie lachte. Er mochte seinen Schwiegersohn, mochte ihn wirklich, doch ein Teil in ihm war nach wie vor der Auffassung, für seine Tochter sei kein Mann gut genug. Erschwerend kam noch hinzu, dass die Beziehung zwischen ihm und seinem Schwiegersohn mit einem Kampf um Leben und Tod begonnen hatte. Zum Glück war niemand getötet worden, und bald darauf hatte auch die Hochzeit stattgefunden. Doch noch immer legte sich Garrick von Zeit zu Zeit mit seinem Schwiegersohn an. Brenna vermutete, dass er es absichtlich machte, gewissermaßen aus Prinzip. Und sie vermutete auch, dass er Spaß daran hatte.


      Derzeit war er auf Royce allerdings ernsthaft wütend; zum einen hatte er Selig mit jenem unseligen Auftrag betraut, der seine Gefangenschaft zur Folge hatte, zum anderen hatte er Kristen nicht daran gehindert, auf eigene Faust zur Befreiung ihres Bruders loszureiten. Als hätte der Angelsachse diese Zwischenfälle verhindern können!


      Brenna hatte versucht, ihm das klarzumachen, aber Garrick war zu besorgt um seine beiden Kinder, als dass er ihr Gehör geschenkt hätte. Wären auf Wyndhurst genügend Pferde für ihn und seine Männer vorhanden gewesen, hätte er sich umgehend auf die Suche nach den beiden gemacht. Wenn sie bis morgen noch nicht zurückgekehrt sein sollten, würde er sowieso losreiten.


      Brenna hatte ihre Ängste für sich behalten. Sie sorgte sich nicht so sehr um Kristen. Das Mädchen hatte eine kleine Armee als Begleitschutz und einen Gatten auf den Fersen; darüber hinaus hatte Brenna sie alles gelehrt, was sie über den Gebrauch von Waffen wußte - und das war nicht wenig. Aber die Vorstellung, dass ihr Selig eingesperrt war, hilflos unter lauter Fremden, bereitete ihrem Mutterherzen tiefe Qualen.


      Es war allseits bekannt, wie Frauen auf ihren ältesten Sohn reagierten, weniger bekannt war freilich, wie Männer, die ihn nicht kannten, auf ihn reagierten, und das war häufig alles andere als positiv. Aufgrund seiner ungewöhnlichen Attraktivität erweckte er in ihnen ungute Gefühle, die der Eifersucht und dem Neid entsprangen, was sie sich jedoch nicht eingestehen konnten und mit feindseligem Gebaren übertünchten. Hinzu kam, dass Selig mit Leib und Seele Krieger war und über genügend Kraft und Können verfügte, um die meisten Männer auf gesundem Abstand zu halten. Aber wenn Selig der Willkür fremder Männer ausgeliefert war, konnten sich seine Gaben für ihn äußerst nachteilig auswirken.


      Sollten ihre Kinder bis zum morgigen Tag nicht zurückgekehrt sein, würde sie mit ihrem Gatten losreiten, um herauszufinden, was sie aufhielt. Ihr Gatte würde sicher versuchen, sie daran zu hindern, aber sie würde sich weder von Tod noch Teufel davon abhalten lassen. Doch für den Augenblick schob sie ihre Sorgen beiseite; die warme Brise war zu wohltuend, um sich zu grämen, und neben ihr stand der Mann, den sie liebte, mit nichts als seinen Hosen bekleidet, die ihm nass am Körper klebten.


      Anerkennend wanderte ihr Blick an seinem Körper entlang. Was für ein Prachtkerl er doch war, ihr Wikinger, mit seiner gewaltigen, breiten Brust! Wie oft hatte diese Brust sie schwach gemacht! Er bemerkte ihren Blick und das sinnliche Verlangen, das in ihre Züge trat. In seinen blaugrünen Augen glomm ein Licht auf, ein Feuer, das Brenna immer entfachen konnte.


      »Da du dich jetzt im See abgekühlt hast, willst du diesen Zustand wohl beibehalten?« fragte sie.


      Es war eine herausfordernde Frage, die ihr sogleich die erwünschte Antwort bescherte. Er sank auf die Knie und drängte sich dann an sie. Sie begann zu lachen, weil er noch immer naß war und sein Haar auf sie tropfte, doch ihr Lachen wurde durch seinen Kuß unterbrochen und gleich darauf durch ein tiefes Stöhnen. Manchmal erstaunte es sie, dass die Leidenschaft, die sie einst zusammengeführt hatte, in all den Jahren nicht abgeflaut war. Sie konnte so ungestüm aufflackern wie in ihrer Jugend oder in genießerischer Hingabe dahinschmelzen, aber immer war sie da, und zwar bei beiden.


      Plötzlich wurde Garricks Name gerufen, worauf beiden schlagartig wieder die Sorgen um ihre Kinder bewußt wurden und das Verlangen zunächst vergessen war. Mit einem Satz sprang Garrick auf und schaute über die Uferböschung, was ihm dank seiner Größe nicht schwerfiel. Brenna hingegen muss te auf die Böschung klettern, damit sie sehen konnte, wer sie gestört hatte, und sie schaffte dies gerade rechtzeitig, um die so sehnlichst erwartete Nachricht zu vernehmen.


      »Sie haben einen Boten vorausgeschickt und werden in etwa einer Stunde eintreffen.«


      »Und mein Sohn?« rief Garrick zurück.


      »Er ist bei ihnen.«


      Mit einer Handbewegung entließ Garrick den Mann und schloss dann die Augen. Er beugte den Kopf in den Nacken und hob sein Antlitz dem klaren Nachmittagshimmel entgegen. Brenna wußte, dass er nun allen ihm bekannten Göttern, einschließlich dem ihren, seinen Dank aussprach. Sie ging zu ihm, schlang die Arme um ihn und barg ihr Gesicht an seiner Brust. Seine Arme umfingen sie mit so festem Druck, dass sie sich zwingen muss te, nicht aufzuschreien.


      Vor Erleichterung stiegen ihr die Tränen in die Augen, worauf sie beide in ein erlöstes Lachen ausbrachen.


      Schließlich fragte sie: »Wirst du ihnen entgegenreiten?«


      »Ich denke, wir haben nun ein Alter erreicht, in dem es sich eher schickt, unsere Kinder würdevoll in der Halle zu erwarten.«


      Verständnislos hob sie ihre Brauen. »Aber wir brauchen doch keine Stunde, um in die Halle zurückzukehren.«


      »Ich weiß«, grinste er.


      Und schon fand sie sich auf dem Boden wieder, nur hatte diesmal ihr Lachen einen anderen Grund.
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      Selig trieb seine Genesung gewaltsam voran. Obwohl es noch viel zu früh war, verließ er bereits am dritten Tag den Wagen und ritt mit Kristen auf deren Pferd. Allerdings hatte es all seiner Überredungskunst bedurft, um seine Schwester davon zu überzeugen, dass er dazu in der Lage sei. Was wiederum zur Folge hatte, dass er ihr seine immer schlimmer werdenden Schmerzen nicht zeigen durfte. Aber er war wild entschlossen. Und er brannte vor Ungeduld. Er wollte sicher hinter Mauern verschanzt sein, ehe Erikas Bruder auftauchte und seine Schwester zurückforderte. Denn sie hatte ihn hinreichend davon überzeugt, dass dies geschehen würde.


      Die Mauern waren nur notwendig, um den Mann fernzuhalten, bis Selig für einen Zweikampf gesund genug wäre. Eine Schlacht wollte er, wenn möglich, vermeiden - falls der Bruder überhaupt ein Heer zur Verfügung hatte. Ein simpler Kampf von Mann zu Mann würde die Sache klären, und Selig verspürte keinerlei Skrupel, den Mann, wenn es sein muss te, zu töten. Denn laut Erika hätte ihn Ragnar Haraldsson, wäre er auf Gronwood gewesen, auf den bloßen Spionageverdacht hin unverzüglich töten lassen.


      Er erinnerte sich, wie sie ihm das erzählt hatte. Erfährt man, wie knapp man dem Tod entronnen war, so gräbt sich das unauslöschlich ins Gedächtnis ein. Er wünschte nur, das Fieber wäre nicht so hoch gewesen, damit er sich besser an das Verhör, dem sie ihn vor Beginn der Folter unterzogen hatte, erinnern könnte. Wenn er Ragnar tötete, würde sie jegliche Hoffnung auf Befreiung verlieren, und dies entspräche genau seinen Absichten.


      Er war vor Wut außer sich gewesen, als er vor drei Tagen auf dem Wagenboden, an der Stelle, wo ihre Füße gelegen hatten, das Blut entdeckt hatte. Diese verdammte Frau würde sich eher zu Tode bluten, als um Hilfe zu bitten. Stolz wie Kristen, aber böse. Er würde ihren Hochmut schon brechen, und zwar ziemlich rasch - nur muss te er dazu gesund sein. Aber er wollte keinesfalls, dass sie schon vorzeitig durch Schmerzen und Strapazen in die Knie gezwungen wurde. Sein Ziel war die absolute Unterwerfung, und wo wäre die Befriedigung, wenn ihr Körper sich zwar beugen, ihr Geist aber nach wie vor aufbegehren würde? Nicht aus Rücksichtnahme ersparte er ihr also das Laufen. Nay, er wollte sie nicht schon vorher brechen. Und deshalb wollte er jetzt so schnell wie möglich nach Hause.


       


      »Sie sind gekommen!« schrie Kristen aufgeregt.


      Selig saß hinter ihr auf ihrem großen Schlachtross und freute sich, dass Wyndhurst nun endlich in Sicht gekommen war. Der Schrei seiner Schwester hallte ihm in den Ohren; er kniff die Augen zusammen und entdeckte vor dem Festungswall ihrer beider Eltern, die ihnen zuwinkten.


      Im stillen stöhnte er auf. Seine Eltern hatten zwar gesagt, dass sie dieses Jahr wahrscheinlich kommen würden, doch unter den gegebenen Umständen hatte er gehofft, sie hätten sich anders entschieden. Noch vor kurzem hatte er sich danach gesehnt, verwöhnt und verhätschelt zu werden. Seine Mutter würde ihm nun mehr Fürsorge zukommen lassen, als ihm lieb war, und er könnte nichts dagegen tun, da sie, im Gegensatz zu seiner Schwester, nicht mit sich reden ließe. Sie würde ihn ins Bett verbannen, und er müss te dort bleiben, bis sie der Meinung wäre, er könne wieder aufstehen. Kristen hatte ihm bereits mitgeteilt, dass sie ihn nicht in sein eigenes Heim lassen würde, bis er sein Gewicht wiedererlangt hätte. Sie traute den Frauen, die Ivarr gekauft hatte, nicht zu, dass sie ihn ordentlich versorgten.


      »Vielleicht könntest du zumindest unsere Eltern mit der alten Leier verschonen, wie dünn ich doch geworden bin«, sagte er neckend und hoffnungsvoll zugleich.


      »Sei nicht töricht! Deinen eingesunkenen Bauch kannst du gerade noch unter deinem Überrock verbergen, aber dein abgemagertes Gesicht verrät alles.«


      Daran hatte er nicht gedacht. »Dann sehe ich wohl zur Zeit nicht sonderlich anziehend aus?«


      »So hässlich, dass ich es kaum ertragen kann!«


      Den darauf erfolgenden Knuff beantwortete sie mit einem Kichern und ritt dann in gestrecktem Galopp auf Wyndhursts Tor zu. Das war für seinen pochenden Kopfschmerz genau das Richtige! Doch im Moment dachte Kristen nicht an seinen Zustand, zumal er ihr ja ständig versichert hatte, wie gut er sich fühlte. Es gelang ihm, sich irgendwie im Sattel zu halten, ohne seine Schwester allzu fest zu umklammern. Kaum waren sie durch das Tor geritten, sprang Kristen auch schon ab und rannte auf ihre Eltern zu, die ihnen ebenfalls entgegeneilten.


      Als erstes fiel Kristen Brenna um den Hals, wirbelte sie in ihrem Überschwang sogar durch die Luft. Ihre Mutter war keine kleine Frau, für eine Keltin sogar recht groß. Doch ihre Tochter überragte sie um mehr als einen halben Fuß. Nun kam Garrick an die Reihe, nur wurde diesmal Kristen hochgehoben und durch die Luft geschwenkt.


      Selig blieb, wo er war. Er hatte nämlich keine Ahnung, wie er vom Pferd steigen sollte, ohne dabei mitten aufs Gesicht zu fallen. In den letzten Tagen hatte er mehr gegessen als je zuvor, doch seine Kraft kehrte nur zögernd zurück, und das bisschen , was er gewonnen hatte, war durch die stundenlange Reiterei wieder verbraucht worden.


      Er drehte sich um und sah, dass gerade die restliche Truppe mit dem Wagen durch das Tor kam. Royce erkannte die Zwangslage seines Schwagers, ritt auf ihn zu und stieg ab. Im selben Moment hatte Seligs Mutter sie erreicht.


      Brenna maß ihren Sohn mit einem langen Blick und fragte dann: »Wie sind die Schmerzen?«


      Selig seufzte. Er könnte zwar lügen, doch das würde sie sofort durchschauen. »Es ist auszuhalten«, sagte er.

    


    
      »Das reicht mir als Antwort nicht …«

    


    
      »Aber mir«, fiel ihr Garrick ins Wort. Er stellte sich vor Brenna und half Selig beim Absteigen.


      Selig war für den starken Arm seines Vaters dankbar, aber wegen seiner Mutter hatte er sich vorgenommen, ohne Hilfe in die Halle zu gehen. Er ergriff Brennas Hand, die sie ihm entgegenstreckte, und zog sie an sich, um sie zu umarmen. Das war indes ein Fehler. Er konnte sie nicht so fest drücken wie sonst, und das bemerkte sie natürlich.


      »Sind sie tot?« war das erste, was sie in ihrer unverblümten Art fragte.


      Selig lachte. Garrick und Royce, die neben ihnen standen, rollten die Augen angesichts dieser blutrünstigen Frage. Royce sollte diese Seite von Brenna allerdings vertraut sein.


      Das erste Mal war er Kristens Mutter mitten in der Nacht begegnet, als ihn ihr Dolch an seiner Kehle aufgeweckt hatte. Er hatte nicht daran gezweifelt, dass sie ihn auch benutzen würde, sollte er ihr die Antworten, die sie verlangte, verweigern. Kurz darauf hatte er mit dem besten Krieger der Wikinger einen Kampf um Leben und Tod führen müssen. Er hatte sofort gewusst , wer dieser Krieger war, da seine Augen dieselbe blaugrüne Schattierung wie die von Kristen aufwiesen. Dies machte es ihm unmöglich, den Mann zu töten, selbst wenn er gesiegt hätte, was nie wirklich geklärt worden war. Aber der Familiensinn dieser Wikinger war ungemein ausgeprägt. Verletzt man einen, hat man den Rest der Sippe als Todfeinde. Als Royce an die Dänin dachte, fühlte er Mitleid.


      »Es waren Strauchdiebe, Mutter«, erklärte Selig gerade, »und sie sind entwischt, haben sich wieder in ihre Verstecke zurückgezogen. Sie werden kaum aufzuspüren sein, zumal ich nur einen von ihnen wiedererkennen würde.«


      »Das war aber nur der Anfang«, fügte Kristen hinzu. »Anschließend begab er sich zu den Dänen, um Hilfe zu finden. Die Dänen haben ihn allerdings, trotz seiner Kopfverletzung und seines hohen Fiebers, in Ketten gelegt und auspeitschen lassen.«


      Brenna warf ihrer Tochter einen Blick zu. »Und sind sie tot?«


      »Nay, aber wir haben die Person, die für die Misshandlungen verantwortlich ist.« Kristen deutete zu Erika hinüber. »Sie gehört Selig. Er wird sich ihrer annehmen, sobald er genesen ist.«


      »Eine Frau?« riefen Brenna und Garrick gleichzeitig.


      Selig zog eine Grimasse. »Wieso finden das alle nur so seltsam? Nicht jede Frau lässt sich von meinem Charme betören. Ich habe von Frauen auch schon eine Abfuhr erhalten, und das ist gut, denn sonst würde ich zu eingebildet werden.«


      Diese Bemerkung wurde von einer Reihe ungläubiger Ausrufe kommentiert. Kristen warf ihrem Bruder einen grimmigen Blick zu, ehe sie sich wieder ihrer Mutter zuwandte: »Er hat darauf bestanden zu reiten, obwohl ich jetzt erkenne, dass dies ein Fehler war. Zum Glück kann ich nun die Pflege an dich weitergeben, Mutter. Dich wird er sicher nicht über seinen tatsächlichen Zustand täuschen können!«


      Schwester und Bruder standen sich nun gegenüber und funkelten einander an. Brenna stimmte mit ihrer Tochter voll überein und machte sich sogleich daran, entsprechende Befehle zu erteilen. Hilfesuchend schaute Selig zu Royce. Doch Royces Blick verriet ihm, dass er sich mit seiner Schwiegermutter nicht anlegen würde, selbst wenn er hier der Hausherr war. Plötzlich brach ein Höllenlärm aus, denn sämtliche Frauen aus der Halle eilten jetzt schluchzend und heulend auf Selig zu.


      Die eine Hälfte weinte vor Freude, ihn lebend wiederzusehen, die andere aus Kummer über sein erbärmliches Aussehen. Aber alle wollten sie bei seiner Pflege mithelfen, und obwohl Selig immer wieder beteuerte, es sei alles nur halb so schlimm, ließen sie nicht von ihm ab - sie hörten ihm nicht einmal zu. Selbst Kristen hatte Schwierigkeiten, die Frauen zu verscheuchen; es gelang ihr nur, indem sie spezielle Aufgaben verteilte, aber leider gab es nicht genügend Aufgaben für alle.


      Als man Selig in die Halle führte, blieben Royce und Garrick zurück. Royce grinste belustigt vor sich hin, bis er den grimmigen Blick seines Schwiegervaters gewahrte.


      »Es wird ihm gut gehen, sobald er sein Gewicht wieder hat«, sagte Royce. »Die Kopfschmerzen werden womöglich noch länger andauern. Wie man mir berichtet hat, war es ein sehr heftiger Schlag.«


      »Was ist an seinem abgemagerten Zustand schuld?«


      »Seine Kopfverletzung. Er war fast zwei Wochen ohne Bewusstsein.«


      »Aye, das macht Sinn«, erwiderte Garrick mit einem Nicken und fügte dann hinzu: »Ich glaube, ich werde diesen Sommer auf die Jagd gehen.«


      Royce lachte. »Kristen hat fast dasselbe gesagt. Sie meinte, wir hätten in Wessex zu viele Diebe und es sei an der Zeit, ein paar davon loszuwerden. Aber Selig will sich nur an dieser Frau rächen. Es ist verblüffend, wie sehr er sie hasst .«


      Garrick folgte seinem Blick zu der dänischen Frau hinüber, die gerade in die Halle abgeführt wurde. Sie war völlig verdreckt, aber wohlgeformt, und wenn sie erst einmal gesäubert wäre, vielleicht sogar ganz ansehnlich.


      »Was hat er mit ihr vor?«


      »Was soll ein Mann schon mit einer Frau vorhaben?« erwiderte Royce achselzuckend.


      »Nay, nicht, wenn er sie hasst.«


      Royce hatte da freilich Erfahrungen, die gegen Garricks Argument sprachen. Er hatte Wikinger gehasst und dennoch eine Wikingerin geheiratet. Er hatte Kristen aufgrund ihrer Abstammung verabscheut, sie obendrein für eine Hure gehalten, was seinen Abscheu noch verstärkt hatte. Aber als diese herrliche, stolze Frau dann in seiner Gewalt gewesen war, hatte sich sein Hass blitzartig verflüchtigt.


      Allerdings hatte ihn Kristen niemals derart gedemütigt und verletzt, wie es Selig bei Erika erlebt hatte, und genau darin lag der riesengroße Unterschied.
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      Unbeachtet saß Erika in einer Ecke des Schlafgemachs auf dem Fußboden. Ihre Handgelenke und Fußknöchel waren wieder gefesselt, um sie an Ort und Stelle zu bannen. »Bis Ketten für deine Maße angefertigt sind«, hatte ihr Ivarr mitgeteilt. Erika hatte es damit nicht gerade eilig.


      Seit sie in den Raum gekommen war, hatten die Aktivitäten nicht nachgelassen. Wasser wurde herein- und wieder hinausgetragen. Neues Wasser wurde gebracht und fortgeschafft. Berge von Speisen wurden angeschleppt und, noch bevor sie ausgekühlt waren, wieder weggebracht, um gleich darauf durch weitere heiße Speisen ersetzt zu werden.


      Am Tisch nebenan mischte die Heilerin ihre Kräuter. Sie war eine alte Frau mit zotteligem braunen Haar und einer scharfen Zunge, die sie ohne Rücksicht auf Stand und Würde einer Person gebrauchte. Selig war nackt ausgezogen und eingehend untersucht worden. Währenddessen waren etliche Frauen anwesend, von denen Erika nicht eine erröten sah. Später sollte sie erfahren, dass die Heilerin die einzige Frau im Raum war, die ihn noch nie nackt gesehen hatte - außer ihr selbst natürlich, Und so war Erika die einzige Frau, die errötete - und die den Blick verlegen abwandte.


      Erika fand es grässlich, wie all diese Frauen um Selig klagten und jammerten. Man könnte meinen, sie seien allesamt seine Ehefrauen, doch Erika wußte, dass die Angelsachsen nur eine Gattin erlaubten, und da Selig unter ihnen lebte, würde er ihre Gesetze befolgen müssen. Allerdings schien keine der Frauen die Autorität einer Ehegattin zu haben. Die einzige Frau mit Autorität war die schwarzhaarige ältere Frau, die gerade behutsam eine Salbe über Seligs geschundenen Rücken strich.


      Aufgrund der Szene, die sie im Burghof beobachtet hatte, vermutete Erika, dass es sich bei der Frau um Seligs Mutter handelte. Wieder ein Mitglied seiner Familie, das sie hasst e. Erika hoffte, die Frau würde sie nicht beachten, und im Moment sah es auch so aus, da die Frau ihre Aufmerksamkeit einzig ihrem Sohn widmete.


      Erika lehnte den Kopf an die Wand, schloss die Augen und bemühte sich, nicht mehr daran zu denken, was da auf dem breiten Bett vor sich ging. Seit ihrer Gefangennahme hatte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen können, und auch jetzt schossen ihre Gedanken wild durcheinander. Nichts war geschehen, was ihre Angst ein wenig gemildert hätte. Die Tatsache, dass sie nun in einer Burg mit hohem Festungswall gelandet war, machte ihre Angst nur noch größer.


      Turgeis weilte jetzt sicher nicht mehr in nächster Nähe. Die Hoffnung war geschwunden, dass er sich nachts in das Lager stehlen und sie befreien würde. Und Turgeis war kein Mann, der unbemerkt durch ein Tor schlüpfen konnte, gleichgültig, ob bei Tag oder Nacht.


      Jetzt konnte sie nur mehr auf ihren Bruder warten, und sie wußte nicht, wie lange das dauern würde. Auch wenn Selig verkündet hatte, er werde ihren Bruder töten, würde sie diesen Gedanken ignorieren und sich nicht davon quälen lassen. Nay, Ragnar würde irgendwie Druck auf Selig ausüben, und sie würde befreit werden. An diese Hoffnung muss te sie sich einfach klammern.


      Es hatte keine beunruhigenden »Gespräche« mehr mit ihrem Rächer gegeben, und man hatte sie auch nicht gezwungen, weiterhin mit ihm im Wagen zu reisen. Als man am dritten Tag die Vorhut losgeschickt hatte, hatte sie hinter Ivarr auf dessen großem Schlachtross aufsitzen müssen. Sie vermochte nicht zu sagen, welche Fortbewegungsart unangenehmer gewesen war.


      Mit seiner kalten Verachtung für sie war Ivarr noch schlimmer als Thorolf. Und von der Anstrengung, den vor ihr sitzenden Ivarr möglichst nicht zu berühren, schmerzte ihr noch jetzt jeder einzelne Muskel. Aber sie hatte herausgefunden, dass Ivarr Seligs bester Freund war, so wie Thorolf Kristens bester Freund in diesem Land war. In gewisser Weise konnte sie also Ivarrs feindseliges Verhalten verstehen, nur war es für sie nicht gerade angenehm.


      Diese Reise war für Erika in jeder Beziehung eine enorme Strapaze gewesen. Abgesehen von ihrer ungewissen Zukunft, die schon beängstigend genug war, hatte sie sich unentwegt gesorgt, dass Kristen sie nun, da ihr Gemahl gekommen war, ganz der Aufsicht ihres Bruders überlassen würde. Doch diese Sorge war unbegründet gewesen. Scheinbar hatte Erikas Bitte in jener ersten Nacht etwas gefruchtet, denn wenn die Norwegerin ein natürliches Bedürfnis verspürt hatte, war sie weiterhin zu Erika gekommen, um sie in die Büsche mitzunehmen.


      Bei einer dieser Gelegenheiten hatte Erika sogar versucht, auf Kristen einzuwirken, sie bei ihrer Vernunft zu packen und auf die Konsequenzen ihrer Festnahme hinzuweisen, die noch immer vermieden werden könnten.


      »Mein Bruder wird kommen und mich holen«, hatte sie ihr mitgeteilt. »Er käme auch dann, wenn er weiter weg leben würde.«


      »Aye, das glaube ich gern. Aber er wird dich erst dann zurückbekommen, wenn sich mein Bruder für deine Freilassung entscheidet. Und bis dahin willst du vielleicht gar nicht mehr zurück.«


      Erika konnte sich nur einen Grund vorstellen, weshalb sie nicht zurück wollen würde - wenn ihre Keuschheit befleckt wäre. »Du meinst, er wird mich vergewaltigen?«


      Kristen schnaubte verächtlich. »Eine Frau vergewaltigen, die er hasst? Nay, das zumindest brauchst du nicht zu befürchten.«


      »Und weshalb sollte ich dann nicht zurück nach Hause wollen?«


      »Weil es sehr wahrscheinlich ist, dass du dich in ihn verlieben wirst«, antwortete Kristen achselzuckend.

    


    
      Ungläubig starrte Erika die Frau an und hätte über die Absurdität dieser Bemerkung beinahe laut losgelacht. »Mich in einen Mann verlieben, der mir weh tun will? Wie kannst du so etwas sagen?«

    


    
      »Das wäre doch eine angemessene Bestrafung, findest du nicht?«


      »Das kann unmöglich passieren.«


      »Sag nicht >unmöglich<. Du wirst es sehr wahrscheinlich gar nicht verhindern können. Die anderen versuchen es nicht einmal.«


      »Die anderen?«


      »All die Frauen, die ihn lieben.«


      All die Frauen, die ihn lieben.


      Eine ungewöhnliche Behauptung, es sei denn, man zog das wahrhaft ungewöhnliche Aussehen dieses Mannes in Betracht. Erika hatte zwar keine Angst, dass sie irgendwann zu »all den Frauen« gehören könnte, war aber dennoch überrascht, als sie nun mit eigenen Augen sah, wie viele Frauen in der Tat um ihn herumschwirrten.


      Unentwegt eilten Frauen in den Raum herein und wieder hinaus. Zwischen einigen kam es zu Streitigkeiten, wer was für Selig holen durfte. Für diesen Mann, der keine Wärme in sich trug, der kein Mitleid kannte und keine Vergebung - und ganz sicher keine Gnade! Wie konnten derart viele Frauen so oberflächlich sein, einen Mann nur aufgrund seines guten Aussehens zu lieben, selbst wenn es so bemerkenswert wie das seine war?


      Als Erika die Augen wieder öffnete und sich umschaute, befanden sich nur mehr die Mutter und eine ältere Dienstmagd im Raum. Selig war nun zugedeckt. Er lag auf dem Bauch und hatte die Augen geschlossen; wahrscheinlich schlief er, da sich die beiden Frauen im Flüsterton unterhielten. Nun schickten sie sich an, den Raum zu verlassen, sammelten die Tücher ein, die zum Waschen von Selig benutzt worden waren, sowie den Wasserkübel, das duftende Reinigungsöl und die restlichen Speisen.


      Erika hielt den Atem an, betete im stillen, sie möge weiterhin unbemerkt bleiben. Ihr Gebet fand jedoch kein Gehör. Vielmehr kamen beide Frauen geradewegs auf sie zu und blieben direkt vor ihr stehen. Offensichtlich war ihnen Erikas Anwesenheit die ganze Zeit über bewußt gewesen.


      »Ich bin Brenna Haardrad, Seligs Mutter.«


      Ihre Stimme war kühl, und in ihrer Miene spiegelte sich jene tiefe Abneigung, die Erika mittlerweile schon vertraut war. Dasselbe drückte sich im Gesicht der Dienstbotin aus.


      »Das dachte ich mir bereits«, erwiderte Erika.


      »Er hat mir erzählt, was geschehen ist - und welche Rolle du dabei gespielt hast.«


      »Hat er auch gesagt, wie er sich seine Rache vorstellt?«


      »Ich würde dich zunächst auspeitschen lassen, so wie du es mit ihm gemacht hast - und dann würde ich weiter überlegen. Wäre ich bei seiner Befreiung dabei gewesen und hätte seinen grauenvollen Zustand entdeckt, hätte ich dich auf der Stelle getötet. So reagieren hitzige Menschen nun mal. Sie handeln impulsiv, und die Reue kommt dann meist zu spät. Ich muss meine Tochter für ihre Beherrschung loben.«


      Aus Erikas Gesicht war alle Farbe gewichen, kehrte indes bei dem Wort »Reue« langsam wieder zurück. »Heißt das, dass du mich jetzt nicht töten wirst?«


      »Die Entscheidung liegt nicht bei mir, aber nay, ich würde es nicht tun. Der Tod wäre ein zu rasches Ende, flüchtig wie eine momentane Gefühlsaufwallung.«


      Das klang so unheilvoll, dass Erikas Hoffnung auf baldige Freilassung noch weiter schwand. »Aber was hat er vor?«


      Brenna zuckte die Achseln. »Er hat es nicht gesagt, und es wäre für dich bestimmt besser, wenn du es nicht erfährst. Bis er wieder genesen ist, hast du eine Schonzeit, und das ist sowieso schon mehr, als du verdienst.« Mit diesen Worten wandte sich Brenna an die Dienstmagd und sagte: »Bring sie nach unten in den Baderaum, Eda. Außerdem braucht sie neue Kleider.«

    


    
      »Nay!«


      Der Einspruch kam aus der Richtung des Bettes und war unmissverständlich. Demnach hatte Selig gar nicht geschlafen, sondern jedes Wort belauscht.

    


    
      Brenna drehte sich zu ihm um und entgegnete wahrheitsgemäß: »Sie stinkt, Selig.«


      »Sie kann ihr Bad haben, aber hier. Sie wird nicht aus meiner Nähe verschwinden.«


      »Warum?«


      »Frag mich etwas anderes, Mutter, nur frag mich nichts, was sie betrifft.«


      Seine Stimme war kalt, ließ keinen Widerspruch zu. Im Moment redete der Mann, nicht der Sohn. Das hätte Brenna zwar nicht abgehalten, aber sie hatte insgeheim bereits beschlossen, sich nicht in diese Angelegenheit einzumischen.


      So bemerkte sie nur: »Ich hätte nie gedacht, einmal erleben zu müssen, dass du, ausgerechnet du, eine Frau hasst .«


      »Alles ist möglich, Mutter, wenn man entsprechend provoziert wird«, erwiderte er.


      »Auch wieder richtig.« Seufzend wandte sie sich wieder der Dienstmagd zu: »Nun gut, Eda, dann lass den Badezuber hierher bringen. Er wird ihn morgen sowieso benötigen.«


      Verärgert stellte Erika fest, dass man sie weder gefragt hatte, ob sie ein Bad nehmen noch wo sie es nehmen wolle. Hier, in diesem Raum, würde sie jedenfalls nicht baden, und das tat sie nun auch kund: »Ich kann nicht baden, wenn er mich dabei beobachtet, Lady Brenna!«


      Graue Augen, die genau wie die seinen aussahen, musterten sie kühl: »Du hast keine Wahl.«


      Erika reckte ihr Kinn in die Höhe. »0 doch! Ich werde einfach weiter stinken!«


      »Nay, das wirst du nicht. Meine Tochter duldet in ihrer Halle keine Schlampigkeit, und auch ich bin nicht gewillt, jedes Mal, wenn ich diesen Raum betrete, die Luft anhalten zu müssen. Entweder badest du dich allein, oder ich lasse die Frauen rufen, damit sie dich waschen.«


      Abermals hatte Selig etwas einzuwenden: »Nicht die Frauen, Mutter! Sie würden sich nur wieder auf mich stürzen. Schick nach Ivarr und zwei weiteren Männern …«


      Hastig unterbrach ihn Erika. »Ich werde hier baden!«


      »Ich dachte mir, dass du das tun würdest!«


      Sein selbstgefälliger Ton zerrte an Erikas ohnehin schon angegriffenen Nerven, doch sie verbiss sich jede weitere Bemerkung. Es hatte auch gar keinen Sinn, irgendwelche Wünsche anzumelden, weil sie dadurch nur das Gegenteil bewirkte. Offensichtlich hatte er beschlossen, mal wieder eines seiner boshaften Spielchen mit ihr zu treiben.


      Brenna schritt nun zum Bett, beugte sich über ihren Sohn und sagte leise: »Ich verstehe nicht ganz, was du damit erreichen willst, Selig. Du bist nicht gerade in der Verfassung, um … um etwas davon zu haben.«


      »Du missverstehst die Situation, Mutter«, gab er ebenso leise zurück. »Sie wird meine Berührung nie erfahren. Ich will nur eines erreichen - sie soll sich unbehaglich fühlen.«


      »Hoffentlich nicht auf Kosten deines eigenen Wohlbefindens«, erwiderte Brenna bedeutungsvoll.


      »Du siehst das falsch. Sie reizt mich lediglich dazu, ihr den Hals umzudrehen, was allerdings bei weitem nicht so befriedigend wäre wie das, was ich mit ihr zu tun beabsichtige.«


      »Und das wäre?«


      Er grinste sie an. »Das geht dich nichts an, Mutter!«


      Normalerweise hätte sie ihm für diese Antwort einen Klaps verpasst, und das wußte er auch. Jetzt zauste sie ihm nur das Haar und sagte lachend: »Dein Vater und deine Brüder werden später nach dir schauen. Wenn du mit der >Bestrafung< deiner Gefangenen fertig bist, solltest du ein wenig schlafen. Ich weiß, was für deine Genesung erforderlich ist, und will darüber auch nicht debattieren.«


      »Das habe ich mir beinahe gedacht!«
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      Niedergeschlagen starrte Erika den großen Holzzuber an, aus dem Dampfschwaden emporstiegen. Er sah ungemein einladend aus. Doch man hatte den Zuber mitten ins Zimmer gestellt, nicht allzu weit von Seligs Bett entfernt. Selig lag noch immer auf dem Bauch und hatte die Augen geschlossen, doch Erika zweifelte keinen Moment daran, dass er hellwach war.


      Eda, die Dienstmagd, hatte ihre Fesseln gelöst. Über einem Stuhl hingen saubere Kleider sowie Wasch- und Trockentücher. Daneben stand ein Paar Schuhe, aber nicht ihre eigenen. Demnach muss te jemandem der Verlust ihrer Schuhe aufgefallen sein.


      Seit man sie von den Fesseln befreit hatte, hatte sich Erika noch nicht von der Stelle gerührt, sondern nur eine Zeitlang ihre schmerzenden Handgelenke und Fußknöchel gerieben. Sie konnte sich einfach nicht überwinden, aufzustehen. Sicher, sie hatte eingewilligt, hier zu baden. Und die Alternative war zu abwegig, um überhaupt daran zu denken. Dennoch fehlte ihr nun, da die Zeit gekommen war, der Mut.


      Sie könnte weglaufen. Sie war nicht mehr gefesselt. Im Raum befand sich außer ihr nur mehr Selig, und er war zu schwach, um rechtzeitig aufzuspringen und sie einzufangen. Aber die Stufen führten nach unten in die Halle, und der einzige Ausgang, den sie dort entdeckt hatte, lag am anderen Ende. Wenn sie jetzt hinausrannte, würde man sie sofort aufhalten und zurückbringen, und wer weiß, was ihr dann drohte. Trotzdem, dieses Bad …


      »lvarr kann jederzeit gerufen werden.«


      Ha, wie sie es sich gedacht hatte! Er schlief nicht, sondern wartete! Wartete einzig darauf, sich an ihrer Demütigung zu weiden! Wenn das überhaupt möglich sein sollte, so hasst e sie ihn jetzt noch mehr als zuvor.


      »Du bist verabscheuungswürdig!«


      »Das ist Ansichtssache, und deine Ansicht zählt hier nicht. Soll ich Ivarr holen lassen?«


      Er rollte auf die Seite und schaute sie fragend an. Seine grauen Augen ruhten ohne Gnade oder Mitleid auf ihr. Es wäre sinnlos, darum zu bitten. Dieses Bad war Teil seiner Rache, für ihn wahrscheinlich nur ein unbedeutender Teil, aber für sie ganz und gar nicht. Aber er würde es so oder so durchsetzen, und sein unbeteiligter Ton verriet, dass es ihm gleichgültig war, auf welche Art und Weise.


      Langsam stand Erika auf. Wenn es wenigstens Nacht und der Raum nur von Kerzen erleuchtet wäre, statt von der hellen Nachmittagssonne, die unbarmherzig durch das geöffnete Fenster hereinströmte. Aber dieses Glück hatte sie nicht.. Sie konnte nur eines tun: ihm den Rücken zukehren und so tun, als sei er nicht da. Das Bad genießen. Ihm ihre Verlegenheit nicht zeigen. Sich auf andere Dinge konzentrieren.


      Den Rücken ihm zugewandt, zog sie sich aus.


      Der Zuber hatte zwar einen weiten Durchmesser, war aber nicht besonders tief. Er reichte ihr lediglich bis zu den Knien. Inmitten des Zubers stand ein Badeschemel, der von dem knapp bis an ihre Wade reichenden Wasser - mehr hatte man ihr nicht bewilligt - kaum bedeckt wurde. Sie ignorierte den Schemel und ließ sich statt dessen, so tief sie konnte, in den Zuber sinken. Dieses Vergnügen war freilich nur von kurzer Dauer.


      »Wasch deine Haare!«


      Erika war durch die ganze Situation derart verstört, dass sie selbst gar nicht auf diese Idee gekommen wäre. Aber es miss fiel ihr ungemein, dass er sie daran erinnerte, besser gesagt, es ihr befahl. Was würde wohl geschehen, wenn sie sich weigerte? Dann würde Ivarr herbeigerufen, was sonst? Selig setzte diesen verfluchten Wikinger wie eine über ihrem Kopf schwebende Peitsche ein.


      Es dauerte eine Weile, bis sie ihre von Schmutz und Schweiß verklebten Zöpfe aufgeflochten hatte. Dazu musste sie sich zwar aufsetzen, aber sobald ihr Haar gelöst war, ließ sie sich wieder zurückgleiten. Sie tauchte ihren Kopf ins Wasser und rieb mit kräftigen Bewegungen ihre juckende Kopfhaut, ehe sie den Kopf wieder aus dem Wasser hob und mit der weichen Seife wusch.


      Zum Ausspülen blieb ihr nur ein Kübel Wasser, den sie sich bis zum Schluß aufheben wollte. Dreimal seifte sie sich die Haare ein und musste dafür dreimal den Kopf unter Wasser tauchen, bis sie endlich zufrieden war. Zuletzt schwamm eine seifige Schmutzschicht auf dem Wasser. Trotzdem würde sie sich darin noch selbst waschen müssen.


      Normalerweise hätte sie sich dazu hingestellt, denn in schmutzigem Badewasser zu sitzen war nicht gerade angenehm. Aus diesem Grund gab es auch den Badeschemel. Da sie weder auf dem Schemel sitzen noch aufstehen wollte, muss te sie zumindest ihre Haare aus der Dreckbrühe ziehen und mit einem Handtuch umwickeln. Also kniete sie sich hin, schlang ein Tuch um ihre Haare und ließ sich dann blitzschnell und mit schamroten Wangen wieder in den Zuber gleiten.


      »In dem schmutzigen Wasser wirst du nicht sauber werden.«


      Er konnte das Wasser nicht sehen, stellte lediglich Vermutungen an. »Das Wasser ist sauber genug«, erwiderte sie. Doch das hätte sie sich sparen können, da er bereits eine neue Folter ersonnen hatte, und nichts in der Welt würde ihn davon abhalten.


      »Steh auf!« befahl er. »Vermutlich hast du noch nie ohne Hilfe ein Bad genommen, und deshalb muss ich mich überzeugen, ob du ordentlich gewaschen bist. Ich will nicht, dass die Nase meiner Mutter noch einmal beleidigt wird!«


      Sie fragte sich, ob diese lächerlichen Ausreden Teil seines Spiels waren. Erwartete er etwa, sie würde Einspruch einlegen und ihn daran erinnern, dass sie keine Angelsächsin war und deshalb auch nicht wie diese der abergläubischen Vorstellung anhing, Baden sei eine ungesunde Handlung? Außerdem ließe sich über seine Argumentation durchaus streiten. Nicht zuletzt war er für ihren Körpergeruch, der für seine Mutter eine solche Zumutung war, verantwortlich; auf ihrer Reise hatten sie Flüsse durchquert, neben Wasserfällen ihr Lager aufgeschlagen, und alle hatten die Gelegenheit genutzt, darin zu baden, nur sie nicht, weil er es ihr verboten hatte.


      Aye, seine Argumente bettelten geradezu nach Widerspruch. Zumindest den konnte sie ihm verweigern.


      Sie stand auf, wobei sie ihm weiterhin sorgsam den Rücken zuwandte. Dennoch ergoss sich die Schamröte über ihren ganzen Körper. Sie konnte nichts dagegen tun. Aber gleichzeitig empfand sie auch ein Gefühl von Triumph. Sie hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ihr war zwar nicht ganz klar, was er wirklich beabsichtigt hatte - vermutlich nichts weiter als eine weitere Demonstration seiner Macht über sie -, aber sie hatte seine Absicht durchkreuzt.


      Sein leises Lachen verärgerte sie, bewies es ihr doch, dass er ihren kleinen Triumph nicht ernst nahm und noch über genügend andere Möglichkeiten verfügte, das von ihm angepeilte Ziel zu erreichen. In Erwartung des nächsten bösartigen Befehls kreuzte sie die Arme vor der Brust. Und er kam auch prompt.


      »Dreh dich um, Weib! Du hast einen hübschen Arsch, aber ich möchte sehen, was meine neue Sklavin noch so alles hat.«


      »Ich bin keine Sklavin«, flüsterte Erika mehr zu sich selbst.


      »Wie war das?«


      »Ich bin keine Sklavin!«


      »Wie ich dir bereits mitgeteilt habe, ist deine Meinung völlig unbedeutend. Deinen Einwänden wird Rechnung getragen, allerdings nicht auf die Art, die du gerne hättest.«


      Was immer er damit sagen wollte, sie war nicht erpicht darauf, es herauszufinden. Mittlerweile kannte sie sein Spiel - und auch sein eigentliches Ziel. Er wollte sie demütigen, ihren Stolz brechen. Deinen Stolz züi zerschmettern wird eines meiner obersten Anliegen sein. Sie hätte sich an dieses Versprechen erinnern sollen.


      Und auch jetzt wollte er sie nur deshalb nackt sehen, um sie zu beschämen, und nicht etwa, weil er neugierig war, wie sie aussah. Er tat es nicht aus Vergnügen oder gar aus Verlangen. Seine Schwester hatte behauptet, dass sie sich zumindest davor nicht zu fürchten brauchte. Und er hatte ihr mehr oder weniger dasselbe gesagt. Normale Gefühle spielten hier keine Rolle. Es ging einzig um ihre Beschämung, ihre Demütigung, ihre Unterwerfung.


      Erika wurde zornig.


      Anfangs war sie noch von Angst beherrscht gewesen, der Angst davor, welche Wünsche der Anblick ihres nackten Körpers bei einem Manne auslösen könnte. Aber da hatte sie vergessen, dass Selig kein gewöhnlicher Mann war. Er war ihr Feind, und die Angst, er könne über sie herfallen, war bei ihm völlig unbegründet. Selbst wenn er aus irgendeinem Grunde Begehren verspüren sollte, wäre er zur körperlichen Vereinigung momentan gar nicht in der Lage, und auch wenn er dazu imstande wäre, würde er diesem Verlangen keinesfalls nachgeben. Denn würde er sich mit ihr vereinen, hieße das, dass er sie begehrte, und dies wiederum wäre eine Schwäche, die er ihr gegenüber nie zugeben würde.


      Der Zorn kam, und mit dem Zorn eine abrupte Veränderung ihres Verhaltens und ihres Denkens. Er wollte sie beschämen? Wie denn, wenn es sie selbst mehr nach diesem Bad verlangt hatte als ihn, sie darin zu sehen? Wenn seine Gegenwart keine unmittelbare Gefahr für sie darstellte? Wenn sie die Macht hatte, seinem Spiel jetzt ihre Regeln aufzuzwingen? Er wollte sie anschauen? Gut, sie würde ihm genug zu schauen bieten. Sie mochte vielleicht keine Macht mehr als Herrin haben, aber sie hatte noch immer ihre Macht als Frau.


      Erika hatte noch nie in ihrem Leben absichtlich versucht, einen Mann zu verführen, aber manche Verhaltensweisen geschehen rein instinktiv. Sie wandte sich um und schaute ihn an. Dann griff sie nach der Seife und verrieb sie, statt auf dem Waschlappen, in ihren Händen. Jene uralte Verlockung in den himmelblauen Augen, die fest auf die seinen gerichtet waren, massierte sie nun mit ihren eingeseiften Händen langsam ihre Brüste, strich dann mit weichen, kreisenden Bewegungen über Bauch und Hüften, widmete sieh genießerisch ihren Beinen und Knien, um schließlich lasziv entlang der Innenseiten ihrer Schenkel nach oben zu gleiten. Seine großen grauen Augen ruhten unverwandt auf ihren Händen, und in diesem Moment wußte sie, dass er vergessen hatte, wer sie war, und einzig von dem Anblick einer badenden Frau gefesselt war.

    


    
      »Willst du meinen Rücken waschen, Wikinger?«

    


    
      »Hexe!« zischte er.


      Beinahe wäre sie in Lachen ausgebrochen. Sie hätte nie gedacht, dass sie ihren Stolz einmal auf diese Art und Weise retten würde.


      Und dann drehte er plötzlich den Spieß um.


      Es begann damit, wie sein Ausdruck mit einem Mal weich und sinnlich wurde. Wie seine Lippen erbebten, sich öffneten. Wie das Grau seiner Augen einen silbrigen Glanz annahm, während er die intimen Teile ihres Körpers betrachtete. Er war ein Mann, der es verstand, allein mit seinen Blicken Liebe zu machen, und er lieferte ihr nun eine Vorführung seines Könnens.


      Schlagartig fühlte sich Erika wieder ausgeliefert und hilflos. Wie unglaublich töricht von ihr, ihn zu solch einer Reaktion zu provozieren! Sie hatte sich zu sehr auf seine Aussage verlassen, er werde sie nicht anrühren. Letztlich war er auch nur ein Mann! Und Lust konnte den besten Vorsatz zunichtemachen !


      Andererseits war er derzeit schlicht nicht in der Lage dazu, und das, nur das, hielt sie davon ab, laut schreiend aus dem Zimmer zu rennen. Statt dessen wandte sie nun den Blick von ihm ab und beendete ihr Bad so rasch sie konnte. Aber dabei war ihr ständig bewußt, dass er sie weiterhin beobachtete.


      Er schaute sie an, und sie bebte. Und noch ein anderes Gefühl erwachte in ihr, ein dunkles Pochen in ihrem Inneren, unerwartet und keinesfalls unangenehm. War Lust etwa ansteckend? Odin stehe ihr bei, wenn es sich so verhielt! Denn er konnte seine Lust jederzeit mit irgendeiner der Frauen dort unten in der Halle stillen, aber wer sollte sich ihrer annehmen? Nay, welch überspannte Gedanken! Sie würde Lust nicht einmal wahrnehmen, wenn sie ihr ins Bein bisse! Und er sollte dies einzig mit einem Blick bewirken können? Unmöglich! Es war lediglich ihr Magen, der auf diesen unerwarteten Stimmungswechsel reagiert hatte, nichts weiter.

    


    
      Er sagte kein einziges Wort mehr, und sie vermied es, ihn noch einmal anzuschauen. Aber eine Lektion hatte sie aus dieser Geschichte zumindest gelernt: Sie war nicht gut in seinem Spiel.
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      »Einen Kamm findest du in der Truhe neben dir!« sagte Selig.


      Das Angebot war so überraschend und so großzügig, dass Erika ihm zunächst misstraute. Selig war es sicherlich gleichgültig, dass sie ihre Haare seit nunmehr einer halben Stunde zu entwirren versuchte. Er würde ihr nie etwas geben worüber sie dankbar wäre. Was also beabsichtigte er dann damit?


      Argwöhnisch öffnete sie die Truhe. Sie erwartete, eine Art Falle vorzufinden, Messer, die von der Decke fielen, oder eine verdeckte Falltür im Boden, die plötzlich aufsprang und sie verschluckte. Oder ein Heer von Ratten, das ihr entgegensprang. Doch nichts geschah. Es war eine ganz gewöhnliche Truhe. Und auf einem Stapel männlicher Kleidungsstücke lag neben einem ovalen Handspiegel tatsächlich ein Kamm.


      Sie konnte einem kurzen Blick in den Spiegel einfach nicht widerstehen, doch als sie hineinschaute, ergriff sie tiefe Verwunderung. Sie sah bei weitem nicht so schrecklich aus, wie sie befürchtet hatte. Nay, ihr sauber geschrubbtes Gesicht zeigte keinerlei Spuren von Erschöpfung oder Anstrengung. Nur ihre Wange wies von Kristens Schlag noch eine leichte gelbliche Verfärbung auf, was dafür sprach, dass der Schlag zwar heftig, aber nicht allzu schlimm gewesen war. Auch die Schwellung war abgeklungen. Ihre himmelblauen Augen waren klar, und es spiegelte sich Überraschung in ihnen. Sogar die Sonne war gnädig mit ihr verfahren und hatte ihren goldenen Teint, den sie im Verlauf des Sommers erworben hatte, nur eine Spur dunkler getönt.


      Ungläubig musste sie sich eingestehen, dass sie recht hübsch aussah. Es muss te an dem warmen Licht der Kerzen liegen, denn bei Einbruch der Dämmerung war ein Dienstmädchen herein gehuscht und hatte die zahlreichen Wachskerzen entzündet. Kerzenlicht war sehr schmeichelhaft …


      »Du hast wohl etwas anderes erwartet?«


      Dieser verdammte Wikinger konnte wahrhaftig Gedanken lesen! »Nay, ich …«


      »Gib mir noch etwas Zeit, Weib!« unterbrach er sie. In seinem Ton schwang eindeutig Belustigung mit. Ach werde schon für Spuren von Leid in deinem Gesicht sorgen!«


      »Gemeiner Kerl!« keuchte sie wütend.


      Sie begann, den Kamm wie wild durch ihre Haare zu ziehen. Vor Schmerz schossen ihr die Tränen in die Augen, so dass sie sich zur Ruhe zwang und den Kamm mit mehr Vorsicht gebrauchte.


      Beide hatten sie bereits gegessen. Die Speisen, die man ihr gebracht hatte, waren nicht gerade das, was man für eine Gefangene erwartet hätte, sondern waren vielmehr überraschend reichhaltig und überaus wohlschmeckend gewesen. Die Innenseite ihrer Wange war noch immer entzündet, aber bereits genügend abgeheilt, um ihr das Kauen zu ermöglichen. Allerdings hätte sie ihr Mahl weit mehr genießen können, wenn sie nicht unfreiwillig dem Liebesgetändel, das sich währenddessen abspielte, hätte lauschen und zuschauen müssen.


      Das Mädchen Edith hatte die Speisen gebracht und sich dann hingebungsvoll der Aufgabe gewidmet, Selig zu küssen und zu liebkosen, statt ihn ordentlich zu füttern. Schamlose Schlampe, eine gute Stunde hatte sie damit verbracht! Und er hatte jeden einzelnen Moment genossen, mehr Charme und Sex verströmt, als Erika es je bei einem Mann erlebt hatte. Ganz offensichtlich waren die beiden gut »bekannt«, und genauso offensichtlich würden sie ihre Bekanntschaft wieder vollends auffrischen, sobald Selig genesen wäre.


      Trotz der vorgerückten Stunde war noch niemand gekommen, um die Kerzen zu löschen oder Erika für die Nacht zu fesseln. Aus dem Zuber war das Wasser geleert worden. Lady Brenna hatte noch einmal hereingeschaut, um sicherzustellen, dass Selig die von der Heilerin verordneten Mittel einnahm. Lady Kristen hatte lediglich den Kopf zur Tür hereingestreckt und gefragt, ob ihr Bruder noch etwas benötige. Am meisten Unruhe hatte der Besuch von Seligs Vater und Brüdern verursacht.


      Die drei Männer hatten mit ihrer Größe und Breite den ganzen Raum ausgefüllt. Während ihres Besuchs hatte ein jeder von ihnen Erika mehrmals stumm gemustert, niemand hatte sie jedoch angesprochen oder Selig nach ihr gefragt. Vermutlich hatten sie von Kristen bereits alles Wissenswerte erfahren, zumindest deren Version des Geschehens. Erika spürte bei den Männern eine gewisse Neugierde sowie Abneigung, Verblüffung und Wut, aber überraschenderweise keinen wirklichen Haß. Wahrscheinlich konnten sie ihn besser verbergen als Selig.


      Eric und Thorall, die jüngeren Brüder, waren nicht so attraktiv wie Selig, aber dennoch überaus gutaussehende junge Männer. Sie waren beide um die zwanzig, Eric womöglich ein paar Jahre älter, und beide hatten sie, wie ihre Schwester, vom Vater die lohfarbene Mähne, die blaugrünen Augen und die enorme Größe geerbt.


      Erika versuchte, ihre Anwesenheit zu ignorieren, aber das war nahezu unmöglich, vor allem aufgrund von Seligs verändertem Verhalten. Im Kreise seiner Familie erschien er ihr wie ein anderer Mann, ein Mann, der lachte und scherzte und neckte. Dies, zusammen mit dem sinnlichen Zauber, den er zuvor bei der hübschen Edith versprüht hatte, führte bei Erika dazu, ihre Meinung über ihn in gewisser Weise zu revidieren.


      Sein Charakter verfügte über weitaus mehr Facetten, als sie bisher angenommen hatte, obwohl ihr diese Feststellung auch nicht weiterhalf. Es war eher beunruhigend, dass ein derart freundlicher, fröhlicher Mann gleichzeitig einen so tief verwurzelten Hang zur Grausamkeit besaß.


      Sie war mit dem Kämmen fertig. Selig hatte sie währenddessen unentwegt beobachtet. Im Verlauf des Abends hatte sie ihn allerdings mehrfach dabei ertappt, wie er, tief in Gedanken versunken, vor sich hingestarrt hatte. Erst als sie mit dem Kämmen begonnen hatte, war sein Blick zu ihr gewandert. Und er ruhte noch immer auf ihr, still und ohne jeden Ausdruck, so dass sie unmöglich hätte sagen können, woran er dachte.


      Erika wurde unter seinem Blick zunehmend nervös. Sie wollte endlich schlafen. Es war spät genug. Außerdem lag schon eine Decke für sie bereit, die man vor geraumer Zeit, als ihre schmutzigen Kleider abgeholt worden waren, für sie dagelassen hatte. Die Kleider, die sie jetzt trug, waren von einfachster Machart, aber etwas anderes hatte sie auch gar nicht erwartet.


      Sie wunderte sich nur, weshalb man sie noch nicht wieder gefesselt hatte. Denn es war mehr als unwahrscheinlich, dass man sie die Nacht über ungesichert ließe. Noch immer war niemand gekommen, um die Kerzen zu löschen. Sollte sie anbieten, es zu tun? Nay, sie würde gar nichts anbieten, würde nichts tun, wozu sie nicht gezwungen wäre. Schließlich war sie nicht hier, um sich nützlich zu machen, und hatte das auch beileibe nicht vor.


      Irgendetwas musste sie nun unternehmen, um dieses zermürbende Schweigen zu durchbrechen, und so fragte sie: »Gehört dir die Truhe?«


      »Aye.«


      »Dann wohnst du also hier.«


      »Ich habe etwas westlich von hier meine eigene Halle. Aber das Haus ist neu gebaut und sicher nicht so komfortabel wie Wyndhurst. Doch wenn ich bei meiner Schwester weile, ist dies hier in der Tat mein Gemach.«


      »Wie lange wirst du hier bleiben?«


      Ein sarkastischer Ausdruck trat in seine Züge. Ach habe meine Zweifel, ob man die Entscheidung darüber mir überlässt. Kristen ist der Meinung, die wenigen Sklavinnen, die ich habe, seien für meine Pflege nicht ausreichend. Und leider ist meine Mutter geneigt, sich dem anzuschließen.«


      Mit der Erwähnung seiner Sklavinnen war für Erika das Gespräch beendet. Wütend schüttelte sie ihre Decke aus, wickelte sich hinein und legte sich, das Gesicht der Wand zugekehrt, auf den Boden.


      Doch er war noch nicht bereit, das von ihr begonnene Gespräch abzubrechen. »Vielleicht verstehst du dich ja auf die Pflege eines Invaliden?«


      »Du bist kein Invalide«, stieß sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Dir fehlt nichts, was sich nicht durch Essen und Ruhe sehr rasch beheben ließe.«


      »Wäre dies der Fall, dann hätte ich keine Schmerzen mehr«, wandte er ein.


      »Aber ich habe sie noch immer.«


      Von Schuld übermannt, kniff Erika die Augen fest zusammen. Sie hatte einen verletzten und darüber hinaus auch noch unschuldigen Mann auspeitschen lassen! Sie hatte seinen Schmerzen noch ein beträchtliches Maß hinzugefügt. Als Ausgleich verdiente er das volle Wergeld. Und er verdiente eine Entschuldigung, die sie bislang noch nicht ausgesprochen hatte. Eigentlich müss te sie vollstes Verständnis für das, was er ihr antat, haben - obwohl, nay! Wenn sie sich vergegenwärtigte, wieviel Befriedigung er aus ihrer Demütigung zog, dann reichte die Bezahlung von Wergeld als Ausgleich für ihre Schuld völlig aus.


      Er sagte nichts weiter. Und auch sie schwieg. Trotz des harten Untergrunds war sie gerade eingeschlafen, als das Geräusch rasselnder Ketten sie wieder aufschrecken ließ.


      Sie öffnete die Augen, drehte sich um und entdeckte Ivarr, der geradewegs auf sie zukam. Von Panik ergriffen, setzte sie sich auf, sagte sich aber gleich darauf, dass er sie wahrscheinlich nur fesseln wollte, wie er es auf ihrer Reise hierher mehrfach getan hatte. Doch da vernahm sie abermals jenes Kettengerassel.


      Die Panik war wieder zurück und schlimmer als zuvor. Fassungslos starrte sie auf Ivarrs Hände. Er hielt Ketten in den Händen, komplett mit Bein- und Armschellen, und es waren ziemlich viele.


      Ehe sich Ivarr zu ihr hinunter beugte, sagte Selig: »Entsprechen sie meinen speziellen Wünschen?«


      »Aye, ganz genau. Der Schmied hat sich zwei Helfer genommen, und sie haben den ganzen Tag gearbeitet. Sie sind gerade erst fertig geworden.«


      »Hast du die Ketten getestet?«


      »Aye«, grinste Ivarr. »Obwohl die Glieder so dünn sind, halten sie ausgezeichnet.«


      »Gut. Dann bring die Frau her!«


      Ivarr bedachte Selig, der sich nun aufgerichtet hatte, mit skeptischem Blick.


      »Lady Brenna dürfte nicht sehen, dass du dich bereits aufsetzt. Man erzählt sich, sie wolle dir mindestens zwei Wochen Bettruhe angedeihen lassen.«


      Selig überhörte diesen Einwand völlig. »Bring sie her, Ivarr. Ich will die Schellen selbst anlegen.«


      Mit einem Achselzucken tat Ivarr seine Einwilligung kund. Als er nach ihr griff, zuckte Erika zurück, doch sie konnte nirgendwohin ausweichen. Mühelos packte er sie und zerrte sie auf das Bett zu, obwohl sie sich ihm mit aller verfügbaren Kraft entgegenstemmte.


      Sie wehrte sich nicht wirklich gegen ihn, obwohl der Drang dazu schier überwältigend war. Aber sie wußte, wie sinnlos das wäre. Sie würden sie so oder so anketten, und wenn sie ihnen durch wilde Gegenwehr zeigen würde, wie entsetzlich das tatsächlich für sie war, würden sie sich daran nur noch mehr ergötzen. Also kämpfte sie nicht, und nur Ivarr konnte ihren Widerstand spüren.


      Sie zwang sich zu einer ausdruckslosen, gleichgültigen Miene. Selig sollte nicht erfahren, welch schreckliche Angst sie hatte. Ketten waren so beständig, so unzerreißbar, lieferten einen ganz und gar der Willkür des anderen aus. Fesseln boten noch eine winzi ge Chance auf Flucht. Ketten bo ten keinerlei Chance mehr.


      Jetzt verstand sie, weshalb die Kerzen noch brannten, weshalb Selig keine Anstalten zu schlafen gemacht hatte. Er hatte auf diesen Augenblick gewartet, ihn herbeigesehnt, und nun würde er ihn zur Fülle auskosten, indem er die Ketten selbst anlegte.


      Süße Freya, sie wollte nicht angekettet werden! Aber Selig, der Gesegnete, kannte kein Erbarmen.


      Sie wurde vor ihn geschoben, direkt zwischen seine gespreizten Knie. Das war einfach zu nah! Er saß nackt auf dem Bett, nur einen Zipfel der Decke über seinen Schoß drapiert. Aber als sie versuchte, zurückzuweichen, stieß sie gegen Ivarr, der direkt hinter ihr stand.


      Ivarr hatte die Ketten auf Seligs Bett geworfen. Erika konnte sie nun genauer betrachten, wodurch sie gleichzeitig die Möglichkeit erhielt, ihren Blick auf etwas anderes zu konzentrieren als auf diesen nackten Mann vor ihr. Ivarrs Worten hatte sie entnommen, dass es sich nicht um gewöhnliche, sondern um eigens nach Seligs Wünschen angefertigte Ketten handelte. Dennoch überraschte es sie nun, wie ungewöhnlich sie tatsächlich waren.


      Die Metallglieder waren nicht nur dünn, wie Ivarr erwähnt hatte, sondern darüber hinaus auch ziemlich klein, fast schon zierlich. Derlei Ketten hatte sie noch nie gesehen, zumindest nicht für diesen Zweck. Normalerweise fanden sich so schmale Glieder nur bei Kettengürteln aus Gold oder Silber. Eigentlich wirkten die Ketten völlig nutzlos, viel zu zerbrechlich, als dass sie irgendetwas halten könnten. In Erika keimte Hoffnung auf, nur um im nächsten Moment wieder zu schwinden. Ivarr hatte die Ketten getestet. Wenn er sie nicht zerreißen konnte, dann vermochte sie es ganz gewiss nicht.


      Die mit den Ketten verbundenen Schellen waren zwar von normaler Größe, besaßen aber ebenfalls eine Eigenart. Die breiten Eisenbänder waren mit Leder bezogen, in das schmale Schlitze für die Befestigungsringe eingearbeitet waren. Erikas Haut würde also geschont werden. Weshalb sich Selig um ihre Haut Gedanken machen sollte, war ihr freilich unverständlich.


      »Gib mir deine rechte Hand!«


      Sie zögerte, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Wenn sie es irgendwie vermeiden könnte, so würde sie ihm nicht zeigen, wie entsetzlich dies für sie war. Ihn in dem Glauben wiegen, es spiele für sie keine Rolle, welche Art von Zwangsmaßnahmen er anwendete. Aber als die erste Schelle um ihr Handgelenk zuschnappte, fiel es ihr doch schwer, Haltung zu bewahren.


      Die Handschelle saß derart eng, dass jeglicher Versuch, die Hand herauszuziehen, sinnlos wäre. Obwohl für das zarte Gelenk einer Frau angefertigt, war die Schelle doch so schwer, dass Erikas Arm unter dem Gewicht nach unten fiel.


      Noch ehe er sie dazu auffordern konnte, reichte sie ihm ihre andere Hand. Seine Miene veränderte sich, wirkte nicht mehr ganz so zufrieden.


      Hatte er etwa gehofft, ihr die Ketten gewaltsam aufzuzwingen? Zu schade!


      »Halt dich an Ivarr fest und streck deinen rechten Fuß aus!« befahl er nun.


      Zur Hölle mit Ivarr! Ohne dabei aus dem Gleichgewicht zu geraten, hob sie den Fuß und ließ sich die nächste Schelle umlegen. Abermals hielt sie ihm den anderen Fuß hin, noch ehe er sie dazu auffordern konnte. Doch als sein letzter Befehl ertönte, war es mit ihren guten Vorsätzen vorbei.


      »Auf die Knie, Weib!«


      Reglos blieb sie stehen. Eine Braue fragend gehoben, schaute er zu ihr auf. Sie funkelte zurück und kreuzte die Arme vor der Brust, was dank der gut zwei Fuß langen Kette zwischen ihren Händen möglich war.


      Als Ivarr die Hand auf Erikas Schulter legte, um sie zu Boden zu zwingen, schüttelte Selig den Kopf. Nur um gleich darauf vorzuführen, wofür die Ketten, abgesehen von ihrer allgemeinen Verwendung, zusätzlich genutzt werden konnten.


      Er packte die Kette, die von ihren gekreuzten Armen herab um ihre Taille baumelte und zog sie langsam, ganz langsam, nach unten. Durch die Zugkraft lösten sich ihre Arme aus der überkreuzten Haltung und waren schließlich, als sich die Kette in Höhe ihrer Knie befand, völlig gestreckt.


      Auch Seligs Arm war nun durchgestreckt, doch anstatt sich zu bücken, hob er seinen Fuß und trat die Kette auf dem Boden fest. Durch den plötzlichen Ruck wurden Erikas Arme nach unten gezogen, und sie fiel, ohne es verhindern zu können, nach vorne.


      Zu ihrem Schrecken stieß ihr Kinn auf seinen Oberschenkel, was zur Folge hatte, dass ihr Blick genau auf seine Leistengegend geheftet war. Da Ivarr noch immer direkt hinter ihr stand, konnte sie sich aus dieser Position auch nicht befreien.


      »Du hast die Wahl, Weib! Entweder bleibst du in dieser Haltung, wenn nötig, auch die ganze Nacht, oder du folgst meiner Aufforderung und kniest dich hin!«


      Er hatte sie nicht aufgefordert, er hatte ihr befohlen. Diesen Unterschied kannte sie wohl. Eine Wahl? Wenn sie nun in diesen Oberschenkel bisse, gegen den ihr Gesicht gepresst wurde, würde sie dann freigelassen oder lediglich bestraft werden und in dieselbe Position zurückgezwungen? Am liebsten hätte sie ihn verflucht und beschimpft. Und ihn tatsächlich gebissen. Auf den Knien wollte er sie sehen. War das ihre einzige Wahl?


      Erika fand eine andere Lösung: Sie setzte sich auf den Boden, direkt zwischen seine Füße.


      Selig und Ivarr brachen über ihre Kühnheit in lautes Gelächter aus, was Erika wiederum erstaunte. Sie hatte mit einem Wutausbruch gerechnet. Sie hatte erwartet, mit Gewalt auf die Knie gezwungen zu werden. Aber dass ihr Widerstand Belustigung hervorrufen würde, hätte sie sich nicht träumen lassen.


      Sie kreuzte erneut die Arme vor der Brust und starrte mit steinerner Miene auf Seligs linkes Knie. Eine Hand legte sich um ihr Kinn, um es hochzuheben. Sie schüttelte die Hand ab, doch sie kam wieder und verstärkte den Druck gerade so viel, dass jedes weitere Sträuben aussichtslos gewesen wäre.


      Um seinen Blick zu meiden, hielt sie die Augen gesenkt. Deshalb konnte sie auch sehen, wie nun seine andere Hand über das Bett tastete und die nächste Schelle ergriff. Erika versteifte sich. Doch schon näherte sich diese letzte ver hasst e Schelle ihrem Hals.


      Ihr Kinn wurde freigelassen, da er beide Hände benötigte, um die Schelle unter ihren Haaren hindurch um ihren Hals zu legen. Unwillkürlich schossen ihre Hände zu ihrem Hals, doch sein Griff war stärker.


      Sie vernahm das Klicken, fühlte die beklemmende Enge um ihre Kehle. Die Halsschelle lag nicht so dicht an, dass sie fürchten muss te zu ersticken, aber allein schon die Panik schnürte ihr die Luft bedrohlich ab. In einem sinnlosen Versuch zerrte sie an dem Metallring, gab freilich gleich wieder auf, da das Gewicht der Kette zwischen ihren Händen zu lähmend war.


      Nun hob sie die Augen zu ihm empor. Sie war angekettet, wehrlos, nicht länger nur eine Gefangene. Die Schelle um ihren Hals degradierte sie zur Sklavin.


      Neugierig betrachtete er sie eine Weile, ehe er fragte: »Willst du mich bitten, sie zu lösen?«


      »Fahr zur Hölle!«


      Er schenkte ihr jenes gewisse Lächeln, das sie so abgrundtief hasste. »Du hattest deinen Spaß. Jetzt werde ich meinen haben.«


      Er hackte einen Finger in den Eisenring um ihren Hals und zog sie damit in die Höhe, bis sie dann zu guter Letzt doch auf den Knien lag.


      »Wusste ich’s doch, dass gerade diese Schelle ungeahnte Verwendungsmöglichkeiten hat!« bemerkte er. »Genau wie ich wußte, dass dich Ketten sehr gut kleiden würden. Gewöhne dich besser an ihr Gewicht, Weib, denn sie werden niemals wieder abgenommen!«


      Sie erbleichte. Sein freundlicher, weicher Ton, mit dem er diese Worte gesagt hatte, machte alles nur noch furchterregender. Und man hatte ihr noch nicht einmal alle Ketten umgelegt. Da gab es noch eine, etwa sechs Fuß lang, mit größeren runden Gelenken an den Enden, die Selig nun an ihrem Halsring zu befestigen versuchte.


      Sie spürte, wie seine Knöchel über ihre Haut strichen, und hörte ihn dann freudlos auflachen. »Den Schmied kann man wirklich weiterempfehlen. Du musst das für mich erledigen, Ivarr. Im Moment bin ich dazu noch zu schwach.«


      Demnach konnte er das Gelenk für den Haken nicht öffnen, was für Erika wiederum bedeutete, dass auch sie es nicht schaffen würde. Obwohl, nay - irgendwie würde sie es schaffen! Aus der Verzweiflung erwuchs die Kraft, und sie war keinesfalls der Schwächling, für den man sie anscheinend hielt.


      Ivarr folgte der Aufforderung seines Freundes, und binnen weniger Momente war die letzte Kette angebracht.


      »Wo soll der Haken hin?« fragte er Selig.


      »Ach, vorerst in ihre Lieblingsecke!«


      Erika hatte den Eisenhaken, der in Ivarrs Gürtel steckte, gar nicht bemerkt.


      Als er sie nun an ihrer Halskette quer durch den Raum zog, entdeckte sie an seinem Rücken auch den in den Gürtel geschobenen Hammer. Mit zwei kräftigen Schlägen schlug er den Haken in die Wand. Und zwei Sekunden später hing Erikas Kette daran.


      Unmittelbar darauf verließ Ivarr den Raum. Erika stand in der Ecke und starrte auf den Haken in der Wand. Er war niedrig genug, dass sie sich hinlegen konnte, gestattete ihr aber lediglich eine Bewegungsfreiheit von knapp sechs Fuß.


      Sie hörte, wie sich Selig behaglich auf seinem Bett ausstreckte. Die Kerzen brannten noch immer und beleuchteten unbarmherzig Erikas entsetzliche Niederlage. Seligs Blick ruhte noch eine ganze Weile auf ihr, ehe er schließlich einschlief. Sehr viel später fiel auch Erika in einen unruhigen Schlummer.
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      Brenna schlug mit der Faust in ihr Kissen, ehe sie ihren Kopf darauf fallen ließ. Seit sie erfahren hatte, was ihrem Sohn widerfahren war, tobte ein Orkan an Gefühlen in ihr. Sie liebte all ihre Kinder von ganzem Herzen, konnte sich mühelos in sie einfühlen. Und bei der Vorstellung, was ihr geliebter Selig erlitten hatte, raste sie förmlich vor Zorn.


      Sie warf einen Blick zu ihrem Gatten, der schon seit einer Stunde dumpf brütend am Fenster stand. Wenn es um ihre Kinder ging, war er genauso verletzbar wie sie. Nur hielt er seine Gefühle im Zaum, während die ihren, für jedermann sichtbar, gleich einem wilden Vulkan hervorbrachen.


      »Sie wird ihre verdiente Strafe nicht bekommen!« verlieh sie ihrer Sorge Ausdruck. »Was Frauen betrifft, ist er viel zu weichherzig!«


      Garrick war klar, über wen sie sprach. »Aber bisher hat ihn noch keine verletzt«, erinnerte er sie. Er schenkte sich etwas Wein in seinen Kelch und legte sich zu ihr ins Bett. »Welche Strafe schwebt dir denn vor?«


      »Ich habe seinen Rücken gesehen. Es ist bereits zwei Wochen her, dass er ausgepeitscht wurde, und trotzdem ist sein Rücken noch nicht abgeheilt. Die Peitschenhiebe müssen demnach wirklich schlimm gewesen sein. Und wenn ich an die Schmerzen denke, die er bereits durch seine Kopfverletzung hatte …«


      »Würdest du sie ebenfalls auspeitschen lassen? Ein Mann ist kräftig genug, es auszuhalten, aber eine Frau?«


      »Genau darum geht es doch!« beharrte sie. »Er war damals eben nicht kräftig genug!«


      Er zog sie an seine Brust und strich ihr tröstend über den Rücken. »Er ist unser Fleisch und Blut. Du bist einfach traurig, weil man ihm weh getan hat. Auch mir gefällt das nicht. Aber bedenke, mein Herz, wessen er beschuldigt wurde …«


      »Fälschlicherweise beschuldigt!«


      »Aber dennoch beschuldigt. Und die Dänen leben noch nicht lange genug im Frieden, um Spionage einfach abzutun. Man hätte ihn foltern können, um ihm ein Geständnis zu entlocken, und anschließend hängen. Man hätte ihn mit der neunschwänzigen Peitsche quälen können, die er sicher nicht überlebt hätte. Sein Rücken könnte völlig zerfetzt sein, statt nur Quetschungen und Schwellungen zu haben. Sei dankbar, dass es eine Frau war, die über den Fall entschieden hat, denn sie hat nichts weiter getan, als ihn auspeitschen zu lassen.«


      »Du kannst von mir aus dankbar sein«, erwiderte sie. »Ich nehme es ihr dennoch übel.«


      Ihr Ton war nicht mehr so scharf, eher ein leises Grollen, was ihm zeigte, dass sie seine Argumente verstanden hatte, ihm sogar zustimmte, obwohl sie das nie zugeben würde. »Ich bin gespannt, wie Selig über die Sache denken wird, wenn er erst wieder bei Kräften ist«, sagte er.


      Brenna richtete sich auf und schaute ihn an. »Glaubst du etwa, er wird dann alles mit einem Achselzucken abtun und sie laufen lassen?«


      »Nay, das nicht, aber ich bezweifle, dass er ihr Schmerz mit Schmerz heimzahlen wird, wie er es bei einem Mann tun würde.«


      Brenna schüttelte den Kopf. Ach weiß, worauf du hinauswillst, Garrick, und so denkt auch nur ein Mann, aber du täuschst dich. Er wird sie nicht in sein Bett zwingen. Das hat er bereits gesagt. Seine Frauen würden dir erwidern, dass dies in der Tat eine Belohnung wäre, und sie zu belohnen, liegt gewiss nicht in seiner Absicht.«


      Garrick lachte. »Ich entsinne mich noch recht gut daran, wie du dich beim ersten Mal gefühlt hast.«


      Auch Brenna lachte, allerdings etwas gequält. »Erinnere mich nicht an meine Unwissenheit und an Delias lächerliche Vorstellung von Rache, indem sie mir Angst vor etwas zu machen versuchte, das so wundervoll ist.«


      Er rollte sich auf sie und grinste sie an. »Ich erinnere mich jedenfalls sehr gut daran, dass dir einmal nicht genug war.«


      Sie strich mit den Fingern über sein geliebtes Gesicht. »Mit dir ist mir einmal nie genug, Wikinger. Aber immerhin habe ich dich gelehrt, wie du deiner Gattin Vergnügen bereiten kannst.«


      »Hast du das tatsächlich?«


      »Vielleicht brauchst du noch ein paar weiterführende Lektionen?«


      Lächelnd beugte er sich zu ihr herab, um sie zu küssen. Doch da wurde er durch ein plötzliches Geräusch unterbrochen. Brenna hob fragend eine Braue. Da Garrick von Ivarr vorgewarnt worden war, vermochte er das Geräusch zu deuten.


      »Du kannst dich freuen«, sagte er zu seiner Gattin. »Die gefährliche Gefangene ist gerade angekettet worden.«


      Nun ergab das Geräusch auch für Brenna einen Sinn. »An die Wand?«


      Er zuckte gleichgültig die Achseln. »Bloß daran befestigt, vermute ich.«


      »Aber sie ist nicht gefährlich!« schnaubte Brenna.


      »Selig scheint das jedenfalls zu glauben.«


      Garrick hatte die Badeszene nicht miterlebt, dafür jedoch Brenna. »Zweifellos denkt Selig,~ dass sie es hassen wird. Ich glaube, unser Sohn hat sich noch einige Nettigkeiten überlegt, die ihr das Leben so unerträglich wie möglich machen sollen.«


      »Dann ist dies also die Rache, die er zu nehmen gedenkt?«


      »Wahrscheinlich nur ein Teil davon. Er sagt nicht, was er mit ihr vorhat. Wir müssen abwarten, genau wie sie …«


      Einige Zeit später wurden sie durch ein erneutes Geräusch aufgeschreckt, wenngleich es diesmal eindeutiger zu bestimmen war. Kristen schrie irgendetwas , Royce knurrte zurück, und dann hörte man, wie sie sich aufeinander stürzten und einer von beiden im Verlauf des Gerangels zu Boden fiel. Um wen es sich handelte, konnten Garrick und Brenna nur mutmaßen.


      Brenna machte Anstalten, sich zu erheben, wurde aber von Garrick zurückgehalten. »Er hätte sich eine weniger ruhige Stunde auswählen können, um sie zu züchtigen«, sagte er.


      Brenna strampelte, um sich aus seinem Griff zu befreien, aber gegen seine enorme Stärke hatte sie noch nie eine Chance gehabt. »Sie scheint aber nicht der Meinung zu sein, eine Züchtigung zu verdienen!«


      »Wie die Mutter, so die Tochter!«


      Sie ignorierte diese Bemerkung und fragte verstimmt: »Willst du denn gar nichts unternehmen?«


      »Was soll ich denn, bitte schön, tun, wenn sich Royce mit seiner Bestrafung im Recht sieht? Er liebt sie, sonst würde er nicht so heftig reagieren. Sie hat sich töricht verhalten. Das weiß sie genausogut wie er - und deshalb lamentiert sie auch so dagegen.«


      »Das ist so verworren wie alles, was heute geschehen ist«, brummte Brenna.


      »Wäre sie nicht schuldig und würde sie sich obendrein auch nicht schuldig fühlen, hätte sie das klipp und klar verkündet. Statt dessen brüllt sie ihm jetzt irgendwelche Ausreden ins Gesicht.«


      »Wie ich es höre, sind es stichhaltige Ausreden!«


      »Nicht stichhaltig genug, um das Risiko, das sie auf sich genommen hat, zu rechtfertigen. Royce hätte Selig genausogut nach Hause bringen können, und zwar ohne ihre Hilfe. Hätte sie keinen Gatten, der ihr dies begreiflich machen würde, müss te ich es tun.«


      Sie verpasste ihm einen Knuff in die Seite, der ihm ein Grunzen entlockte, und rollte sich dann auf ihn. »Was die Hilflosigkeit von Frauen betrifft, müss test du es eigentlich besser wissen, Wikinger! Ich behaupte, Kristen hat das Richtige getan, und ich hätte genauso gehandelt.«


      »Dann ist sie womöglich nicht die einzige Frau, die einer Züchtigung bedarf?«


      »Wage es, Wikinger!«


      Garrick dachte einen Moment ernsthaft darüber nach. Wenn sie ihn derart herausforderte, erwachten jedes Mal seine kämpferischen Instinkte. Andererseits fand er es überflüssig, sich wegen solch eines Themas mit seiner Gattin anzulegen.


      »Na, dann ist es nur gut, dass du nicht dagewesen bist, um die Sache in die Hand zu nehmen«, sagte er und verschloss gleich darauf ihren Mund mit einem langen Kuss , um jedes weitere Argument von vornherein auszuschließen.
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      Erika erwachte von lautem Stimmengewirr und dem hellen Licht der Morgensonne, das gegen ihre schweren Augenlider drängte. Die Stimmen erkannte sie ohne Schwierigkeiten als die von Selig und dessen Schwester. Mitten in der Nacht war sie schon einmal durch ein ähnlich lautes Gebrüll, untermalt von dumpfen Aufschlägen, aus dem Schlaf gerissen worden und hatte den Lärm zunächst nicht einordnen können.


      Das Gepolter und Getöse war derart ohrenbetäubend gewesen, dass sie sich laut gefragt hatte: »Ist das etwa ein Überfall ?«


      Zu ihrer Überraschung hatte sie auf ihre Frage sogar eine Antwort erhalten, denn Selig war von dem Spektakel ebenfalls aufgewacht. »Mach dir keine falschen Hoffnungen, Weib! Das ist nur Royce, der meine Schwester bestraft. Ihm ist wohl wieder eingefallen, dass er ihr noch eine Tracht Prügel schuldig ist.«


      Kristen würde auch dafür Erika die Schuld geben und hätte einen weiteren Grund, sie zu hassen. Doch im Moment schien sie eher Selig zu beschuldigen - nay, sie stritten über ein völlig anderes Thema.


      »Ketten?« schrie Kristen, während sie an Seligs Bett auf und abmarschierte. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du so etwas tust! Und wofür? Sie kann doch sowieso nicht weglaufen!«


      »Und dafür habe ich auf meine Weise gesorgt!« schrie er mit gleicher Lautstärke zurück, obwohl er dabei sichtlich zusammenzuckte.


      Kristen bemerkte nicht, dass der Lärm ihm Schmerzen verursachte. Im Gegenteil, sie brüllte nur noch lauter. »Verdammt, Selig, du weißt, wie ich darüber denke!«


      »Ich weiß nur, dass du jedes Mal, wenn du mit Royce Ärger hast, deine Wut an mir auslässt !« beschwerte er sich. »Vielleicht könntest du mir das ausnahmsweise einmal ersparen, Kris!«


      »Das hat mit diesem Kerl überhaupt nichts zu tun!« knurrte sie. »Warum hast du mit den Ketten nicht gewartet, bis sie in deinem Heim ist? Dann hätte ich es nämlich gar nicht erst zu erfahren brauchen!«


      »Ich habe nicht vor, sie aufgrund einer Marotte von dir entwischen zu lassen! Wärst du nicht selbst in Ketten gelegen, würdest du nicht so übertrieben dagegen sprechen !«


      »Aber ich bin in Ketten gelegen, und ich habe etwas dagegen! Wenn du so viel Angst hast, sie zu verlieren, dann sperr sie ein! Aber lass die …«


      »Die Ketten bleiben!«


      »Selig!«


      »Gib es auf!« sagte er unerbittlich. »Ich werde meine Meinung darüber nicht ändern.«


      Kristen stieß ein wütendes und zugleich enttäuschtes Keuchen aus. »Schade, dass ich mich jetzt nicht mit dir prügeln kann!«


      Schlicht erwiderte er: »Ja, das finde ich auch schade.«


      Unvermittelt schlug ihre Stimmung um. Sie beugte sich über ihren Bruder und legte zärtlich die Hände um sein Gesicht. »Es tut mir leid.«


      »Ich weiß«, sagte er gleichmütig. »Und jetzt setz dich endlich hin! Mir ist von deinem Herumgerenne ganz schwindlig!«


      »Sehr komisch!« Sie fuhr fort, durch den Raum zu laufen. »Wirklich sehr komisch!«


      Ihr sarkastischer Tonfall ließ ihn aufhorchen. »Dann bist du aus der gestrigen Auseinandersetzung also nicht als Siegerin hervorgegangen?«


      Sie schüttelte den Kopf und zog eine Grimasse. Selig verkniff sich sein Lachen, denn sonst würde sie sich womöglich, trotz ihres anderslautenden Vorsatzes, tatsächlich auf ihn stürzen. Es war nicht das erste Mal, dass Royce Kristens Hinterteil versohlt hatte. Und sie hatte ihn dafür immer wochenlang büßen lassen.


      »Du solltest ihm verzeihen«, schlug er vor. »Vater hätte mit dir doch dasselbe gemacht!«


      »Ach, halt die Klappe!« Ihre Stimme schwoll wieder an. »Da befreie ich dich, und dann ergreifst du nicht einmal für mich Partei!«


      »Lass uns doch der Wahrheit ins Auge sehen, Kris! Es war nicht notwendig, dass du zu meiner Befreiung gekommen bist. Ich werde dir dafür immer dankbar sein, aber Royce hätte die Sache ebenso gut erledigen können.«


      »Bist du dir da sicher?« Nun war sie wieder bei der schrillen Tonlage angelangt, und er zuckte, wie zuvor, gequält zusammen. »Jetzt werde ich dir mal etwas erzählen! Wenn du nicht auf die blödsinnige Idee gekommen wärst, für einen König, dem du nicht einmal den Treueeid geschworen hast, auf Mission zu gehen, dann wäre dies alles gar nicht erst passiert!«


      »Nay, das ist unfair! Du warst damit einverstanden.«


      »Gut, ich mag eine Närrin sein, aber du bist…«


      »Dein Gebrüll bereitet ihm Schmerzen, Lady Kristen.«


      Beide schauten gleichermaßen ungläubig zu Erika. Erika war freilich nicht weniger verwundert. Sie drehte sich zur Wand, um ihr Gesicht zu verbergen, das sicher kirschrot angelaufen war. Wie hatten ihr diese Worte nur entschlüpfen können? Sie hatte sie nur gedacht. Und außerdem konnte es ihr gleichgültig sein, ob er Schmerzen hatte oder nicht.


      Kristen räusperte sich und blickte schuldbewusst zu Selig. »Ist es sehr schlimm?«


      Doch Selig war für den Moment noch sprachlos. Verdutzt starrte er auf Erikas steifen Rücken. Loki möge sie holen! Wie konnte sie es wagen, in seinem Namen zu sprechen?


      »Selig?«


      »Morgens ist es immer am schlimmsten«, sagte er abwesend.


      »Wird es denn gar nicht besser?«


      »Doch … ich schwöre es, Kris!« fügte er hinzu, als er ihre zweifelnde Miene gewahrte. »Nur bei plötzlichen Bewegungen oder lauten Geräuschen wird es schlimmer manchmal. Nicht immer. Trotzdem wäre ein wenig Ruhe vielleicht gar nicht schlecht.«


      »Sicher.« Kristen war wieder ganz die besorgte Schwester, schüttelte sein Kissen auf, streichelte seine Wange. »Ruh dich aus, bis das Essen fertig ist. Edith wird es dir bringen …«


      »Nay, nicht sie. Wenn du mir wirklich einen Dienst erweisen willst, dann beschäftige sie einstweilen mit anderen Dingen. Wenn sie bei mir ist, muss ich mich zu sehr verausgaben.«


      Kristen kicherte. »Armer Selig! Noch immer nicht zu alter Form aufgelaufen?«


      »Spotten fällt auch unter Ruhestörung«, grummelte er.


      »Da hast du wohl recht.« Sie seufzte. »Na schön, dann werde ich das Weib von dir fernhalten, bis du sie wieder haben willst. Ist dir Eda genehm?«


      »Eda ist ausgezeichnet!«


      Einen Moment später war Kristen auch schon verschwunden. Erika drehte sich nicht um. Sie hoffte, er würde noch eine Weile schlafen. Sie hoffte, er würde sie nicht fragen, weshalb sie das vorhin gesagt hatte, denn was sollte sie ihm erwidern, wenn sie diese Frage nicht einmal selbst beantworten konnte. Am meisten hoffte sie jedoch, er würde sie heute einfach völlig ignorieren. Das beherrschte er nämlich perfekt -wenn er ihr nicht gerade seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.


      »Bist du verheiratet, Erika Herzlos?«


      Soviel zu ihrer Hoffnung!


      »Das ist nicht mein Name, und nay, ich bin nicht verheiratet - aber bald.«


      Ihr trotziger Ton verriet, dass sie sich jeglichen Einwand verbat. Für den Augenblick ließ er es dabei bewenden. »Wer ist dein Verlobter?«


      »Ich weiß nicht. Mein Bruder arrangiert das für mich. Zu diesem Zweck ist er auch gerade unterwegs.«


      »Willst du nicht selbst die Wahl treffen?« fragte er mit einem Anflug von Überraschung.


      »Für mich spielt das keine Rolle. Mein Bruder liebt mich. Er wird eine gute Wahl treffen und mich gewiss nicht enttäuschen.«


      »Um so enttäuschender, dass es nun für dich leider keine Hochzeit geben wird!«


      »Weil du denkst, ich würde nie wieder frei sein?« fragte sie.


      »Selbst wenn ich dich irgendwann freiließe, wer würde dir glauben, dass du hier unberührt geblieben bist?«


      »Ich gelte nicht als Lügnerin«, entgegnete sie förmlich.


      »Das behaupten die meisten entehrten Frauen, die sich als Jungfrauen ausgeben«, warf er lässig ein.


      Sie setzte sich auf und funkelte ihn grimmig an. »Und ich gehe jede Wette ein, dass du schon etliche entehrt hast!«


      »Tatsächlich ist es so, Weib, dass mich Jungfrauen nicht im mindesten reizen. Sie langweilen mich mit ihren Ängsten, ihrer plumpen Unerfahrenheit, ihrer hysterischen Wehleidigkeit. Kurzum: Sie sind ziemlich unbefriedigend.«


      »Um das zu wissen, musst du einige Erfahrungen mit ihnen gesammelt haben!« entgegnete sie schlagfertig.


      »Ich weiß das, weil ich mehr als nur einen Bräutigam habe klagen hören!«


      »Das sagst du!«


      Wer wäre als Spion bei den Angelsachsen besser geeignet als ein Kelte? Wer wäre, wenn man ihn erwischen würde, weniger verdächtig?


      Ich spreche nicht einmal deren Sprache.


      Das sagst du.


      Ihre schnippische Bemerkung erinnerte ihn wieder an jene Worte und an seine Hilflosigkeit zu diesem Zeitpunkt. Schlagartig veränderte sich seine Miene und nahm einen bedrohlichen Ausdruck an.


      »Genau das sage ich.« Er betonte mit eisig klirrender Stimme jedes einzelne Wort. »Wagst du es, mich einen Lügner zu nennen - schon wieder?«


      Sie beschloss, besonnen vorzugehen, und erwiderte nur: Ach bin nun mal von skeptischer Wesensart.«


      Das beschwichtigte ihn kein bisschen. »Deine Wesensart sollte auch ein angemessenes Maß an Unterwürfigkeit beinhalten. Und sollte es dir daran mangeln, kann und wird es dir beigebracht werden.«


      Alles in ihr schrie nach Widerspruch. Die Stimme ihrer Selbsterhaltung mahnte hingegen zum Rückzug. Erika entschied sich für einen Kompromiss.


      »Der Körper kann natürlich gezwungen werden, sich zu beugen.«


      »Und du glaubst, der Geist nicht? Wie lange wird der Geist aufrecht bleiben, wenn der Körper nichts anderes mehr tun kann als kriechen?«


      Ein sehr gutes Argument, so zwingend, dass ihr nun doch ein Rückzug ratsam erschien. Kriechen? Sie erbebte vor Abscheu.


      Selig grinste in sich hinein, als sie sich umdrehte und ihm wieder den Rücken zuwandte. Sie war zu leicht zu schlagen. Sicher, sie verfügte über Stolz, besaß aber nicht jene Hartnäckigkeit, die die Frauen seiner Familie auszeichnete.


      Er hatte gedacht, sie sei von derselben Wesensart wie seine Schwester, aber das war ein Irrtum gewesen. Zu schade!


      Er hätte sie liebend gern auf Händen und Knien gesehen, umhüllt von ihren herrlichen, langen Haaren.


      Ihr gelöstes Haar war wirklich wunderschön. Gleich goldenen Flammen wallte es voll und schwer bis auf ihre Hüften herab. Als sie es gestern in diese üppig weichen Wellen gekämmt hatte, war er vor Entzücken schlichtweg gebannt gewesen - wie auch vom Anblick ihres nackten Körpers beim Bade.


      Die Erinnerung daran ließ ihn unwillig die Stirn runzeln. Irrtümlich hatte er angenommen, sein Haß würde ihn gegen ihre Reize unempfindlich machen. Und besäße sie nicht gleich so viele davon, wäre das vielleicht auch geschehen. Aber da waren ihre üppigen, hochangesetzten Brüste mit den korallenroten Spitzen, ihre schmale, feste Taille, ihre schlanken Arme, ihr geschmeidiger Hals, ihre perfekt gerundeten Hüften und ihre langen, langen Beine.


      Sie war um etliches größer als die angelsächsischen Weiber. Er hatte sich an die angelsächsischen Frauen gewöhnt, aber trotzdem immer wieder Frauen vermisst, die nicht so zart waren, die man lieben konnte ohne bei jeder Berührung fürchten zu müssen, ihnen weh zu tun. Die Frau besaß zwar nicht Kristens langknochigen, muskulösen Körper, war aber dennoch so kompakt und kräftig gebaut, dass man sie keinesfalls als zierlich bezeichnen konnte.


      Auch ihr Gesicht, das mittlerweile von den Schmutzspuren gereinigt war, zeigte mehr Liebreiz als in seiner Erinnerung. Sanft geschwungene Brauen, hohe Wangenknochen, eine kurze, gerade Nase und volle, einladende Lippen. Das kräftige, arrogant vorspringende Kinn bewahrte ihr Gesicht davor, zu schön zu sein, doch ein Blick in diese weichen, himmelblauen Augen ließen einen das Kinn sogleich wieder vergessen.


      Er hatte sich gewappnet, sämtlichen Versuchungen zu widerstehen. Doch er hatte sich nicht gewappnet gegen verführerische Augen, gegen milchige, von Wasser und Seife schimmernde Haut, gegen Hände, die sinnlich über die Rundungen ihres Körpers strichen.


      Diese Hexe! Sie hatte sein Blut absichtlich in Wallung gebracht. Und obwohl er das gewusst hatte, war in ihm ein Verlangen erwacht, gewaltiger als jede bislang erlebte Lust. Wäre er gesund und kräftig gewesen, hätte er diesem Verlangen nachgegeben, und dies zu wissen, machte ihn über die Maßen wütend. Er hatte sich und ihr beteuert, sie nie auf diese Weise zu berühren, aber da hatte er noch auf seinen Hass vertraut. Nie hätte er erwartet, dass sich statt dessen Verlangen einstellen könnte.
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      Die Tage verstrichen, glitten ereignislos ineinander über. Für Erika verging die Zeit überraschend schnell, was wohl auf ihre Unruhe und die Nervosität, die Seligs ständige Gegenwart in ihr auslöste, zurückzuführen war. Eine Art Alltagstrott begann sich zu entwickeln. jeden Morgen und jeden Abend kam Ivarr, um sich ihrer Ketten anzunehmen. Tagsüber wurde sie von dem Haken an der Wand befreit und konnte sich frei im Raum bewegen. Selig hatte ihr vorgeschlagen, die mit der Halsschelle verbundene Kette wie eine Halskette umzuwickeln. Erika folgte diesem Vorschlag, da sie so nicht ständig Gefahr lief, über die Kette zu stolpern, zumal die feinen Metallglieder nicht schwerer waren als eine gewöhnliche Halskette. Kristen schien die Ketten sogar mehr zu hassen als Erika. Noch zweimal unternahm sie einen Versuch, Selig diesbezüglich umzustimmen, aber er blieb hart.


      Die Ketten werden nie abgenommen werden!


      Seiner Schwester gegenüber gebrauchte er diese Worte nicht, aber Erika konnte sich ihrer noch gut entsinnen und auch daran, welch tiefe Niedergeschlagenheit sie dabei empfunden hatte. Seine Mutter hatte ebenfalls eine Bemerkung über die Ketten gemacht, allerdings nicht so leidenschaftlich wie Kristen, sondern mit eher neugierigem Unterton. Selig hatte ihr dieselbe Antwort gegeben.


      Erika konnte seinen Erlass nicht hinnehmen, ohne zumindest zu versuchen, ihre Situation erträglicher zu machen. Von ihren Bemühungen, sich wenigstens von der Kette zu befreien, die sie allnächtlich an die Wand fesselte, waren ihre Fingerspitzen ständig wund. Dennoch versuchte sie es wieder und wieder, obwohl es letztlich zu nichts außer zu noch größeren Schmerzen führte.


      Auch die Erleichterung, tagsüber nicht an der Wand hängen zu müssen, verflog rasch, da ihre Ketten sie ständig daran gemahnten, wie weit sie von wirklicher Freiheit entfernt war. Tagsüber kamen Kristen oder Eda, um sie, falls erforderlich, zum Verrichten ihrer Notdurft nach draußen zu geleiten, doch das waren die einzigen Gelegenheiten, bei denen man ihr gestattete, Seligs Gemach zu verlassen und eine Weile seiner Gegenwart zu entfliehen. Selig selbst hatte zwar aufgrund der gestrengen Anordnungen seiner Mutter noch weniger Freiheiten, aber das konnte man nicht vergleichen. Seine ihm auferlegte Bettruhe würde enden, sobald er wieder genesen wäre. Erika hingegen würde, wenn er seine Drohungen wahr machte, nie wieder ihre Freiheit erlangen.


      Sie fragte nicht, was er mit ihr vorhabe, wenn er wieder zu Kräften gekommen sei. Einerseits war sie dankbar für die verbleibende Gnadenfrist. Andererseits wollte sie die Sache hinter sich bringen, um genügend Zeit zu haben, sich von den wie auch immer gearteten Foltern zu erholen, bevor ihr Bruder zu ihrer Befreiung kommen würde. Es war natürlich nur eine Vermutung, dass sich Selig mit einem bestimmten Maß an Schmerz zufriedengeben würde. Genauso war es möglich, dass er statt dessen andauernde Qualen im Sinn hatte.


      Nicht nur ihre Situation beunruhigte sie. Sie sorgte sich auch um Thurston und seinen gebrochenen Arm, fragte sich bang, wer ihn nun tröstete und herzte, wenn sie nicht da war. Außerdem sorgte sie sich um Turgeis, der sicher irgendeinen tollkühnen Plan zu ihrer Befreiung ersinnen und dabei womöglich selbst gefangengenommen würde. Und sie sorgte sich, dass sie hier vielleicht monatelang bleiben müss te, ehe Ragnar erfuhr, was ihr zugestoßen war.


      Sicher, man würde Männer nach Ragnar aussenden, aber niemand wußte genau, wo er sich bei seiner Suche nach einer Gattin für sich und einem Gemahl für Erika gerade aufhielt. Er würde natürlich gewiss zu Guthrams Hofreiten. Aber es war auch die Rede gewesen von einem Besuch bei den Norwegern im fernen Norden und bei den Merciern, die noch immer einige Macht im Osten innehatten. Ragnar konnte in der Tat über mehrere Monate hinweg unterwegs sein.


      Die Gespräche mit Selig entsprachen nicht gerade dem, was Erika unter amüsant verstand. Normalerweise endeten sie damit, dass Erika wütend oder noch verängstigter wurde. Deshalb begann sie von sich aus nie ein Gespräch. Manchmal unterhielt er sich freilich mit ihr nur aus purer Langeweile, und bei diesen Gelegenheiten zeigte er ihr mitunter eine andere Seite seines Wesens, jene Seite, die all die Frauen, die ihn vergötterten, sehr gut kannten.


      Der Mann konnte wirklich überaus reizend sein. Er war unterhaltsam. Er verstand es, einer Frau das Gefühl zu geben, etwas ganz Besonderes zu sein. Und er verfügte über die Gabe, Erika in unbewachten Momenten mit einem bestimmten Ton oder Blick, der ihr Herz schneller schlagen ließ, aus der Fassung zu bringen. Kurzum: Er war ein Mann, der die Phantasien der Frauen anregte, und als sich auch Erika dabei ertappte, hätte sie fast laut aufgeheult. Zu spät, denn schon hatte sie sich ausgemalt, wie es wäre, von diesen starken, beschützenden Armen umfangen zu werden, von diesen sinnlichen Lippen zu trinken und zu se h en, wie diese silbernen Augen weich wurden und sich mit Verlangen füllten - Verlangen nach ihr, einzig nach ihr.


      Zum Glück gab er ihr nicht allzu häufig Einblick in jene andere Seite, denn sonst hätte sie womöglich seine grausamen Wesenszüge, die er einzig für sie reserviert zu haben schien, völlig vergessen.


      Nachdem zwei volle Wochen verstrichen waren, begann Selig, ohne Wissen seiner Mutter, sein Bett zu verlassen. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit stand er auf und schritt durch den Raum, um seine Muskeln zu kräftigen. Doch damit nicht genug: Dabei packte er Erikas Kette und zog sie, wie an einer Leine, hinter sich her.


      »Gewöhn dich schon einmal daran!« war alles, was er sagte, als sie ihn beim ersten Mal entsetzt angestarrt hatte.


      »An was?«


      Er hatte keine Antwort gegeben, selbst dann nicht, als sie ihn abermals fragte. Sie vermutete, er sei der Auffassung, sie benötige ebenfalls etwas Auslauf und Körpertraining. Und damit lag er nicht falsch. Sie machte nichts anderes, als Stunde um Stunde in ihrer Ecke zu sitzen, aus Angst, er könne ihr verbieten, sich in seinem Zimmer frei zu bewegen, und gleichzeitig aus dem Vorsatz heraus, ihn um nichts zu bitten.


      An jenem Tag war sie zum ersten Mal dicht hinter ihm gestanden und war sich erneut seiner enormen Größe bewußt geworden. Natürlich hatte sie ihn schon öfter aufrecht gesehen, aber noch nie aus nächster Nähe. Und das bloße Wissen um seine Größe besaß eine völlig andere Qualität, als seine Größe wirklich zu spüren. Sie war selbst keine kleine Frau, zumindest nicht im Vergleich zu den angelsächsischen Frauen, die sie allesamt leicht überragte. Einzig Kristen war wenige Fingerbreit größer als sie. Selig hingegen überragte Erika um gut einen Fuß, und diese Größe wirkte nun, da seine Kräfte allmählich wiederkehrten, ziemlich einschüchternd.


      Einen Tag würde sie nie vergessen: Es war an einem späten Nachmittag, Selig schlief, und außer Erika war niemand im Raum, der seinen Alptraum miterlebte. Sie war selbst ein wenig eingedöst; die schwüle, drückende Hitze hatte sie müde gemacht, und auch das weit geöffnete Fenster bot keine Erfrischung.


      Plötzlich wurde die Stille von einem schmerzerfüllten Stöhnen unterbrochen. Erika riss die Augen auf. Solch einen Laut hatte sie von Selig noch nie vernommen. Sie merkte oft, wenn Seligs Kopf schmerzte, auch ohne dass er einen Ton verlauten ließ. Dieses qualvolle Stöhnen nun versetzte sie in Alarm, und ehe sie merkte, was sie da machte, stand sie auch schon an seinem Bett. Gleich darauf schalt sie sich für ihre Reaktion und schickte sich an, wieder in ihre Ecke zurückzukehren. Sollte Loki ihn doch zu sich holen! Was kümmerte es sie? Keinen Finger würde sie rühren, um …


      Ein leises Murmeln ließ sie innehalten und zum Bett zurückschleichen. Sie sah sofort, dass er nicht zu ihr sprach, sondern träumte. Es muss te ein unangenehmer Traum sein, da er seinen Kopf wild von einer Seite zur anderen drehte, als versuchte er, etwas abzuwehren. Unvermittelt donnerte seine Faust auf das Bett. Noch so ein Schlag, und das Bett würde zusammenbrechen.


      Sie beschloss, ihn aufzuwecken, ehe er sich eine Verletzung zuziehen würde. Ihr Entschluß entsprang nicht ihrem Gefühl für Anstand. Es hatte auch nichts damit zu tun, dass sie niemanden leiden sehen konnte, nicht einmal ihn. Nein, eine neue Verletzung hätte zur Folge, dass sie diesen Raum noch länger mit ihm teilen müss te. Und deswegen, nur deswegen beugte sie sich nun über das Bett und rüttelte ihn sanft an der Schulter.


      Doch als sie so nah über seinem Gesicht war, konnte sie seinem Gemurmel einzelne Wörter entnehmen: »Nein, nicht mehr … kein Lachen mehr! … Hör auf damit! … Du muss t damit aufhören!«


      Schlagartig wurde Erika bewußt, dass er von ihr träumte, und sie versteifte sich. Er hatte ihr versprochen, sie würde nie wieder lachen. Das war sein Ziel - ihr solche Qualen zuzufügen, dass sie nie wieder an irgendetwas Freude finden könnte. Doch in seinem Traum schien er damit nicht allzu erfolgreich zu sein, denn sonst wäre er nicht so gepeinigt.


      Am liebsten hätte sie ihn weiterträumen lassen. Aber wenn er sich tatsächlich verletzen würde, wäre das für sie auch keine Hilfe. Also schüttelte sie ihn abermals, wenn auch, aufgrund ihrer neuen Erkenntnisse, weniger sanft und erzielte ein überraschendes Ergebnis.


      Er schlug die Augen auf, starrte blicklos ins Leere. Seine Hand erhob sich und packte Erika am Hinterkopf. Und ehe sie wußte, wie ihr geschah, wurde sie auch schon zu ihm hinuntergezogen und ge küss t.


      Dieser Kuss glich in nichts dem, was sie je erwartet oder gar erträumt hatte. Sie spürte seinen Zauber bis in ihre Fußspitzen. Dahin schwand jeglicher Kummer, jegliche Angst. Dafür war kein Raum mehr vorhanden, denn diese zahllosen neuen Gefühle erforderten ihre ganze Aufmerksamkeit. Seine Lippen lagen auf den ihren, kosteten, leckten, knabberten und erzwangen sich schließlich einen Eingang für seine Zunge.


      Feuchte Hitze, seidenweiches Schmecken, ein Wirbel an ungeahnten Empfindungen. Erika vergaß zu atmen. Sie dachte auch nicht mehr daran, ihre Arme vor der Brust zu kreuzen, sondern drängte sich gegen seine breite Brust.


      Und das war vermutlich die Ursache, die ihn endgültig aufwachen ließ. Denn plötzlich stieß er sie von sich und rollte sich zurück. Erika fiel zu Boden.


      Er setzte sich auf und funkelte zu ihr hinunter. »Bei Thors geheiligtem Hammer, was erlaubst du dir überhaupt?«


      »Ich?« Mühsam erhob sie sich; vor Empörung konnte sie kaum sprechen. Ach habe nur versucht, dich aufzuwecken! Du hattest einen bösen Traum - nay, wahrscheinlich war es ein guter Traum, der dir nur nicht gefallen hat!«


      Als hätte er sie nicht schon genug beleidigt, wischte er nun auch noch mit dem Handrücken über den Mund. »Ich erinnere mich an keinen Traum.«


      Erika antwortete erst, nachdem sie ebenfalls ihren Mund von seinem Geschmack gereinigt hatte. Höhnisch sagte sie dann: »Zu schade!«


      »Ich warne dich, Weib!«


      »Halte an dich, Wikinger!« schnappte sie zurück. »Du bist hier der Schuldige, nicht ich. Und wenn du mich das nächste Mal zu küssen versuchst, sei gewarnt - ich werde meine Zähne gebrauchen!«


      Heißes Blut schoss in seine Wangen, er war unendlich zornig - und unendlich gekränkt. »Sei versichert, dass es kein nächstes Mal geben wird! Eher würde ich das Hinterteil eines Schweins küssen!«


      Erikas Gesicht nahm dieselbe Schattierung an wie das seine. »Das gibt auch meine Gefühle exakt wieder!«


      Er warf seine Decke zurück, um aus dem Bett zu steigen. Erika war viel zu aufgebracht, um Angst zu empfinden. Herausfordernd stemmte sie die Hände in die Hüften, reckte das Kinn angriffslustig nach vorn. Gottlob trug er seit Beginn seiner Laufübungen stets eine Hose, aber sie wäre auch nicht zurückgewichen, wenn er nackt gewesen wäre.


      »Was geht hier vor?«


      Erika würde nie erfahren, was geschehen wäre. Später, als sie sich etwas beruhigt hatte, war sie dafür dankbar. Als Selig und sie sich nun umdrehten, entdeckten sie seine Mutter, die in der offenen Tür stand. Sie wirkte nicht gerade erfreut.


      Selig legte sich wieder in seine Kissen zurück. »Eine kleine Meinungsverschiedenheit, Mutter«, seufzte er.


      »Klein?« herrschte sie ihn an. »Eher laut! Aber ich bin froh, dass du wieder in der Lage zu sein scheinst, dich körperlich zu verausgaben!«


      Er stützte sich auf den Ellbogen. Sein hoffnungsvoller Gesichtsausdruck war schon beinahe komisch. »Dann ist meine Bettruhe beendet?«


      »Leider.« Brenna klang nicht besonders erfreut. »Ich muss zugeben, dass du dein Gewicht fast wiedererlangt hast. Aye, du siehst völlig gesund aus.«


      Selig grinste. »Da du darüber nicht sehr glücklich zu sein scheinst, frage ich mich, weshalb mir diese Begnadigung überhaupt zuteil wird?«


      »Ein Bote ist gekommen und hat die Ankunft des Königs verkündet. Er wird in einer Stunde hier eintreffen. Royce meint, dass der König mit dir über den Überfall, der ihm einen seiner Bischöfe gekostet hat, sprechen will. Wenn du dich also kräftig genug fühlst, um nach unten in die Halle zu kommen …«


      »Dazu wäre ich schon letzte Woche in der Lage gewesen.«


      »Es ist gerade mal zwei Wochen her, Selig! Wenn es nach mir ginge …«


      »Ich weiß, Mutter«, fiel er ihr abermals ins Wort. Noch immer grinste er über das ganze Gesicht. »Ich werde mir mit dem Ankleiden gebührend Zeit lassen, um meine Kräfte nicht unnötig zu strapazieren. Vielleicht solltest du jetzt gehen, damit ich schon einmal anfangen kann. Alfred wird sicherlich nicht vor Ablauf einer Stunde hier eintreffen.«


      Brenna warf ihrem Sohn zwar einen skeptischen Blick zu, verließ aber dennoch umgehend den Raum. Sogleich eilte Selig zu der Truhe.


      Erika stieß einen Schnalzlaut aus. »Du solltest dich schämen, deine Mutter so anzulügen!«


      »Wieso?« gab er fröhlich zurück. Nach wie vor strahlte er vor Freude und schien ihre Auseinandersetzung völlig vergessen zu haben. »Sie weiß sehr wohl, dass ich binnen zehn Minuten in der Halle sein werde. Du verkennst sie, denn diese bezaubernde Lady zu täuschen ist nahezu unmöglich.«
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      Selig hatte die kurze Zeitspanne, die er zum Ankleiden benötigte, genau richtig berechnet, und als er fertig war, sah er dennoch so aus, als habe er Stunden dafür verwendet. Denn man konnte es drehen und wenden, wie man wollte er sah einfach umwerfend aus. Die Hose aus gegerbtem Rentierleder war mit einem schwarzen Lederband über Kreuz geschnürt; sein weißer, ärmelloser Überrock steckte in einem breiten Wikinger-Gürtel, dessen Schnalle ein kunstvoller Drachenkopf zierte.


      Seine weichen, schwarzen Lederstiefel waren mit weißem Fell gefüttert, wie auch der kurze schwarze Umhang, den er mit goldenen Spangen an seinen Schultern befestigt hatte. Um seine muskulösen Oberarme wanden sich Goldreifen, die ebenfalls in einen Drachenkopf mit funkelnden Rubinaugen ausliefen. Die Reifen saßen perfekt, ein Beweis, dass er seine Muskelkraft und sein Gewicht wiedererlangt hatte.


      Er trug eine Goldkette, die weit dicker als Erikas Ketten war und vermutlich doppelt so schwer. An der Kette hing eine massive Goldscheibe, in die Reliefs dreier Wölfe unterschiedlicher Größe, auch diese mit Rubinaugen, eingearbeitet waren.


      Sein schwarzes, überschulterlanges Haar glänzte und schimmerte - er hatte am Morgen ein Bad genommen, bei dem Erika, wie jedes Mal, den Blick an die Wand geheftet hatte - und wippte bei jeder Bewegung geschmeidig mit. Der Kontrast zwischen seinen rabenschwarzen Haaren und dem weißen Überrock war faszinierend.


      Erika konnte den Blick nicht von ihm wenden und vergaß vor lauter Staunen sogar ihren Vorsatz, von sich aus kein Gespräch anzufangen. »Haben die Wölfe für deine Familie eine bestimmte Bedeutung?« fragte sie.


      Er wandte nicht einmal den Kopf nach ihr, sondern zog sich nun einen Goldring über den Finger. Auch dieser passte einwandfrei und war ein weiterer Beweis für seine Genesung.


      »Nay. Ich hatte nur als Kind zwei junge Wölfe«, antwortete er schließlich.


      Für Erika war das nichts Außergewöhnliches. Auch sie hatte mit acht Jahren ein Wolfsjunges gefunden und nach Hause gebracht. Allerdings hatte ihr Vater ihr verboten, es zu behalten.


      »Warum befinden sich dann auf dem Anhänger drei Wölfe?«


      »Den dritten habe ich aufgenommen, nachdem die beiden anderen an Altersschwäche gestorben waren.«


      »Dann lebt der dritte Wolf noch?«


      »Aye.« Er kam auf sie zu und blieb direkt vor ihr stehen. »Wickle deine Kette vom Hals, Weib!«


      Sie glaubte zu wissen, was er vorhatte, und wandte ein: »Du brauchst mich während deiner Abwesenheit nicht an die Wand zu ketten. Es genügt, wenn du die Tür abschließt.«


      Er bedachte sie mit jenem betörend schönen Lächeln, das ihr verriet, dass ihr seine Antwort nicht gefallen würde. »Seit wann hast du denn hier zu entscheiden, Weib?«


      Das war die Rache für ihren Streit von vorhin und für diesen verdammten Kuss. Sie wußte es genau.


      »Nay, du täuschst dich.« Er konnte offenbar tatsächlich Gedanken lesen - oder ihre Miene. »Du kommst mit mir nach unten.«


      Das war das Letzte, was sie von ihm zu hören erwartet hatte. »In die Halle?«


      »Aye.«


      Ein winziges Stückchen Freiheit, auch wenn es nur vorübergehend wäre! Es war eine Belohnung, und deshalb sollte sie eigentlich misstrauisch sein. Aber ihre Freude war größer als ihr Argwohn.


      Also wickelte sie ihre »Halskette« ab und reichte ihm das Ende. Er nahm es jedoch nicht, sondern griff statt dessen nach dem am Eisenband befestigten anderen Ende und hakte die Kette ab, ohne dass es ihn besondere Anstrengung gekostet hätte.


      »Deine Kraft ist wieder vollständig zurückgekehrt«, stieß sie atemlos hervor.


      »Nicht ganz, aber fürs erste ausreichend«, erwiderte er mit unverhohlener Freude.


      Und im nächsten Augenblick hatte er die Kette auch schon wieder an ihrer Halsschelle befestigt. Erst jetzt verstand sie, dass er nur ausprobiert hatte, ob er in der Lage wäre, den Verschluß eigenhändig zu öffnen und zu schließen, damit Ivarr das nicht mehr zu tun brauchte.


      Ihre Enttäuschung war unbeschreiblich. Sie spürte kaum, wie seine Hand entlang der Kette bis zu deren Ende glitt. Er wickelte das Ende um seine Faust und verließ dann, Erika hinter sich herziehend, den Raum.


      Erst als sie die Treppe erreicht hatten, erwachte Erika aus ihrer Erstarrung. Während er die ersten Stufen hinunterging, wich sie zurück, so dass sich die Kette zwischen ihnen straff spannte.


      »Du kannst die Kette jetzt loslassen. Ich …«


      Mit spöttischer Miene drehte er sich zu ihr um. »Habe ich dir nicht gesagt, dass du dich daran gewöhnen sollst?«


      Sie runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


      »Dachtest du etwa, ich würde dir dasselbe antun, was du mir angetan hast, Erika Herzlos?« Schon wieder dieses Lächeln - eine Warnung! »Nay, mit einer Frau kann ich das nicht machen, nicht einmal mit dir. Aber es gibt auch andere Qualen, wie die Qual der Demütigung und der Scham.« Er zerrte an der Kette, dass sie die Stufen hinunter stolperte Lind fast auf ihn gefallen wäre. »Bleib nicht noch einmal zurück!«


      Also keine besondere Folter, sondern ein endloses Martyrium. Jetzt hatte sie endlich erfahren, was er vorhatte, wie ihr Schicksal aussah. Er wollte keine gewöhnliche Rache. Das wäre viel zu simpel. Er wollte sie immer weiter beschämen und erniedrigen, bis ihr Stolz nur mehr ein leeres Wort war. Erika hätte körperliche Qualen vorgezogen, aber sie hatte ja keine Wahl. Er hatte sich nun mal entschlossen - obwohl, nay, sie würde sich davon nicht unterkriegen lassen! Er konnte sie demütigen, aber ihren Stolz würde sie nicht aufgeben. Niemals! Irgendwie würde sie ihn sich erhalten.


      Er ging die Treppe weiter nach unten. Obwohl es ihr schwerfiel, blieb Erika so dicht hinter ihm, dass jeder annehmen muss te, sie folge ihm freiwillig - denn dadurch würde seine Absicht, sie an der »Leine« zu ziehen, lächerlich erscheinen.


      Sobald man ihrer freilich in der Halle ansichtig wurde, schoss Erika die Schamröte ins Gesicht. Aber ihren Kopf hielt sie weiterhin stolz erhoben. Und sie schaute jedem einzelnen Menschen in der Halle, ob Mann oder Frau, fest in die Augen, einschließlich den Mitgliedern seiner Familie, die an einem Tisch neben einem riesigen Alefaß saßen.


      Auf Lady Brennas Miene spiegelte sich Fassungslosigkeit. Kristen wirkte, als stünde sie kurz vor einem Tobsuchtsanfall. Lord Royce schien amüsiert. Und Seligs Vater zeigte gar keinen Ausdruck - wie immer, wenn er Erikas ansichtig wurde.


      Auch alle anderen Anwesenden in der Halle standen wie erstarrt und schauten ihnen entgegen. Erika tröstete sich damit, dass man sie neben dem strahlend schönen Selig wahrscheinlich gar nicht wahrnehmen würde, vor allem nicht in der unscheinbaren Dienstbotenkleidung, die man ihr gegeben hatte. Das stumpfgraue Untergewand war um etliches zu kurz und enthüllte die Schellen um ihre Fußknöchel. Außerdem war es für ihre großen Brüste viel zu eng, obwohl man das wegen des braunen Überkleids, das wiederum viel zu weit und um die Taille mit einem Strick zusammengerafft war, nicht erkennen konnte.


      Selig führte sie geradewegs zu dem Tisch, an dem seine Familie wartete. Alle saßen, mit Ausnahme von Garrick, der, einen Fuß auf der Bank und die Ellbogen auf den Oberschenkel gestützt, dastand. Selig verhielt sich so ungezwungen, als sei er nur rasch weggewesen und kehre nun wieder zurück. Lässig nahm er auf der Bank gegenüber seiner Familie Platz, und da Erika keine anderslautende Anweisung erhalten hatte, blieb sie steif hinter ihm stehen.


      Sobald Selig sich hingesetzt hatte, sprang Kristen auf. Vermutlich deshalb, weil der finstere Blick, mit dem sie ihn bedachte, von oben sehr viel wirkungsvoller war. »Das ist unerträglich, Selig!« begann sie.


      »Keine Frage nach meiner Gesundheit, Schwester?«


      Sie sah tatsächlich so aus, als würde sie das, was sie hatte hinzufügen wollen, gewaltsam hinunterschlucken, und sagte nun statt dessen, indem sie jedes einzelne Wort grimmig betonte: »Sind deine Schmerzen nun vorbei?«


      »Fast.«


      Kristen schlug mit der Hand auf den Tisch und beugte sich zu ihrem Bruder hinunter. »Dann wiederhole ich: Das ist unerträglich! Und frage jetzt bloß nicht, was, du hirnloser Flegel, denn du weißt ganz genau, was ich meine! Willst du denn, dass der König auf sie aufmerksam wird?«


      Selig zuckte gleichgültig die Achseln. »Der Anblick eines Sklaven in Ketten ist nichts Ungewöhnliches.«


      Bei diesen Worten zuckte Erika zurück und begab sich dann etwas abseits, um nicht weiter zuhören zu müssen. Doch Seligs Antwort erfolgte sowieso auf keltisch, auf das nun auch Kristen überwechselte. Da Erika nichts mehr verstand, schenkte sie den beiden keine Beachtung mehr.


      »Handelt es sich um einen männlichen Sklaven, magst du recht haben«, stimmte Kristen ihrem Bruder zu. »Aber die letzte weibliche Person, die man hier in Ketten gelegt hat, bin ich gewesen. Aber selbst wenn Alfred sie nicht beachten würde, wie sollte man sie davon abhalten, ihn um Hilfe zu bitten? Und denke nicht, dass er einer Dänin nicht zuhören würde. Einer Dänin würde er sogar besonders gut zuhören!«


      Eifrig mischte sich nun Royce in die Debatte ein. Da Kristen ihm die Tracht Prügel noch nicht wirklich vergeben und ihm in letzter Zeit öfter die kalte Schulter gezeigt hatte, als seine leidenschaftliche Natur es ertragen konnte, schien es ihm ratsam, nun ihre Partei zu ergreifen. Dass ihre Argumentation hieb- und stichfest war, spielte dabei eher eine Nebenrolle.


      »Sie hat recht«, wandte er sich an seinen Schwager. »Alfred könnte dich auffordern, die Lady freizulassen. Und es ist nicht klug, einem König etwas abzuschlagen, es sei denn, man hat einen wirklich sehr überzeugenden Grund.«


      »Mein Grund wäre ausreichend«, beharrte Selig.


      »So ungerechtfertigt es auch erscheinen mag, aber Könige betrachten Rache nicht als angemessenen Grund.«


      »Besonders, wenn dadurch der Frieden ihres Königreichs bedroht werden könnte«, fügte Kristen hinzu.


      »Und es gefällt ihnen auch nicht, wenn sich leistungsfähige Männer, die sie als Gefolgsmänner benötigen, in Privatkriegen zermürben«, ergänzte Royce.


      Ein Argument folgte auf das andere. Brenna sah keinen Anlass, sich einzumischen. Und auch Garrick nicht, der vielmehr die Gelegenheit ergriff, zu Erika zu gehen.


      »Er hat aus dir also eine Sklavin gemacht, die er wie ein Haustier hält?«


      Das Wort »Haustier« stieß Erika noch schlimmer auf als »Sklavin«, denn besser ließe sich ihre Situation gar nicht umschreiben: Selig behandelte sie wie ein Tier, wie ein drolliges Haustier, das einzig seinem Vergnügen diente; ein Lebewesen, das weder gewalttätig noch gefährlich war, dafür aber so dumm, dass es nur an der Leine nach draußen geführt werden konnte.


      Es war das erste Mal, dass Seligs Vater sie ansprach, obwohl er schon des Öfteren in Seligs Zimmer gekommen war. Sie fragte sich nun, ob er womöglich ebenso niederträchtig war wie sein Sohn und ihre Situation nur deshalb hervorgehoben hatte, um sie noch mehr zu demütigen. Seiner nach wie vor unbeteiligten Miene konnte sie nichts entnehmen.


      »Er glaubt, dass er mich versklavt hat!«


      Erikas Antwort ließ Garrick leise auflachen. »Genau das war damals auch die Meinung meiner Gattin. Sie hätte nie zugegeben, dass sie meine Sklavin und mein Eigentum war.«


      Erika war sprachlos. Dann waren sowohl Tochter als auch Mutter einst die Sklavinnen jener Männer gewesen, die sie hinterher geheiratet hatten? Kein Wunder, dass Selig so auf Versklavung versessen war. Er folgte einfach der Familientradition.


      Der Gedanke war beängstigend, aber zumindest würde sie nicht wie seine Mutter und Schwester enden und ihren Sklavenwärter heiraten. Diese Chance war genauso groß wie die, dass sie innerhalb der nächsten Stunde in die Freiheit entlassen würde.


      »Aber bald war sie es, die Besitz von meinem Herzen und meiner Seele ergriff«, fuhr Garrick, in Erinnerungen versunken, fort. »Und weißt du, wie sie das gemacht hat, Weib?«


      »Ich will nicht …«


      »Mit unbezähmbarem Willen und unbeugsamem Stolz. In einem Land voller Schnee und Eis war sie ein loderndes Feuer, mit dem Herzen eines Kriegers - und den Fähigkeiten eines Kriegers. Erst hat sie mir Bewunderung abgerungen und dann mein Herz. Wirst du deinen Stolz brechen lassen?«


      Sie wünschte, er würde ihre Person nicht in seine Betrachtungen mit einbeziehen. »Nay«, erwiderte sie steif, »aber einzig deshalb, weil das für mich wichtig ist und nicht, weil ich ihn beeindrucken will.«


      »Dein Zorn ist verständlich.«


      »Zorn ist noch milde ausgedrückt!« berichtigte sie ihn.


      Garrick betrachtete sie mit nachdenklichem Blick. »Es ist wirklich bedauerlich, wie er dich behandelt - und völlig unüblich.«


      »Du meinst, normalerweise versklavt er nicht jede Frau, die ihn auspeitschen lässt?«


      »Sei nicht schnippisch zu mir, mein Kind«, wies er sie freundlich zurecht. »Ich wollte damit sagen, dass er noch nie im Leben eine Frau verletzt hat. Dazu liebt er die Frauen viel zu sehr.«


      »Außer mir.«


      »Außer dir«, stimmte er zu.


      Erika hielt das Gespräch nun für beendet. Hinter ihr war der Streit noch in vollem Gang. Aber Garrick machte keine Anstalten, sie zu verlassen.


      Nach einem kurzen, unbehaglichen Schweigen bemerkte er: »Meine Tochter setzt sich sehr leidenschaftlich für dich ein.«


      Darüber konnte Erika nur verächtlich schnauben. »Deine Tochter würde für mich keinen Finger rühren. Sie verabscheut nur den Anblick meiner Ketten.«


      »Täusch dich nicht über Kristens Motive. Seligs Verhalten hat sie ziemlich verstört.«


      »Dich nicht?«


      »Nay, nicht wirklich.«


      »Willst du damit etwa andeuten, Männern sei Rache vertrauter als Frauen? Ich bezweifle das.«


      »Dann dürstet es dich also ebenfalls nach Rache?«


      Erika war nicht so sehr über die Frage verblüfft, sondern über ihre Antwort. »Ich habe noch keinmal an Rache gedacht. Im Moment sehne ich mich einzig und allein nach Freiheit. Aber vermutlich wird irgendwann auch der Wunsch nach Rache erwachen.«


      »Dann können wir nur hoffen, dass du deine Freiheit noch vorher erlangst«, sagte er.


      Erika kam aus dem Staunen nicht heraus. »Du billigst sein Tun also nicht?«


      »Grausamkeit und Rücksichtslosigkeit entsprechen seinem Wesen eigentlich überhaupt nicht. Deshalb ist seine Schwester auch so durcheinander. Ich glaube, dass er seine Handlungsweise irgendwann sehr bedauern wird.«


      »Du könntest ihn überreden, mich gehen zu lassen.«


      Er lächelte sie an, es war kein unfreundliches Lächeln. »Es dürfte dir nicht entgangen sein, Erika von Gronwood, dass mein Sohn in einem Alter ist, in dem er seinem Vater nicht länger zu gehorchen braucht. Ich kann ihm nur mehr Ratschläge erteilen, sonst nichts.«


      »Wirst du das tun?«


      »Nicht in Bezug auf dich. Meine Gattin und ich haben beschlossen, uns nicht einzumischen.«


      Ein weiterer winziger Hoffnungsfunke zerstob. Enttäuscht wandte sich Erika von ihm ab und lenkte ihr Augenmerk wieder auf den Rest der Familie. Doch der Rest der Familie bestand nur mehr aus Royce und Selig. Selig hatte sich rittlings auf die Bank gesetzt, so dass er sie beobachten konnte - und hatte vermutlich einen guten Teil ihres Gespräches belauscht.


      Trotzig reckte sie ihr Kinn, nur um gleich darauf ein Ziehen an ihrem Hals zu fühlen, das sie langsam nach vorne zwang. Immer weiter wickelte er die Kette um seine Faust. Wollte er etwa vorführen, wie sich seine kleine Haussklavin vor ihm verbeugte? Er ging nicht ganz so weit, sondern hörte kurz vorher auf. Sie stand nun so nah vor ihm, dass er zu ihr aufblicken muss te, was ihm allerdings nichts auszumachen schien.


      Auf dem Tisch hinter ihm entdeckte sie ein Brett mit Speisen, das ihm jemand gebracht haben musste, obwohl die Zeit zum Abendessen noch lange nicht gekommen war. Der Mann hatte in den letzten zwei Wochen genug Nahrung zu sich genommen, um ein ganzes Heer zu sättigen. Offenbar waren die Frauen in der Halle entschlossen, ihn noch weiter zu mästen.


      »Wenn du mich >Herr< nennst, darfst du dich neben mich setzen und etwas essen.«


      Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »So würde ich dich ganz bestimmt nicht nennen!«


      Er grinste, um ihr zu zeigen, dass er den Hintersinn ihrer Worte wohl verstanden hatte. »Dann musst du niederknien und aus meiner Hand essen.«


      Ebenso gut hätte er »wie ein Hund« hinzufügen können, dachte Erika bei sich, ehe sie kühl sagte: »Danke, ich werde gar nicht essen.«


      »Oh, das wirst du wohl. Nahrung ist wichtig für deine Gesundheit, die ich gerne erhalten möchte. Kleidung ist allerdings nicht so wichtig.«


      Aus ihrem Gesicht wich jeder Blutstropf en. Er würde sie vor all diesen Menschen hier nackt ausziehen! Damit wäre ihre Demütigung vollkommen, und genau das strebte er ja auch an.


      Doch sie war momentan nicht in allzu gefügiger Stimmung, womöglich deshalb, weil sie überzeugt war, dass er seinen Willen früher oder später sowieso durchsetzen würde, ganz gleichgültig, wie sie sich auch verhielte. Er würde ihr diese Demütigung nicht ersparen. Und ob jetzt oder später - was machte das für einen Unterschied?


      »Mach, was du willst«, sagte sie so gleichgültig, wie sie vermochte.


      »Genau das ist meine Absicht, Weib! Ich werde genau das tun, was ich will!«


      Er lachte, bemerkte ihre innere Anspannung und dass sie auf das Schlimmste gefaßt war. Dieses Gefühl der Überlegenheit war mehr als nur befriedigend. Es war ein beinahe schon sexuelles Vergnügen. Das würde er sich nicht nehmen lassen, auch nicht von einem König.


      »Aber für heute sei dir noch eine Gnadenfrist gewährt«, sagte er deshalb. »Meine Schwester hat mich überzeugt, dass es für mich nicht von Vorteil wäre, dich dem angelsächsischen König vorzustellen. Also werden wir warten, bis er wieder abgereist ist, um dann zu sehen, ob es dir lieber ist, mir aus der Hand zu essen - oder mich Herr zu nennen.«


      Erika hoffte im stillen, der König möge seinen Hof nach Wyndhurst verlegen und seinen Aufenthalt auf unbestimmte Zeit ausdehnen. Denn das, was ihr nach seiner Abreise drohte, war schlichtweg unerträglich.
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      In den folgenden zwei Tagen blieb Erika mehr oder weniger sich selbst überlassen. Ihr war das nur lieb, auch wenn sie in ihrer Bewegungsfreiheit empfindlich eingeschränkt war. Als Selig sie an jenem Tag kurz vor der Ankunft des Königs wieder in sein Gemach gebracht hatte, hatte er nicht nur die Tür abgesperrt, sondern Erika zuvor auch an die Wand gekettet. Er wollte während seiner Abwesenheit keinerlei Risiken eingehen.


      Im Grunde fand Erika seine Befürchtungen recht amüsant. Anscheinend glaubte er, sie würde sich aus lauter Verzweiflung aus dem Fenster stürzen und das Genick brechen. Oder versuchen, sich in dem Zuber mit schmutzigem Badewasser zu ertränken. Der Zuber war nämlich nicht ausgeleert worden, da die Dienstboten vollauf mit den königlichen Gästen beschäftigt waren. Und was wiederum diese königlichen Gäste betraf…


      Dreimal waren angelsächsische Hofdamen - Erika hatte es an ihren Stimmen gehört - gekommen und hatten an Seligs Tür geklopft. Eine jede war auf der Suche nach Selig gewesen, der wohl vorübergehend die Halle verlassen haben muss te und von den Ladys in seinem Gemach vermutet wurde. Erika fragte sich, wie oft er wohl diverse Hofdamen in seinem Gemach empfangen haben mochte, wenn diese drei so selbstverständlich an seine Tür kamen. Und wo er sich ihnen wohl jetzt widmen mochte, da sein Gemach und zweifellos auch alle anderen Räume belegt waren.


      Eda brachte ihr weiterhin das Essen. Da die alte Dienstmagd ebensowenig wie Erika die Kraft hatte, die Kette von der Wand abzuhaken, hatte sie Erika einen Nachttopf beschafft. Mittlerweile erntete Erika von Eda keine miss billigenden Blicke mehr; jetzt drückte ihre Miene eher Mitleid aus, worüber Erika nicht unbedingt erleichtert war.


      Ganz bestimmt würde sie aus dieser Zwangslage befreit werden. Es war nur eine Frage der Zeit. Und solange sie sich nicht vor Selbstmitleid verzehrte, wollte sie auch kein Mitleid von anderen.


      Gestern hatte Eda angeregt vom König und seinem Gefolge erzählt. Es war im Grunde ein Selbstgespräch gewesen, und Erika hatte sich auch jeden Kommentars enthalten. Eda zufolge war der König nur mit kleinem Gefolge unterwegs und würde vermutlich in wenigen Tagen wieder abreisen - eine Nachricht, über die sich Erika nicht freuen konnte.


      Doch heute schwatzte Eda nicht nur einfach vor sich hin. Heute wurde sie zum ersten Mal persönlich und überraschte Erika mit der Bemerkung: »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr du mich an meine Kristen erinnerst - nur war die eine Kämpferin.«


      Angesichts dieser Feststellung konnte Erika nicht länger schweigen. »Und das bin ich deiner Meinung nach nicht?«


      »Du beschwerst dich nicht, Lady. Du lässt diesem Schlingel einfach freie Hand.«


      Fassungslos starrte Erika die Alte an. Ach sehe keine Möglichkeit, ihn zu hindern.«


      »Nay? Mein Lord Royce war ein weitaus härterer Mann. Er hatte seine halbe Familie durch die Wikinger verloren. Aber Kristen hat sein Herz erweicht. Sie hat ihn sogar dazu gebracht, ihre Ketten zu lösen, weil sie ihm einfach klar gemacht hat, wie sehr sie diese Ketten hasst e. Weiß Selig, dass du deine Ketten hasst , oder lässt du ihn in dem Glauben, sie seien dir gleichgültig?«


      Genau das hatte Erika vor, und so wandte sie nun zu ihrer Verteidigung ein: »Selig will sich an mir rächen. Es würde ihn freuen, wenn er wüsste, wie sehr ich unter den Ketten leide.«


      Eda schnaubte. »Rache ist für diesen jungen Mann etwas Ungewohntes. Ich bezweifle, dass er weiß, was er will. Der Mann, mit dem du dich im Krieg befindest, ist ein Frauenliebling. Und er wiederum liebt die Frauen, will sie glücklich sehen. Sie zu verletzen ist ihm völlig fremd. Und falls er denken sollte, dass er dir tatsächlich weh tut, so frage ich mich, wie lange er das noch durchhält.«


      Nachdem Eda gegangen war, sann Erika lange Zeit über ihre Worte nach. Frauen weh zu tun mochte für Selig zwar fremd sein, aber er lernte rasch genug, um damit vertraut zu werden - nay, das war ungerecht. Er hatte Erika kein einziges Mal körperliche Schmerzen zugefügt. Die paar wundgescheuerten Stellen, die sie selbst verursacht hatte, zählten nicht. Und auch nicht die blutigen Blasen an ihren Füßen, die sie hätte vermeiden können, wenn sie freimütig genug gewesen wäre, nach ihren Schuhen zu fragen. Die Ohrfeige war ebensowenig seine Schuld, er hatte sich sogar eingeschaltet, um Schlimmeres zu vermeiden.


      Aber er hatte sie gedemütigt - und er hatte ihr die Freiheit geraubt. Wenn sie diese nicht zurückerlangen würde, wäre das schlimmer als sämtliche körperlichen Qualen. Aber was sagte das über Selig aus? Hatte Eda recht? Würde er seinen Rachefeldzug beenden, wenn ihm bewußt würde, welches Leid er ihr tatsächlich zufügte? Wenn sie nun schrie und jammerte und sich beklagte …


      Bei der bloßen Vorstellung daran stieg Erika die Schamröte in die Wangen. Zu so einem Verhalten konnte sie sich nicht durchringen - nicht, solange sie noch irgendeine Hoffnung hatte. Ihr Stolz ließ das einfach nicht zu.


      Und sie hatte eine Hoffnung- ihren Bruder. Sie würde diesen Ort verlassen und diese Menschen nie wieder sehen, nie wieder an die Demütigungen, die sie hier erlitten hatte, erinnert werden, nie wieder … nay, das war nicht die volle Wahrheit. Wie sollte sie einen Mann wie Selig Haardrad je vergessen, wenn sie ihn sich in Gedanken so deutlich vorstellen konnte, als würde er leibhaftig vor ihr stehen? Und wie es aussah, würde dieses Bild auch nicht so schnell verblassen.


      Die Person, um die nahezu all ihre Gedanken kreisten, tauchte unvermutet am frühen Nachmittag bei ihr auf. Er hatte jenes Lächeln aufgesetzt, das sie mittlerweile zu fürchten gelernt hatte. Seine erste Handlung bestand darin, sie von der Wand abzuhaken, doch diesmal gab er ihr die Kette nicht in die Hand. Statt dessen zog er sie daran empor.


      »Du hast Glück, Weib«, sagte Selig in belustigtem Ton. »Die Sache, die wir beide zu klären haben, muss nicht bis zu Alfreds Abreise aufgeschoben werden.«


      Erika stöhnte innerlich auf, wußte sie doch nur zu genau, worauf er anspielte. »Warum nicht?«


      »Royce hat den König und sein Gefolge auf die Jagd mitgenommen. Sie werden mehrere Stunden wegbleiben. Nur einige wenige Lords sowie ein Großteil der Ladys sind hiergeblieben.«


      »Warum bist du nicht mit auf die Jagd? Hat dich der Trubel der letzten Tage zu sehr erschöpft?«


      »Wie hoffnungsvoll du dich anhörst, doch ich muss dich leider enttäuschen«, erwiderte er, einen bedauernden Ton anschlagend, was ihm aber nicht ganz gelang. »Ich habe es einfach vorgezogen, die Zeit mit dir zu verbringen!«


      »Dieser Wunsch beruht nicht auf Gegenseitigkeit.«


      Er lachte. Seine gute Laune war unübersehbar; er platzte förmlich vor Erwartung. Erika wußte, worauf er sich freute. Und es kümmerte ihn auch nicht, welche Antwort sie ihm geben würde. Er hätte so oder so seine Genugtuung.


      »Du hattest genügend Zeit, eine Entscheidung zu treffen …«


      Ach habe überhaupt nicht darüber nachgedacht«, fiel ihm Erika rasch ins Wort.


      Doch die Verzögerungstaktik zeigte keinen Erfolg. »Das ist schade, aber nicht weiter wichtig«, bemerkte er vergnügt. »Letztlich bedarf es keiner langen Überlegung, ob du mich Herr nennen willst oder nicht. Ob du nichts weiter als deine Ketten am Leib tragen willst oder nicht. Welche Wahl triffst du, Erika Herzlos?«

    


    
      »Keine.«

    


    
      »Willst du also zu meinen Füßen knien und aus meiner Hand essen? Ich werde dir nicht länger die Wahl lassen. Vielleicht irgendwann zu einem anderen Zeitpunkt, aber nicht jetzt.«


      Ach nehme keines von deinen Angeboten an.«


      »Oh, ganz im Gegenteil! Ich würde sagen, du hast deine Wahl unmissverständlich kundgetan.«


      Abwehrend wich Erika zurück, doch er zog sie einfach an der Kette wieder zu sich heran.


      Von Panik ergriffen, schrie sie nun: »Ich sagte, ich werde keines deiner lächerlichen Angebote annehmen!«


      Er schlug einen milden Ton an, als wolle er einem begriffsstutzigen Kind etwas erklären. »Aber diese Möglichkeit wurde dir nicht geboten. Du musstest zwischen den beiden Alternativen wählen, und da du dich bereits entschieden hast …«


      »Habe ich nicht!«


      »Dann bitte ich um Verzeihung. Ich könnte schwören, dass ich aus deinem Munde nicht die Anrede >Herr< vernommen habe. Aber wenn du es jetzt wiederholst, bin ich gerne bereit, meinen Irrtum zuzugeben!«


      Statt einer Antwort presste sie die Lippen so fest zusammen, dass alles Blut aus ihnen wich. Er war über ihre Weigerung nicht zornig. Ganz im Gegenteil. Er lachte.


      »Nay?« spottete er. »Dann habe ich also doch richtig gehört. Du hast dich entschieden, deine spärlichen Reize aller Welt zu enthüllen. Ich bin sicher, die Menschen dort unten in der Halle werden deinen Auftritt sehr unterhaltsam finden. Du kannst jetzt deine Kleider ablegen.«


      Sollte er beabsichtigen, ihre angebliche »Wahl« als das größere der beiden Übel hervorzuheben, so gelang ihm das vortrefflich. Erika fand die Art, wie er mit ihr spielte und dieses Spiel darüber hinaus auch noch genoss , zutiefst verabscheuungswürdig. Aber diesmal würde sie nicht nachgeben, auch nicht zum Schein.


      »Ich habe nicht vor, irgendjemanden zu unterhalten«, sagte sie kalt, »und am wenigsten dich. Falls es dir in deiner Einfalt entgangen sein sollte, so betone ich noch einmal: Ich mache bei deinem Spiel nicht mit!«


      Er wirkte überrascht, als hätte er mit ihrer Weigerung nicht gerechnet. Irgendwie schien er sogar verärgert. Sein Stirnrunzeln konnte aufgesetzt sein, aber Erika bezweifelte das.


      »Offene Verweigerung?«


      Sie nickte. »Es ist deine Idee, nicht meine. Wenn du mich meiner Kleider berauben willst, so musst du mich schon selbst ausziehen. Aber erwarte nicht, dass ich das fügsam und geduldig über mich ergehen lassen werde!«


      Sein Stirnrunzeln währte noch einige Momente, ehe es schließlich verschwand und einem breiten Grinsen Platz machte. Ach bin darin wahrscheinlich sowieso geübter als du. Doch warte, du bist mit deinen vielen Ketten im Nachteil. Gib mir deine Hände, dann werde ich dich befreien.«


      Fairness? Von ihm? Sie hätte augenblicklich misstrauisch werden müssen, war auch miss trauisch, aber die Aussicht auf Freiheit war zu verlockend, als dass sie ihr hätte widerstehen können. Zumal er bereits den Schlüssel hervorgezogen hatte und ihn ihr zeigte. Vielleicht verlangte es ihn jetzt, da sein verfluchtes Spiel gewalttätig zu werden begann, tatsächlich nach einer größeren Herausforderung. Wie auch immer, mehr Bewegungsfreiheit wäre für sie nur von Vorteil.


      Sie streckte ihm ihre Handgelenke entgegen. Zu spät wurde ihr bewußt, dass ihre Kleider gar nicht ausgezogen werden konnten, ohne dass sie zerschnitten würden, wenn nicht zumindest ein Handgelenk frei wäre. Doch ehe sie ihre Hände wieder zurückziehen konnte, war auch schon eine Handschelle aufgesperrt und baumelte an der anderen herunter. Seligs selbstzufriedene Miene bedurfte keiner Deutung. Sein Trick hatte funktioniert, und es war in der Tat nichts anderes als ein Trick gewesen.


      Um ihm zu zeigen, dass sie ihn durchschaut hatte, schleuderte sie die lose Handschelle in Richtung seines Kopfes. Als Waffe war die Schelle ausgezeichnet. Nur mangelte es Erika leider an Geschick, sie als solche einzusetzen. Selig duckte sich, schnappte gleichzeitig nach dem Handgelenk, das noch gefesselt war, und bog es ihr hinter den Rücken.


      Dadurch stand sie nun direkt vor ihm, und während sie vergebens versuchte, ihn mit ihrer freien Hand wegzuschieben, nestelte er mit seiner freien Hand bereits an dem Knoten ihres um die Taille geschlungenen Stricks. Seine Bemühungen waren, im Gegensatz zu den ihren, erfolgreich. Ehe er sie losließ, packte er ihr Überkleid und zerrte es mit einem Ruck nach oben. Wegen der Überweite ließ sich das Gewand mühelos hochziehen - doch nur bis zu Erikas Achseln, weil sie sich weigerte, die Arme zu heben.


      Einen kurzen Moment glaubte Erika, Selig besiegt zu haben, aber er hielt sich gar nicht mit ihren Armen auf; es genügte ihm, dass Erika hilflos in dem Übergewand, das ihr nun über den Kopf hing, gefangen war, da er sich dadurch in aller Seelenruhe den Bändern ihres engen Unterkleids widmen konnte. Die Arme in der Ärmelfalle eingezwängt und das Gesicht mit dem Stoff des Überkleids bedeckt, kreischte Erika vor Wut auf und versuchte, sich ihm zu entwinden. Sein fester Griff um ihre Taille verhinderte das. Also bemühte sie sich jetzt, zumindest ihre Arme zu befreien, damit sie sich ihm zur Wehr setzen könnte. Doch das Gewand wurde ihr erst dann über den Kopf gezogen, als auch ihr Unterkleid nach oben geschoben wurde.


      Es machte sie rasend, dass sie trotz ihrer wiedergewonnenen Bewegungsfreiheit so machtlos war. Als sie versuchte, die Arme an sich zu pressen, packte er ihr eines Handgelenk, dann ihr anderes, zwang sie beide über ihren Kopf und hielt sie in dieser Position, bis er die Gewänder über ihre Arme gezogen hatte. Nur einmal gab es eine kurze Unterbrechung, als sich die gelöste Schelle im Ärmel ihres Untergewands verfing, doch nach einem letzten, kurzen Ruck war auch dieses Hindernis beseitigt.


      Man hatte ihr zu ihrer Sklaventracht keine Unterkleidung gegeben, weder Strümpfe noch eine knielange Hose. So stand sie nun völlig nackt da. Aber sie war im Moment viel zu wütend, um Scham zu empfinden. Da sie mit ihren angeketteten Füßen nicht wegrennen konnte, holte sie zu einem neuerlichen Angriff aus.


      Bei einem Gegner seiner Größe war dies freilich ein sinnloses Unterfangen. Er spürte ihre Schläge gar nicht, stand nur da und musterte sie mit arrogant gehobener Braue, als sei sie ein merkwürdiges Fabelwesen. Erika begann sich ernsthaft zu fragen, ob ihm seine Kopfverletzung jemals Schmerzen bereitet hatte. Doch plötzlich schien er die Lust an dem Spiel zu verlieren, denn als sie abermals mit der Handschelle nach ihm ausholte, beendete er den Kampf auf seine Weise.


      Erneut bog er ihr den Arm hinter den Rücken, nur brauchte er diesmal keinen Gürtel mehr zu lösen. Diesmal presste er sie einfach an sich, und da sie so nah bei ihm stand, war es ihm, trotz all ihrer Anstrengungen, sich zu entwinden, ein leichtes, ihren freien Arm zu packen und ebenfalls nach hinten zu ziehen.


      Seine eigentliche Absicht wurde ihr indes erst bewußt, als sie spürte, wie er ihr Handgelenk, das in die Schelle eingesperrt war, losließ und die daran befestigte Kette ergriff. Und gleich darauf schob sich die an der Kette baumelnde Schelle um ihr freies Handgelenk und schnappte mit einem kurzen, scharfen Klicken ins Schloss - ein Laut, der Erika erschaudern ließ.


      Nun ließ er sie endlich los. Wegen der kurzen Kette zwischen den Handschellen konnte sie ihre nach hinten gebogenen Arme nur bis zur Seite bewegen. Sie war seinen Blicken hilflos ausgeliefert, vermochte nicht einmal, ihre Brüste mit den Händen zu verdecken. Wollte er sie etwa so in der Halle vorführen, einer Halle voll mit angelsächsischen Frauen, die sich an der Erniedrigung einer Dänin weidlich ergötzen würden?


      Ihr Schock war so gewaltig, dass sie sich widerstandslos an der »Leine« aus dem Raum führen ließ. Auch als sie langsam aus ihrer Erstarrung erwachte, protestierte sie nicht, da dies sowieso sinnlos gewesen wäre. Dafür braute sich in ihr jedoch eine Wut zusammen, die alles bisher Erlebte übertraf.


      Kurz bevor sie die Stufen erreicht hatten, brach es aus ihr heraus: »Feiger Mistkerl! Niederträchtiger Flegel! Ekelerregende Ausgeburt eines miesen Betrügers!«


      Noch ehe sie ihre Schimpftirade beendet hatte, war er schon zu ihr herumgewirbelt und beugte sich nun drohend über sie. Seine zornrote Miene verhieß nichts Gutes. »Auf die Knie, wenn du mich beschimpfst!« knurrte er.


      Ohne auch nur einen Moment zu zögern, fiel sie auf die Knie, beugte sich vor und schlug ihre Zähne in seinen rechten Oberschenkel. Selig heulte auf. Reflexartig krümmte er sich zusammen und verlor, noch bevor er zum Gegenangriff ausholen konnte, das Gleichgewicht. Nach einem Halt suchend, klammerte er sich an ihren Schultern fest, doch dies hatte zur Folge, dass sie rückwärts zu Boden fiel und er direkt auf sie stürzte.


      Einen Augenblick rang Erika nach Luft. Als sie schließlich wieder atmen konnte, versuchte sie, Selig abzuschütteln, was allerdings mit nach hinten geketteten Armen so gut wie aussichtslos war. Dennoch gab sie nicht auf, setzte statt Armen und Händen ihre Schultern und Hüften ein. Das war ein Fehler.


      Sie bemerkte, dass er keinerlei Anstalten machte, sich zu bewegen, sondern lediglich auf sie herabstarrte. Einfach nur auf einer nackten Frau zu liegen, hätte sein Feuer vielleicht nicht entfacht, wohl aber die Tatsache, dass sich diese Frau auf höchst sinnliche Art und Weise bewegte. Sein Feuer war entfacht, sie erkannte es im Aufglimmen seiner grauen Augen, sie spürte es an dem, was sich direkt an ihrem Schenkel verhärtete.


      Von Panik ergriffen, schrie sie auf: »Vergiss nicht, dass du mich hasst !« ehe sich auch schon sein Mund über dem ihren schloss .


      Sein Hass schien für den Moment vergessen. Jetzt herrschte nur elementares, pures Verlangen, das alle anderen Gefühle überrollte. Auch Erika spürte, wie die Lust von ihr Besitz nahm und alles andere verdrängte.


      Was das Küssen betraf war dieser Mann wirklich ein Phänomen. Er leckte, er knabberte, er saugte, vollführte wunderbare Dinge mit seiner Zunge. Und für eine junge Frau wie Erika, die so gut wie keine Erfahrung darin hatte, war das schlicht überwältigend. Er beließ es auch nicht nur beim Küssen. Das hätte sie eigentlich zur Besinnung bringen müssen - obwohl, nay, sie war außerstande, sich zu wehren, und jede zusätzliche Liebkosung machte sie nur noch hilfloser.


      Er hatte völligen Zugang zu den intimsten Stellen ihres Körpers, und seine Hände wurden, wie von einer geheimen Kraft gelenkt, geradewegs dorthin gezogen. Seine beiden Hände schoben sich zwischen ihre beiden Körper und strichen über ihre Brüste, drückten sie, walkten sie, fanden die Nippel und ließen sie hart werden. Erika spürte die Erregung bis in die Zehenspitzen. Sie stöhnte auf. Er antwortete mit einem noch lauteren Stöhnen.


      Keiner von beiden vernahm die sich nähernden Schritte, dafür war jedoch die nüchterne Stimme unüberhörbar: »Vermutlich wirst du mir jetzt erklären, dass du nach drei Wochen Bettruhe eine tiefe Abneigung gegen Betten entwickelt hast!«


      Abermals stöhnte Selig laut auf, diesmal freilich nicht aus Leidenschaft. »Mutter … bitte … geh weg!«


      Die Stimme schlug einen noch kühleren Ton an. »Du meinst, du willst kein Publikum? Fast hätte ich mich von dir zum Narren halten lassen!«


      »Mutter!«


      Auf die inständige Bitte hin erfolgte ein verächtliches Schnauben und gleich darauf Schritte, die sich rasch entfernten.


      Selig seufzte und senkte die Stirn erleichtert auf die von Erika. Es dauerte einen Moment, bis ihm bewußt wurde, was er da machte; sogleich versteifte er sich und lehnte sich zurück. Erika war vor Schreck bereits so starr wie der Boden unter ihr. Selig glich mit seinem knallroten Gesicht, das ebenso wie das ihre glühte, einem verlegenen kleinen Jungen. Doch Erika fand das weder spaßig , noch hatte sie dafür Verständnis.


      »Sie hat dich nicht gesehen«, bot er ihr aus irgendeinem Grund an, den sie nicht ganz nachvollziehen konnte.


      »Was hätte das schon ausgemacht?« erwiderte sie bitter. »Du bist derjenige, der sich deswegen vor ihr schämt. Mein Schamgefühl ist schon vor dem Erscheinen deiner Mutter verletzt worden.«


      Er bedachte sie mit düsterem Blick, ehe er langsam aufstand und Erika an ihrer Halsschelle mit nach oben zog. Dann ergriff er die zwischen ihren Brüsten baumelnde Kette und wickelte sie Erika um den Hals, damit sie nicht darüber stolperte.


      »Jetzt weißt du, was geschieht, wenn man einen Mann ins Bein beißt«, sagte er steif.


      »Lässt du mich noch einmal niederknien, werde ich mir eine ganz andere Stelle aussuchen!«


      Sein Gesicht wurde noch röter, da nun auch sein Zorn erwachte. »Du hast dich wie eine läufige Hündin verhalten!« höhnte er.


      »Und du hast eine Frau begehrt, die du nach eigenen Angaben hasst!« schoss sie zurück.


      Ihn bei seinem Ehrgefühl zu packen, war nicht die weiseste Entscheidung. Sein Finger schlüpfte in ihren Halsring und zog sie so dicht an sich heran, dass sich ihre beiden Nasen beinahe berührten.


      Mit leiser, drohender Stimme sagte er: »Ich verabscheue dich, Weib, vergiss das nie! Ich verabscheue dich und das Eis, das durch deine Adern fließt.« Ein bösartiges Grinsen zuckte um seine Mundwinkel. »Nur wenn ein Mann dich berührt, wird es heiß, nicht wahr?«


      Eigentlich hätte sie dankbar sein sollen, dass er ihre spöttische Bemerkung nur mit gleicher Münze heimzahlte. Aber sie war viel zu wütend, um so etwas wie Dankbarkeit zu empfinden - oder zurückzuweichen.


      »Zumindest erfinde ich keine billigen Ausreden oder gebe anderen die Schuld!«


      Er ließ sie mit einem leichten Schubser los und stieß, um Fassung ringend, hervor: »Kehr in mein Gemach zurück, Weib! Ich werde Eda zu dir schicken! Dein Auftritt in der Halle kann auf einen anderen Tag verschoben werden!«


      »Damit deine Mutter nicht erfährt, dass ich es war, die du besprungen hast?«


      Sie wartete nicht ab, ob auch dieser Hieb gesessen hatte, sondern begab sich schnurstracks in sein Zimmer. Er blieb wutschnaubend zurück - und nach wie vor so erregt, dass es ihm weh tat. Mehrere Minuten verweilte er reglos an der Stelle, um etwas ruhiger zu werden. Es gelang ihm nicht. Und als er sich schließlich in Bewegung setzte, war sein Ziel nicht die Halle.


      Er stand in der offenen Tür - sie war nicht mehr imstande gewesen, sie nach Betreten des Raums zu schließen und fand sie in ihrer Ecke sitzend vor. Sie hatte den Kopf auf die angewinkelten Knie gelegt, so dass ihre Haare ihre Nacktheit zum größten Teil verdeckten. Ihre niedergeschlagene, mutlose Haltung berührte ihn so sehr, dass er gegen den Türrahmen trat und gleich darauf einen heftigen Fluch ausstieß, da er heute nur seine weichen Lederstiefel trug. Wie schaffte es diese Hexe nur, dass er Mitleid mit ihr empfand und gleichzeitig dieses ungeheure Verlangen?


      Er hatte ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen. In den herrlich blauen Augen, die ihn nun anblickten, standen keine Tränen, aber auch das Feuer der Wut war darin erloschen. Er erkannte Leid darin, oder glaubte, es zu erkennen, und noch nie war er imstande gewesen, Frauen leiden zu sehen, ohne ihnen sofort zu Hilfe zu eilen. Rasch verließ er das Zimmer, denn sonst hätte er sich womöglich zu etwas so Törichtem hinreißen lassen, wie diese Frau zu trösten.
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      Selig hatte umsonst gehofft, seine Mutter würde das, was sie am Treppengeländer gesehen hatte, für sich behalten. Nachdem die Männer von der Jagd zurückgekehrt waren, dauerte es nicht lange, bis Selig von seinem Vater ein leises Kopfschütteln und von Royce ein unverhohlenes Lachen erntete.


      Zumindest war sich Selig sicher, dass sie nicht wussten, bei welcher Frau er den Kopf verloren hatte , denn das wäre ihm wirklich peinlich gewesen. Er sagte sich, dass seine Mutter Erika unmöglich gesehen haben konnte, da Erika völlig von seinem Körper verdeckt gewesen war.


      Langsam war es an der Zeit, dass er in sein eigenes Heim zog, aber nicht deshalb, weil er mehr Abgeschiedenheit brauchte. Nachdem er nun wieder genesen war, verlangte es ihn nach einer Frau. Der Zwischenfall mit der Dänin war dafür Beweis genug. Solange freilich seine Familie sowie das königliche Gefolge hier weilten, stand kein leerer Raum nicht einmal sein eigener - zur Verfügung, in dem er sich ungestört dem Liebesgetändel hätte hingeben können.


      Natürlich wäre es möglich, seine Gefangene zwischenzeitlich woanders unterzubringen. Es gab auch keinen besonderen Grund, weshalb sie in seinem Zimmer bleiben sollte, außer, dass er sie in seiner Nähe haben wollte - und aus irgendeinem unerfindlichen Grund schlief er in ihrer Gegenwart besser. Nicht einmal sein wieder erwachter sexueller Appetit hatte da Vorrang.


      Wahrscheinlich war der Zwischenfall mit der Dänin auf seinen sexuellen Heißhunger zurückzuführen, zumal er seit seinem Aufbruch nach Ostanglia keine Frau mehr gehabt hatte. Aber wie sollte er sich seinen drängenden Wunsch, die Frau nackt auszuziehen, erklären, wenn ihm schon beim letzten Mal, als er sie nackt im Badezuber gesehen hatte, klar geworden war, dass er diesen Anblick besser vermeiden sollte?


      Denn er hatte gewusst, dass es dazu kommen würde. Er hatte gewusst , dass ihr Stolz es nie zulassen würde, ihn mit »Herr« anzureden. Und er hatte gewusst , wie er auf ihre Nacktheit reagieren würde. Es wäre zweifellos eine raffinierte Art von Rache gewesen - wenn es ihn nicht persönlich berührt hätte.


      Warum also hatte er es getan, sich darauf gefreut, es mehr genossen, als es der Sache angemessen gewesen wäre? Und wenn er schon einmal bei diesem Thema war: Warum war es ihm in den vergangenen Tagen so schwergefallen, seinem Zimmer fernzubleiben, obgleich sich im Gefolge des Königs so viele bezaubernde Frauen befanden, die ihm schöne Augen machten?


      Es war offenkundig, dass ihn diese Rache-Geschichte viel zu sehr beanspruchte. Er wurde allmählich richtig besessen davon - und von ihr. Aber es bereitete ihm nun mal ein unsagbares Vergnügen, Erika von Gronwood in seiner Hand zu haben, mit ihr zu spielen, zu sehen, wie in ihren Augen ohnmächtige Wut aufblitzte. jener Zwischenfall von vorhin hatte damit gar nichts zu tun. Das hätte nicht passieren sollen und würde auch nicht wieder passieren.


      Er musste in sein neues Heim einziehen, damit er sich endlich mit anderen Dingen beschäftigen konnte - die neuen Sklaven und Sklavinnen einweisen, einen Festungswall errichten. Morgen früh würde er seinen Entschluß bekanntgeben und sämtlichen Einwänden seiner weiblichen Familienmitglieder standhalten.


      Doch nicht an den Frauen seiner Familie sollte sein Vorhaben scheitern, sondern an Ragnar Haraldsson, der am späten Nachmittag auf Wyndhurst eintraf.


       


      Royce weilte gerade in seiner Halle, als er von einem Boten die Kunde erhielt, dass sich vor seinen Toren das dänische Heer zusammenziehe. Unglücklicherweise war der Bote in ziemlicher Panik und platzte mit seiner Neuigkeit lauthals heraus, so dass auch diejenigen, die mit Royce am Tisch saßen, davon erfuhren, und das waren Kristen - und der König. Alfred sprang sofort auf. Royce eilte sich, ihn zu beruhigen: »Sie sind nicht wegen dir da, Mylord. Es war vorherzusehen. Sie sind wegen der Lady gekommen, die meine Gemahlin für ihren Bruder gefangengenommen hat.«


      »Ihren Bruder?« Alfred warf einen Blick zu Selig hinüber, der sich in einem Schwarm von Frauen befand, die untereinander um seine Gunst wetteiferten. »Dieser gutaussehende Bursche, der sämtliche Damen meines Hofes verführt hat?«


      Royce konnte sich ein Schmunzeln nicht ganz verbeißen. Alfred war nur ein paar Jahre älter als Selig, also jung genug, um Damen durchaus zu schätzen - und um Selig wegen seines Erfolgs bei ihnen ein wenig zu beneiden.


      Ach bezweifle, dass er jede bekommen hat«, bemerkte Royce trocken.


      »Darauf würde ich lieber nicht wetten«, sagte Kristen leise, um nicht zuviel Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Denn wahrscheinlich war ihr Gemahl im Moment nicht sonderlich gut auf sie zu sprechen, da letztlich sie für die gegenwärtige, heikle Situation verantwortlich war.


      Alfred war nur verwirrt. »Aus welchem vorstellbaren Grund sollte er für sich eine Frau rauben lassen, wenn jeder, der Augen im Kopf hat, sehen kann, dass ihm die Frauen reihenweise zu Füßen liegen? Ist sie denn so schön?«


      Royce bemerkte, dass Alfreds Neugierde geweckt war, und so beschwichtigte er ihn rasch: »Sie ist ganz passabel, aber eher durchschnittlich. Außerdem wurde sie nicht aus dem Grund, den du dir vielleicht denkst, mitgenommen, sondern aus Rache.«


      In Kürze schilderte Royce die Ereignisse, wie sie ihm erzählt worden waren. Kristen entspannte sich etwas, denn sie wurde von Royce für ihren Anteil an der Geschichte bei weitem nicht so unverantwortlich und töricht dargestellt, w ie er es ihr bei ihren Streitereien an den Kopf geworfen hatte. Royce beendete seinen Bericht mit den Worten: »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst, Mylord. Ich werde sehen, was ich machen kann, um diese Dänen rasch wieder nach Hause zu schicken.«


      »Dann solltest du genügend Silber greifbar haben«, warnte Alfred. »Das ist das erste, wonach diese gierigen Hunde verlangen.«


      Alfred musste es wissen. Oft genug hatte er die königlichen Schatztruhen geplündert, um den exorbitanten Forderungen, die die Dänen in der Vergangenheit für ihren Rückzug aus Wessex immer wieder gestellt hatten, nachkommen zu können. Doch Royce hatte nicht die Absicht, seine eigenen Schatztruhen für seinen Schwager zu p lün dern. Wie viel Dänengeld auch immer verlangt werden würde - wenn sich die Leute überhaupt damit abspeisen ließen -, so sollte Selig dies aus eigener Tasche bezahlen.


      Als Royce zum Hallenausgang eilte, merkte er, dass ihm seine Gemahlin dicht auf den Fersen war. Ohne stehenzubleiben oder sich nach ihr umzudrehen, fragte er: »Und wohin beabsichtigst du zu gehen?«


      Kristen schritt nun neben ihm aus, vermied jedoch eben falls seinen Blick. »Mit dir, natürlich.«


      »Nay, das wirst du nicht!«


      Die unnachgiebige Antwort ließ Kristen keine andere Wahl, als ihn am Ärmel festzuhalten, damit er stehenbliebe und sich ihren Einwand anhörte. »Du sprichst kein Dänisch, Royce. Und selbst wenn du es könntest, wäre es dir zutiefst zuwider, dich mit Dänen zu unterhalten. Eher würdest du dein Schwert ziehen. Ich werde für dich überset zen. Das ist das wenigste, was ich tun kann.«


      Angesichts ihrer letzten Bemerkung schaute er sie fragend an. »Du gibst also zu, einen Fehler begangen zu ha ben?«


      »Wenn ich sie nicht mitgenommen hätte, hätte Selig sie sich später geholt. So oder so, er hätte sie entweder geraubt oder wäre bei dem Versuch, dies zu tun, ums Leben gekommen. Nay, ich bedaure mein Tun nicht. Da sie sich hinter unseren Mauern befindet, sitzen wir ohnehin am längeren Hebel.«


      Er kreuzte die Arme über der Brust, eine typische Haltung, wenn er sich überlegen wähnte. »Am längeren Hebel? Wenn ein feindliches Heer vor unseren Toren lauert?«


      Sie grinste ihn an. »Glaubst du, ich wüsste nicht, dass du längst deine Vorkehrungen getroffen hast? Und falls es nötig sein sollte, können wir immer noch das Leben der Lady als Druckmittel für ihren Abzug einsetzen. Das hat auch auf Gronwood geklappt.«


      »Bei einfachen Soldaten, aye. Aber ihr Bruder wird sich wahrscheinlich nicht so leicht bluffen lassen.«


      »Das war damals kein Bluff.«


      »Weil du vor Wut außer dir warst«, erinnerte er sie. »Aber jetzt würdest du sie genausowenig töten, wie ich es tun würde - oder Selig.«


      Diesem Argument war nichts entgegenzusetzen, und so zuckte Kristen nur die Achseln. »Warum schauen wir nicht erstmals, was für ein Mensch er ist, ehe wir uns weiter Gedanken machen?« schlug sie vor. »Vielleicht ist Ragnar Haraldsson ein einfältiger Dummkopf, der sich mit ein paar Münzen oder fadenscheinigen Versprechen zufrieden gibt. Immerhin ist er mit einem ganzen Heer nach Wessex geritten. Wenn das nicht töricht war …«


      »Töricht oder in tödlichem Ernst - wie du, als du mit einem Heer nach Ostanglia aufgebrochen bist.«


      Diese betonte Anspielung ließ Kristens Wangen erröten. Schweigend setzten sie ihren Weg fort, durchschritten den Burghof und erklommen die Stiegen zu dem hölzernen Wandelgang, der entlang des steinernen Festungswalls verlief. Der Hauptmann der Wache hatte bereits sämtliche verfügbaren Männer auf der Brüstung postiert. Es war lediglich eine Formalität, da es höchst unwahrscheinlich war, dass es heute noch zu einem Kampf kommen würde. Die Sonne stand schon ziemlich tief. Selbst die einführenden Unterredungen könnten auf den nächsten Morgen vertagt werden.


      Die Dänen hatten genau hinter der Schusslinie dreist ihr Lager aufgeschlagen. Kristens Schätzung zufolge handelte es sich um etwa hundertundfünfzig Männer nebst Reittieren, und sie erweckten den Anschein, als seien sie für alle Eventualitäten gerüstet. Royce könnte mehr Männer aufbringen, doch nicht alle waren derart kampferprobt, wie es diese Dänen ganz zweifellos waren.


      Was immer auch geschehen mochte, Kristen durfte es nicht zu einem Kampf kommen lassen. Und wenn das bedeutete, dass sie Selig solange bearbeiten müss te, bis er endlich einwilligte, die Frau freizugeben, so würde sie das tun. Natürlich würde sie zunächst seine Partei ergreifen. Sie würde seine Gefangene erst freigeben, wenn keine andere Möglichkeit mehr bestünde.


      Kristen spähte entlang der Frontlinie, um zu sehen, ob sie unter diesen hochgewachsenen Wikingern Erikas Bruder herausfinden könnte. Doch erstmals blieb ihr Blick an Turgeis hängen, der unübersehbar zwischen den anderen emporragte.


      »Ihr Schatten ist noch immer in der Nähe«, bemerkte sie, ohne über Turgeis’ Anblick wirklich überrascht zu sein.


      »Ihr was?«


      »So nennt sie diesen Riesen, Turgeis Zehn Fuß, der ihr auf Schritt und Tritt folgt.« Sie deutete auf den Koloss , der in der Mitte der Frontlinie stand. »Schau, der da!«


      »Beeindruckend!« bemerkte Royce.


      Kristen schnaubte, da sie sich sehr wohl daran erinnerte, welche Wirkung der Mann auf einen ausübte, wenn man direkt vor ihm stand. »Wenn du gegen ihn kämpfen müss test, wärst du weniger begeistert.«


      »Und welcher ist ihr Bruder?«


      »Vielleicht der, der gerade mit Turgeis debattiert. Wer sonst würde das wagen?«


      Royce grinste. Kristen war froh, dass er dem Ganzen etwas Amüsantes abgewinnen konnte, denn sie vermochte das beim besten Willen nicht.
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      Drei Dänen kamen auf das verschlossene Tor zugeritten. Turgeis Zehn Fuß war einer von ihnen. Der Anblick seiner gigantischen Streitaxt, die er über den Rücken geschultert hatte, ließ Kristen erschaudern. Die Dänen würden keinen Sturmbock benötigen. Um das Holztor zu zerschmettern, bräuchte der Riese nur seine Axt zu schleudern.


      Kristen entschied sich dafür, dass Ragnar der mittlere der drei Männer sei, obwohl sein Gesicht durch seinen Helm verdeckt wurde. Er war hochgewachsen und durch den Krieg sehnig und durchtrainiert, aber Kristen registrierte mit heimlicher Freude, dass ihr Bruder weit größer war. Selig könnte es mühelos mit Ragnar aufnehmen - wenn er wieder völlig zu Kräften gekommen wäre. Denn obwohl er rein äußerlich völlig gesund wirkte, bedeutete das noch lange nicht, dass er für einen Kampf auf Leben und Tod tauglich wäre.


      Die Pferde wurden angehalten. Zwei der Männer nahmen ihre Helme ab und klemmten sie unter die muskelbepackten Arme. Im Gegensatz zu seinen Gefährten trug Turgeis weder Helm noch Kettenpanzer.


      »Ich bin Ragnar Haraldsson.«


      Kristen hatte richtig getippt. Ragnar war ein gutaussehender Mann mit goldenem, von rötlichen Sprenkeln durchsetztem Haar und himmelblauen Augen - genau wie seine Schwester.


      »Wir wissen, wer du bist«, rief sie zu ihm nach unten. »Ich bin Kristen von Wyndhurst.«


      »Aye, auch wir wissen, wer du bist, Lady!«


      In seiner Stimme schwang nun Zorn, der zuvor nicht zu hören gewesen war und eindeutig Kristen galt. Einen Moment fragte sich Kristen verwundert, weshalb der Mann so heftig auf sie reagierte, und gelangte dann zu der Erkenntnis, dass sie dies Turgeis zu verdanken hätte. Als Ragnar auf Turgeis gestoßen war, hatte dieser ihm wahrscheinlich alles berichtet, was sich außerhalb von Gronwood abgespielt hatte, jede einzelne Tat, jedes einzelne Wort, denn von seinen Leuten auf Gronwood hatte Ragnar vermutlich nur eine oberflächliche Beschreibung der Geschehnisse erhalten.


      »Ist meine Schwester noch am Leben?«


      Noch vor kurzem hätte Kristen diese Frage überrascht, jetzt allerdings nicht mehr. Vielleicht hatte Turgeis ihnen allen sogar einen Gefallen getan, indem er seinen Lord davon überzeugt hatte, dass sie so blutrünstig wie ein Mann sei. Es schadete gar nichts, ihn vorerst in dem Glauben zu lassen, und ein wenig zu bluffen.


      »Deine Schwester erfreut sich guter Gesundheit - noch!«


      Gottlob verstand Royce kein einziges Wort, denn sonst hätte er sie am Nacken gepackt und sie für die unterschwellige Drohung ordentlich durchgeschüttelt. Ragnar hingegen schien nichts anderes erwartet zu haben.


      Er sagte nur: »Ich möchte sie sehen.«


      »Wenn du bereit bist, allein zu kommen, so wird man dich einlassen. Ansonsten musst du mit meinem Wort vorliebnehmen, dass man ihr hier keinen Schaden zugefügt hat.«


      Mit dieser Antwort war er alles andere als zufrieden. »Wo ist dein Gemahl, damit ich mit ihm sprechen kann?«


      »Mein Lord Royce steht neben mir. Sprich mit ihm, wenn du der angelsächsischen Sprache mächtig sein solltest. Wenn nicht, musst du den Umweg über mich in Kauf nehmen.«


      Das gefiel ihm noch weniger. »Du weißt, weshalb ich hier bin, Lady. Du hattest kein Recht, meine Schwester mitzunehmen.«


      Um mit ihm gleichzuziehen, erhob nun auch Kristen die Stimme. »Kein Recht? Willst du über Rechte debattieren? Mein Bruder war im Auftrag von König Alfred unterwegs zu deinem König. Auf seiner Reise wurde er schwer verletzt und begab sich nach Gronwood, um dort Hilfe zu finden. Aber dort schenkte man seinen Worten kein Gehör und bezichtigte ihn der Spionage. Er wurde sogar ausgepeitscht. Trotz seines schlimmen Fiebers und seiner heftigen Schmerzen wurde er ausgepeitscht! Er hat jedes Recht, dafür Vergeltung zu fordern, und deine Schwester wird sich dafür zu rechtfertigen haben.«


      »Von ihrem Gefolgsmann Turgeis weiß ich, dass meine Schwester die Peitschenstrafe nur aus Zorn über die Beleidigungen deines Bruders angeordnet hat. Und von ihm habe ich auch erfahren, dass sie kurz darauf ihren Befehl wieder rückgängig machen wollte. Doch sie fand keine Zeit, da sich mein Sohn den Arm gebrochen hatte und sie ihm zu Hilfe eilen muss te. Sie hat vielleicht einen Fehler begangen, aber nur als Reaktion auf das Verhalten deines Bruders, der sie wie ein gewöhnliches Weib behandelt hat, statt wie die Tochter eines Jarls, die sie tatsächlich ist. Ich dulde nicht, dass sie wegen eines Fehlers leidet.«


      Kristen hatte bereits von Royce über diesen »Zorn« gehört, der angeblich für das Auspeitschen verantwortlich gewesen war. Aber wäre die Strafe tatsächlich aufgehoben worden, wenn Erika nicht durch den Unfall ihres Neffen abgelenkt gewesen wäre? Obwohl es nur weniger Worte an irgendeinen Dienstboten bedurft hätte, um den Befehl rückgängig zu machen? Kristen konnte das nicht glauben.


      Und in Ragnars Geschichte tauchte auch nicht das Lachen der Lady auf, an das sich Selig deutlich erinnern konnte. Das Vergnügen, das sie angesichts seiner Qualen empfunden hatte. Erika muss te dabeigewesen sein, als man Selig ausgepeitscht hatte, und das wiederum bedeutete, dass Ragnar entweder von Turgeis falsch informiert worden war oder dass er log, um das Leben seiner Schwester zu retten. Kristen konnte ihm das nicht verdenken, sie hätte ebenso gehandelt. Nur war es in diesem Fall sinnlos, weil sie mehr Fakten kannte als er.


      Dennoch schenkte sie ihm für seine Bemühungen ein kurzes Lächeln, das er deuten mochte, wie er wollte. »Sobald mein Bruder der Ansicht ist, dass deine Schwester für ihre Schuld genügend bezahlt hat, wird er sie heimschicken.«


      »Wenn es um Geld geht …«


      »Geld wird er nicht akzeptieren.«


      Eine Weile überlegte er, was diese Worte beinhalten könnten, ehe er schließlich fragte: »Hat er sie vergewaltigt?«


      »Falls sie keine Jungfrau mehr ist, so hat sie das zu verantworten, nicht wir.«


      »Willst du damit sagen, dass sie keine mehr ist?«


      »Ich sage, dass ich bisher keinen Anlass gesehen habe, sie nach ihrer Jungfräulichkeit zu fragen, und deshalb auch nichts darüber weiß. Sei’s drum, sie wird Wyndhurst jedenfalls nicht ohne seine Einwilligung verlassen, und die hat er noch nicht erteilt.«


      Ragnars Pferd bäumte sich auf, witterte die Wut und Enttäuschung seines Herrn. »Lady, das ist unannehmbar. Schick ihn heraus! Ich werde ihn jetzt, auf der Stelle, herausfordern!«


      »Er ist noch nicht gesund genug, um irgendwelche Herausforderungen annehmen zu können. Aber ich bin diejenige, die deine Schwester für ihn gefangengenommen hat«, erinnerte ihn Kristen. »Willst du also gegen mich kämpfen?«


      »Von dir will ich Dänengeld für deine Frechheit! Und von dem, auf dessen Wunsch hin du gehandelt hast, will ich das Leben!«


      »Wenn er willens ist, nach seiner Genesung gegen dich zu kämpfen, so mag er es tun. Doch das wird noch einige Zeit dauern. Du kannst ebenso gut zurückkehren und …«


      »Ich werde jetzt gegen ihn kämpfen!« ertönte hinter Kristen plötzlich Seligs Stimme.


      Kristen wirbelte herum, um ihn daran zu hindern, die letzten Stufen zu der Plattform emporzusteigen. Im stillen verfluchte sie denjenigen, wer immer es sein mochte, der ihn über die Ankunft der Dänen informiert hatte. Sie redete nicht lange um den heißen Brei herum. »Bist du wieder im vollen Besitz deiner Kräfte?«


      »Genug, um …«


      »Also nicht ganz. Und erzähl mir jetzt nicht, deine Kopfschmerzen seien plötzlich verschwunden, weil ich es besser weiß.«


      »Darum geht es jetzt nicht«, beharrte Selig.


      »Aye, es ist dein Recht zu kämpfen. Aber du wirst die Herausforderung nicht annehmen, es sei denn, er erklärt sich bereit, bis zu deiner Genesung zu warten!«


      Selig verstand ihre Sorge, und er liebte sie dafür, doch in diese Sache konnte sie sich nicht einmischen. »Kris, hier geht es um ihn und mich, also geh zur Seite.«


      Da sie seiner Aufforderung nicht folgte, zog er sie an ihrer Hand zu sich herunter, stemmte sie über die Schulter und erklomm mit ihr die letzten Stufen. Auf der Plattform angekommen, setzte er sie wieder ab, drehte sich dann um und schaute zu den Dänen hinunter. Als sein Blick auf Ragnar Haraldsson fiel, begann er laut zu fluchen.


      Auch Ragnar hatte Selig entdeckt und brüllte zu ihm hinauf: »Du?«


      Selig wandte den Dänen den Rücken zu und schaute zur Halle hinüber. Noch immer leise vor sich hinfluchend, ließ er den Blick schweifen und bemerkte plötzlich, dass Erika am Fenster seines Gemachs stand und von dort auf das Heer hinabschaute, das eigens zu ihrer Befreiung gekommen war. Hätte er sie doch nur, wie sonst, an die Wand gekettet!


      »Es klingt, als würde er dich kennen«, bemerkte Royce neben ihm.


      Seligs Stimme war rauh vor Wut. »Er kennt mich in der Tat. Er ist der Däne, der mir damals das Leben gerettet hat; er hat mich irrtümlich für einen aus der dänischen Horde gehalten, die deine Angelsachsen dann vertrieben haben.«


      »Ich kann mich noch entsinnen, wie amüsiert du hinterher gewesen bist - und wie dankbar«, erwiderte Royce und fügte hinzu, was sowohl er als auch Kristen dachten: »Wenn du bei diesem Mann in der Schuld stehst, dann kannst du diese begleichen, indem du ihm seine Schwester zurückgibst.«


      »Nay!« rief Selig heftig, während er wieder nach unten stieg. »Ich stehe bei ihm in der Schuld, nicht bei ihr. Und ich werde mich bei ihm revanchieren, indem ich nicht gegen ihn kämpfe.« Erneut stieß er einen Schwall Flüche aus. »Bei den Zähnen von Thor, wieso muss ausgerechnet er ihr Bruder sein!«


      »Wunderbar«, murmelte Royce. Er drehte sich zu seiner Gemahlin um, die ihrem Bruder entgeistert nachschaute und offenbar über diese Ironie des Schicksals völlig fassungslos war. »Dann haben wir jetzt erstmals eine Pause.«


      »Wer weiß?« erwiderte sie und beugte sich über die Brüstung, um dem wartenden Ragnar etwas zuzurufen. »Selig ist ebenso überrascht, wie du es sein musst, Lord Ragnar, dass sich eure Wege auf diese Weise wieder kreuzen. Er weiß, dass er bei dir in der Schuld steht, und aus diesem Grund wird er nicht gegen dich kämpfen.«


      »Ein Betrüger schuldet mir nichts!« entgegnete Ragnar wütend. »Niemals hätte ich ihm geholfen, wenn mir klar gewesen wäre, dass er ein Feind ist. Entweder nimmt er jetzt meine Herausforderung an, oder er gibt mir meine Schwester zurück!«


      Kristen war gezwungen, ihm eine Antwort zu geben, die ihr überaus unangenehm war. Sie und ihre Familie hatten allen Grund, diesem Mann dankbar zu sein, gleichgültig, ob er diesen Dank nun annahm oder nicht. Und dies war keine Art, seinen Dank zu bezeugen. Sie verspürte den starken Wunsch, ihrem lieben Bruder einen kräftigen Tritt zu verpassen.


      »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich wahrheitsgemäß. »Er will sie noch behalten - vorläufig zumindest.«


      »Ohne sie werde ich mich nicht von hier fortbewegen! Du willst eine Belagerung - bitte, du sollst sie haben!« Mit diesen Worten riss er sein Pferd herum und ritt zu seinen Männern zurück.


      Verdrießlich wandte sich Kristen an ihren Gatten. »Hast du bemerkt? Er ist fortgeritten, ehe ich selbst ein paar Drohungen loslassen konnte!«


      Stirnrunzelnd musterte Royce sie. »Was für Drohungen?«


      Sie seufzte. »Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr.«


      »Und womit droht er?«


      »Du hattest recht, wir haben eine kleine Atempause. Er wird ohne Erika nicht wegreiten.«


      »Dann befinden wir uns im Belagerungszustand, während gleichzeitig der König von Wessex in unseren Mauern weilt?«


      »Gütiger Gott!« stöhnte sie. »Den hatte ich ganz vergessen!«
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      Es war Kristen überlassen, der restlichen Familie alles, was am Festungswall vorgefallen war, zu berichten, da Royce nur einen Teil mitbekommen hatte. Unglücklicherweise hörte auch König Alfred mit. Andererseits hätte man ihn gar nicht ausschließen können, denn aufgrund der schlichten Tatsache, dass er Wyndhurst erst verlassen konnte, wenn die leidige Angelegenheit geklärt wäre, war er genauso in die Geschichte verwickelt wie alle anderen.


      Alfred hielt sich größtenteils aus den Diskussionen, wie man weiterhin vorgehen sollte, heraus. Es standen nur wenige Möglichkeiten zur Auswahl, zumal sich Selig strikt gegen die einfachste und augenfälligste Lösung aussprach, und zwar so heftig, dass er wutentbrannt aufstand und davonstapfte.


      Seine letzten Worte zu diesem Thema lauteten: »Ich werde mich jeder getroffenen Entscheidung beugen, solange damit nicht der Verlust meiner Gefangenen verbunden ist. Ich bin sogar bereit, gegen den Riesen Turgeis zu kämpfen statt gegen den Bruder.«


      Niemand war freilich willens, den Dänen diesen Vorschlag anzubieten. Wäre nicht auch Alfreds Bewegungsfreiheit dadurch eingeschränkt gewesen, hätte man die Belagerung einfach durchstehen können. Die Männer befürworteten kriegerische Maßnahmen, die Frauen friedliche. Niemandem kam es indes in den Sinn, Erikas Leben als Druckmittel einzusetzen, wohl auch deshalb, weil sie nicht wussten , wie Ragnar darauf reagieren würde. Zu guter Letzt war es Alfred, der die simpelste Lösung vorschlug, eine Lösung, an die Seligs Familie nicht einmal im Traum gedacht hätte. Und sie wurde denn auch mit ziemlicher Skepsis aufgenommen. Royce lachte nur.


      Garrick räusperte sich und meinte: »Ich wünsche mir das für meinen Sohn eigentlich nicht, obwohl sein Beharren, das Mädchen zu behalten, bar jeder Vernunft ist.«


      »Das hat sowieso keinen Sinn«, bemerkte Kristen. »Selig wird dem Vorschlag nie zustimmen. Eher würde er hinausgehen und sich töten lassen. Und wer soll es ihm überhaupt mitteilen?«


      »Das kann ich tun«, bot sich Royce an.


      Kristen schnaubte. »Du bekamst doch vor Lachen kein Wort heraus!«


      »Nay, er wird so wütend werden, dass mir das Lachen bestimmt vergehen wird - falls er mich nicht vorher seine Faust schmecken lässt !« Wieder konnte Royce vor Lachen kaum an sich halten.


      Grimmig funkelte Kristen ihn an. »Hättest du vielleicht die Güte, mir zu erklären, was daran so komisch sein soll?«


      »Die Ironie des Ganzen«, stieß er prustend hervor, »diese unglaubliche Ironie!«


      Brenna hatte sich bisher noch nicht zu Wort gemeldet. Nun beugte sich Garrick zu ihr und fragte leise: »Warum raufst du dir nicht das Haar und wütest und tobst?«


      Brenna zuckte die Achseln. »Weil ich glaube, dass es ihm nicht allzuviel ausmachen wird - letztendlich.«


      Fragend schaute Garrick seine Frau an. »Verschweigst du mir etwas, das ich wissen sollte?«


      In dem Blick, den sie ihm schenkte, lag reine Unschuld. »Ich weiß nicht mehr als du. Er behauptet, sie zu verabscheuen, und dennoch zieht sie ihn an. Hatten nicht unsere Tochter und unser Schwiegersohn einst dieselbe Schwierigkeit?«


      »Die Umstände waren damals völlig andere, mein Herz. Royce war nicht auf Rache versessen.«


      »Und Selig hat eine merkwürdige Art, die seine in die Tat umzusetzen« antwortete Brenna trocken.


      Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Dein Hang zur Romantik geht mit dir durch, mein Herz, wenn du Seligs ungewöhnlichem Benehmen gleich eine tiefere Bedeutung beimessen willst.«


      »Findest du? Sicher, Selig wird allein schon durch den bloßen Vorschlag außer sich geraten, aber warte ab, wie lange sein Protest andauern wird.«


      »Glaubst du denn nicht, dass er sich dadurch gezwungen sehen wird, sie freizulassen?«


      »Lass es mich mal so sagen: Ich wäre überrascht, wenn das passieren würde.«


      Garrick war sich da nicht so sicher, doch er schlug nun vor, dass sie alle zusammen Selig suchen und ihm Alfreds Vorschlag unterbreiten sollten, da es gemeinsamer Anstrengungen bedurfte, gegen seine Sturheit anzureden, ganz unabhängig davon, wie er sich letztlich entscheiden würde. Und ihm standen nach wie vor zwei Möglichkeiten offen.


      Der Witz bei der Sache, worüber Royce sich so amüsiert hatte, war der, dass Selig sich zwar geweigert hatte, die Dänin zurückzugeben, ihm aber nun als einzige Alternative bliebe, sein ganzes Leben mit ihr zu verbringen.


      Sie fanden Selig in der Schmiede. Er teilte dem Schmied gerade genaue Details über das Schwert mit, das dieser ihm anfertigen sollte, da sein eigenes bei dem Überfall abhanden gekommen war. Allein schon die Tatsache, dass seine Familie geschlossen bei ihm anrückte, war für Selig Grund genug, argwöhnisch zu werden. Und er hatte recht.


      »Sie heiraten? Habt ihr den Verstand verloren?«


      Royce setzte zu einer Erklärung an und klang dabei sehr vernünftig.


      »Alfred will durch Heiratsabkommen Bündnisse festigen. Du solltest das eigentlich wissen, weil du selbst mit dieser Angelegenheit betraut gewesen bist. Sein Vorschlag ist also durchaus nicht abwegig.«


      »Und es ist auch nicht abwegig, dass ich mich weigere«, gab Selig knapp zurück.


      »Ach, willst du mir etwa erzählen, ausgerechnet mir, dass du die Frau kein bisschen anziehend findest?« fragte Brenna.


      Da wußte Selig ohne einen Zweifel, dass ihr sehr wohl bekannt war, auf welcher Frau er sich im Gang gewälzt hatte. Nur hatte sie diesen Teil der Geschichte für sich behalten. Steif wandte er sich nun an seine Mutter: »Das hat nichts damit zu tun! Aber soll ich eine Frau heiraten, die mich hasst ? Ist es das, was ihr wollt?«


      Kristen mischte sich ein; sie wirkte recht ungehalten. »Ganz sicher nicht. Wir erwarten, dass du wieder zu Verstand kommst und sie ihrem Bruder zurückgibst. Denn es sieht so aus, als bliebe dir nur die Wahl zwischen Heiraten oder Freigeben.«


      Mit ruhiger Stimme fügte nun Garrick hinzu: »Wir können es nicht verantworten, den König hier festzuhalten. Er wollte morgen früh aufbrechen. Wenn wir die Belagerung einfach andauern lassen, könnte der Bruder der Frau ungeduldig werden und uns angreifen, wobei er unwissentlich auch den König von Wessex herausfordern würde. Willst du es denn auf einen erneuten Krieg zwischen den Angelsachsen und den Dänen ankommen lassen, mein Sohn?«


      Wie schaffte es sein Vater nur immer, die Argumente so hinzudrehen, dass jede Widerrede töricht wäre? Vielleicht sollte er doch sein Ehrgefühl beiseite stellen und gegen Ragnar Haraldsson kämpfen - nay, das konnte er nicht tun. Also blieb ihm nur eine Möglichkeit: Er würde die Frau freilassen müssen. Denn nie könnte er eine Frau heiraten, die er verabscheute.


      In just diesem Moment erschien Alfred in der Tür, groß, blond - majestätisch. »Ihr habt ihn also gefunden«, sagte er, ohne dabei jemanden direkt anzusprechen. Dann hefteten sich seine hellen blauen Augen auf Selig. »Wie lautet deine Antwort?«


      Mit seiner Familie konnte sich Selig herumstreiten, aber wie die meisten Männer hatte er enorme Schwierigkeiten, sich einem König zu widersetzen, selbst wenn es sich um einen angelsächsischen König handelte, dem er keinen Treueschwur geleistet hatte.


      »Ich werde sie heiraten.«


      Alfred hatte keine andere Antwort erwartet. »Ausgezeichnet. Dann muss nur noch entschieden werden, ob wir den Bruder der Lady zur Zeremonie einladen oder ihn erst nach Abschluss der Festlichkeiten benachrichtigen.«


      »Wenn wir einen sofortigen Angriff vermeiden wollen nachher«, war Royces Meinung.


      Und Kristen konnte sich, trotz ihres Schocks, die Bemerkung abringen: »Er wird uns sowieso angreifen. Glaubt ihr etwa, er wüsste nicht, dass seine Schwester dazu gezwungen wurde?«


      Dieser Satz traf Selig wie ein Peitschenhieb. jede andere Frau, die er kannte, wäre überglücklich gewesen, wenn er ihr ein Heiratsangebot gemacht hätte. Jede, außer dieser einen …


      »Sie wird nicht gezwungen werden«, sagte er scharf, nur um seine Lüge gleich zu berichtigen: »Zumindest wird sie mich freiwillig heiraten und auch ihren Bruder davon überzeugen.«


      Seine Mutter zog eine Braue hoch und schaute ihn fragend an: »Wie willst du dieses Wunder bewirken, wo sie dich doch angeblich hasst?«


      Er schenkte ihr einen gereizten Blick. Sie schien keinen Funken Mitleid mit ihm zu haben, sondern sich vielmehr zu amüsieren! Wenn hier jemand zu etwas gezwungen wurde, dann war er es, und seine Mutter könnte zumindest etwas Anteilnahme für ihn aufbringen.


      »Ich werde das schon machen«, sagte er schroff.


      »Dann solltest du damit auch rasch beginnen«, erwiderte Brenna. »Wenn du wirklich dazu bereit bist, dann soll die Hochzeit noch heute abend stattfinden, damit wir morgen früh den Bruder benachrichtigen können. Ist die Hochzeitsnacht erst einmal vorbei, kann er gegen die Verbindung nichts mehr tun.«


      Hochzeitsnacht? Dieser Gedanke war erregend - und erschreckend. Eine Hochzeitsnacht mit ihr - nay, die würde es nicht geben. Bislang war er schon allein durch ihre Nacktheit in Versuchung geführt worden, doch im Grunde wollte er sie gar nicht haben. Rache war alles, was er von ihr wollte, immer gewollt hatte - und weiterhin haben würde.
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      Bis Selig endlich sein Zimmer erreicht hatte, war er so unsagbar zornig, dass er sich kaum noch beherrschen konnte. Der Zorn stand in jeder Linie seines schönen Gesichts, und er war gegen alles und jeden gerichtet. Gerne hätte er Erika für dieses Gefühl verantwortlich gemacht, oder das Schicksal, ja sogar sich selbst, aber es ließ sich nicht genau bestimmen, es war einfach bloß da. Und gleichzeitig verspürte er eine so merkwürdige Heiterkeit, wie er sie noch nie erlebt hatte. Wüsste er es nicht besser, würde er diese Stimmung als pure, unverfälschte Freude deuten, was natürlich absurd war.


      Sie hatte ihr Kleid wieder übergezogen und stand vor dem Fenster, von wo aus sie einen Großteil des Heeres sehen konnte, das vor den Toren das Lager aufgeschlagen hatte. Selig zweifelte nicht daran, dass sie bereits seit der Ankunft der Dänen dort stand. Sie wandte nicht einmal den Kopf, um zu sehen, wer den Raum betreten hatte. Doch an der Art, wie sie sich anspannte und gleich darauf wieder entspannte, erkannte Selig, dass sie sich seiner Gegenwart durchaus bewußt war.


      Er durchquerte den Raum, stellte sich direkt hinter sie und konnte nun selbst die Dänen im Schein ihrer Lagerfeuer sehen. Sie wirkten recht eindrucksvoll. Und sie meinten es todernst - zumindest Erikas Bruder, und der war eindeutig der Anführer.


      Als sie seine Nähe spürte, versteifte sie sich abermals, nur löste sich diesmal ihre Anspannung nicht. Er hatte noch kein Wort gesprochen, aber trotzdem wandte sie auch jetzt nicht den Kopf, um sich zu überzeugen, dass er es tatsächlich war. Dadurch entging ihr freilich auch sein wütender Ausdruck, der sie womöglich davon abgehalten hätte, die folgenden Worte zu sagen.


      Ihre Stimme war weich, müde. »Es ist vorbei. jetzt werde ich mich sogar entschuldigen.«


      »Für deine Herzlosigkeit?« fragte Selig mit einer Ruhe, die ihn selbst erstaunte.


      »Dafür, dass ich aufgrund deiner Beleidigungen die Beherrschung verloren habe und dich deshalb auspeitschen ließ.«


      Sein Ton war nun schärfer, gleichzeitig aber auch neugierig. »Womit habe ich dich denn beleidigt?«


      Es dauerte eine Weile, ehe sie es über sich brachte zu sagen: »Du hast dich in mein Bett eingeladen.«


      Daran konnte er sich nicht mehr erinnern, hielt es aber für durchaus wahrscheinlich. Es entsprach seinem Wesen, Frauen den Hof zu machen, und sie war ein besonders liebreizendes Exemplar. Er hätte schon in wirklich übler Verfassung gewesen sein müssen, wenn er sie nicht zu betören versucht hätte - und das war ja auch der Fall gewesen. Noch jetzt verfluchte er dieses vermaledeite Fieber, das seine Erinnerung so vernebelte.


      »Die meisten Frauen würden das als Kompliment betrachten«, sagte er nun. Die Bemerkung enthielt keine Selbstgefälligkeit, sondern war lediglich eine Feststellung, die auf seinen Erfahrungen beruhte.


      »Dann bin ich eben anders als die meisten Frauen.«


      Dem könnte er aus vollem Herzen zustimmen. Niemals zuvor hatte eine Frau seine Gefühle derart durcheinandergebracht. In einem Moment hasste er sie, und im nächsten sehnte er sich danach, seine Hände in ihrem Haar zu vergraben und ihren Mund zu rauben. Er hasst e sich dafür, dass sein Fleisch so schwach war und durch sie jederzeit erregt werden konnte.


      Wäre sie irgendeine andere Frau, dann hätte er sich jetzt an sie geschmiegt. Sein Mund wäre kosend über ihren Nacken geglitten, seine Hände hätten ihre Brüste umfasst und sie zu knospendem Leben erweckt.

    


    
      Die sinnlichen Freuden waren ihm so zur Gewohnheit geworden, dass er sich, wenn sie so nah bei ihm stand, beherrschen und zügeln muss te, um sie nicht zu berühren. Im Grunde bräuchte er nur einen Schritt zurückweichen, um ihrer verführerischen Nähe zu entgehen.

    


    
      Er sollte es tun, doch er machte es nicht.


      »Deine Entschuldigung hättest du dir sparen können, Weib«, sagte er. »Du wirst Wyndhurst noch nicht verlassen.«


      Sie wirbelte herum. »Aber mein Bruder…«


      »Da seine Verhandlungsgespräche mit meiner Schwester ohne Erfolg verlaufen sind, hat er sich zu einer Belagerung entschlossen. Wir hatten genügend Zeit, uns darauf vorzubereiten, und jetzt geht es nur mehr darum, wer länger durchhält oder wer als erster die Geduld verliert und angreift. Was meinst du?«


      Ungläubig starrte sie ihn an. »Du würdest es auf einen Krieg ankommen lassen?«


      »Das wäre nicht mein Verschulden.«


      »Natürlich wäre es das! Lass mich doch einfach gehen! Ich habe genug gelitten_«


      »Inwiefern hast du gelitten? Hast du Peitschenstriemen vorzuweisen? Schmerzen von harter körperlicher Arbeit?«


      Sie war nun so außer sich, dass sie ihn anbrüllte. »Ich leide an deiner Gegenwart!«


      Auf seiner glatten Stirn quoll eine Ader hervor, und nun endlich gewahrte Erika seinen Zorn, der durch ihre Bemerkungen neue Nahrung erhalten hatte. Ein Angstschauder erfasste sie. Sie wich einen Schritt zurück, stieß jedoch sofort gegen den Sims des offenen Fensters. Einen winzigen Augenblick lang erwog sie hinunterzuspringen. Doch das Zerren an ihrer Halskette brachte sie gleich wieder auf andere Gedanken.


      »Du kannst meinen Anblick also nicht ertragen, Weib?« vernahm Erika seine Stimme an ihrem Ohr, enthielt sich allerdings wohlweislich einer Antwort. »Das ist für dich bedauerlich. König Alfred hat nämlich zur Lösung des gegenwärtigen Problems einige Vorschläge gemacht, von denen er einen besonders bevorzugt. Der König wünscht, dass wir heiraten.«


      Sie rang so fassungslos nach Atem, dass sie sich verschluckte. Er klopfte auf ihren Rücken. Rasch schüttelte sie seine Hand ab, ehe er ihr womöglich noch einen Knochen ausrenkte, und funkelte ihn grimmig an.


      »Das war nicht besonders komisch!« bemerkte sie.


      »Siehst du mich etwa lachen?«


      Nein, er lachte nicht, ganz im Gegenteil. Er kochte förmlich vor Wut und bemühte sich auch nicht mehr, dies zu verbergen.


      Verzweifelt rief sie: »Aber das hast du doch nicht ernst gemeint!«


      »Leider doch. Es ist nicht unbedingt ratsam, sich dem Wunsch eines Königs zu widersetzen!«


      »Bist du deswegen in Schwierigkeiten?«


      »Glaubst du, ich habe ihm den Wunsch abgeschlagen?« Er lachte kurz und freudlos auf. »Nay, Weib, so töricht bin ich nicht!«


      Ihre Augen flackerten. Sie konnte vor Entsetzen kaum sprechen. »Du würdest mich heiraten?«


      »Aye.«


      Wild schüttelte Erika den Kopf. »Peitsch mich lieber aus! Bring es hinter dich, und dann lass mich gehen!«


      »Ach, bettelst und flehst du nun endlich?«


      »Ganz sicher nicht!« fauchte sie. »Aber du hast dich ganz offensichtlich noch nicht genügend gerächt, denn sonst würdest du mich freilassen. Ich biete dir nur eine Alternative zu diesem wahnsinnigen Vorschlag.«


      »Wahnsinnig? Nay, das finde ich nicht, denn gerade kommt mir in den Sinn, dass du mir durch eine Heirat lebenslang auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein wirst und nicht nur eine kurze Zeitspanne. Welche Rache könnte besser sein?«


      »Aber damit zerstörst du dein Leben ebenso!«


      »Wieso? Mein Leben wird sich durch eine Heirat mit dir nicht verändern. Es wird genauso wie vorher verlaufen.«


      Mit anderen Worten, er würde ihr nicht treu sein, was sie freilich von keinem Ehemann erwartet hätte. Allerdings hätte sie Respekt, Diskretion und ein gewisses Maß an Freundlichkeit erwartet - Verhaltensweisen, die Selig ihr gegenüber nicht aufbringen würde. Sein Leben würde sich nicht verändern, doch ihres um so mehr: Sie würde von dieser Hölle in eine noch schlimmere Hölle gelangen, denn ihre demütigende Lage wäre dann nicht mehr nur vorübergehend, sondern eine lebenslange Marter.


      Er hatte sie losgelassen und schlug erneut auf ihren Rücken. Und abermals entwand sie sich ihm und sagte: »Du wirst so weiterleben, als hättest du keine Frau - zumindest nicht diese Frau!«


      »Der Bischof des Königs erwartet uns unten in der Halle.«


      »Der angelsächsische König ist nicht mein König«, erinnerte sie ihn. »Sein Missfallen läßt mich nicht vor Furcht erzittern.«


      »Gegenwärtig befindest du dich aber in seinem Hoheitsgebiet.«


      »Nicht freiwillig.«


      Selig knirschte mit den Zähnen. Als er vorhin gesagt hatte, sie würde einer Heirat aus freiem Willen zustimmen, war das etwas voreilig gewesen. Er hatte sich bei seiner Ehre gepackt gefühlt. Nay, sie würde nicht zustimmen. Er muss te sie irgendwie nötigen, ihr Angst einjagen, sie mit einer so widerwärtigen Alternative konfrontieren, die selbst ihm tiefsten Abscheu einflößen würde. Zum Glück war er wütend genug, dass ihm auch sogleich etwas Passendes einfiel.


      »Du ziehst es vor, Schmerzen zu erleiden, anstatt mich zu heiraten?« Er packte sie grob am Arm und zerrte sie aus dein Zimmer. »Wohlan, dann komm mit!«


      Erikas Herz drohte zu zerspringen. »Wohin?«


      Er blieb nicht stehen, um es ihr zu erklären. Jeder seiner Schritte verkündete tiefe Entschlossenheit. Und seine Stimme war nun wirklich eisig. »Ich bringe dich in den Stall. Dort wirst du nackt auf den Boden gelegt und an Pfählen festgebunden, frei verfügbar für jeden Mann, der dich findet. Ich kann mir vorstellen, dass du schon nach kurzer Zeit eine ganze Menge um dich versammelt haben wirst, und diese Menge wird eher wachsen als abnehmen.«


      Sie hatten gerade den Treppenabsatz erreicht, als Erika keuchte: »Ich willige ein.«


      Augenblicklich ließ er sie los. Sie eilte in sein Gemach zurück und wünschte sich inständig, sie könnte sich irgendwo verstecken. Ihre Gedanken kreisten nur um das eine: Er hätte es getan, er hätte es getan. Und dieses Wissen war entsetzlich.


      »Nun?«


      Sie wandte sich nach ihm um. Er stand in der Tür, die Hände an den Türrahmen gestemmt. Seine Augen erinnerten an einen stürmischen grauen Winterhimmel. Wie konnte ein so schöner Mann eine solch verdorbene Seele haben?


      Erika machte einen schüchternen Versuch zu handeln. »Ich werde dich heiraten, wenn du mich hinterher niemals berühren wirst.«


      Er war zornig genug, um zu sagen: »Dem stimme ich mit Freuden zu, doch auch ich habe eine Forderung: Niemand darf erfahren, dass du unberührt bleibst - besonders dein Bruder nicht.«


      Sie nickte. Nicht einmal der listenreiche Loki hätte ein besseres Abkommen für sie beide ersinnen können. Aber Selig war noch nicht fertig. Sie hatte geglaubt, die Sache wäre nunmehr erledigt, und es wurmte sie nun, wie schnell sie ihm zu glauben bereit war. Sie wußte nicht, dass er bei ihrem Bruder in der Schuld stand, denn sonst hätte sie ihm das nun Folgende nicht abgenommen.


      Er stellte sich vor sie hin, hakte einen Finger in ihre Halsschelle und zog daran ihr Kinn nach oben. »Meine Kraft ist zurückgekehrt, Weib. Falls dir das Leben deines Bruders am Herzen liegt, dann beklage dich nicht bei ihm, wenn man dir gestatten wird, ihn zu sehen. Du wirst ihm vielmehr erzählen, wie glücklich du bist, mich geheiratet zu haben.«


      Diese unmögliche Forderung ließ sie aufstöhnen. »Das wird er mir nie glauben!«


      »Dann musst du dir etwas ausdenken, womit du ihn überzeugen kannst.«


      »Bei deiner Geburt muss Loki einen seiner Söhne gegen dich ausgetauscht haben«, erwiderte sie bitter.


      Da Lokis Söhne allesamt als grässliche Ungeheuer galten, war ihre Bemerkung eine grobe Beleidigung. Doch Selig hatte erreicht, was er wollte, und lachte nur darüber.


      Erika hoffte, man würde ihr später noch etwas Zeit geben, um eine gute Lügengeschichte für ihren Bruder zu ersinnen, denn jetzt wurde sie von Selig abermals aus dem Raum geführt. Um zu heiraten. Um ihn zu heiraten. Und noch immer trug sie diese verdammten Ketten. Sie wußte nicht, ob sie die Zeremonie ohne Tränen durchstehen würde.
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      Der Bischof musste sich noch eine Weile gedulden, denn am Treppenabsatz wurden Selig und Erika zunächst von Brenna erwartet. Nachdem sie Selig gefragt hatte, ob Erika freiwillig in den Bund eingewilligt habe sie benutzte etwas andere Worte -, wurde sie kalkweiß vor Wut. Selig brauchte eine Weile, bis er den Grund dafür verstand.


      »Das werde ich nicht dulden!« herrschte sie ihren Sohn an, den Blick finster auf Erikas Ketten gerichtet. »Befreie sie auf der Stelle von diesen Ketten! Was du später machst, ist deine Angelegenheit! Aber sie hat dir ihre Einwilligung zu dieser Heirat gegeben, und du hast ebenfalls zugestimmt! Sie wird genausowenig in Ketten zur Zeremonie gehen wie du!«


      Selig ließ es nicht zu einem Streit kommen, obwohl er sich sehr beherrschen musste. Mit verdrießlicher Miene, doch ohne über die scharfe Rüge im mindesten verlegen zu sein, drückte er seiner Mutter den Schlüssel in die Hand und stapfte davon, um in der Halle auf sie zu warten.


      »Danke«, sagte Erika kleinlaut.


      Brenna bedachte sie mit einem ungeduldigen Blick und machte sich dann daran, die Schellen aufzuschließen. »Bedank dich nicht zu früh! Du wirst sie wahrscheinlich sehr bald wieder zurückhaben. Ich würde dir raten, rasch herauszufinden, wie du mit meinem Sohn am besten fertig wirst. Das wird dich glücklicher machen - und ihn ebenfalls.«


      Erika rechnete nicht damit, jemals wieder glücklich zu sein, sprach das aber nicht aus. »In Wahrheit will ich ihn gar nicht heiraten«, sagte sie statt dessen.


      Brenna seufzte. »Das nimmt auch niemand an, mein Kind. Doch welche Maßnahmen er auch immer benutzt hat, um dir dein Einverständnis abzutrotzen, sei froh darum. Denn sonst hätte es wahrscheinlich viel Blutvergießen gegeben.«


      Im Moment war Erika allerdings nicht danach zumute, die Märtyrerin zu spielen, nur um irgendwelche Leben zu retten. Solange ihr Bruder nicht getötet wurde - nay, sie hatte ganz vergessen, welches Los sie im Stall erwartet hätte, ein so grauenvolles Los, dass sie lieber einen Mann heiratete, der sie hasst e.


      Nachdem Brenna die Fußschellen aufgeschlossen hatte, erhob sie sich. »Hier«, sagte sie und überreichte Erika die drei Eisenringe nebst Ketten. »Leg sie beiseite, während ich dir ein Gewand hole. Meine Tochter hat vorgeschlagen, eines von ihren Gewändern zu nehmen, da sie hier die einzige Frau ist, die annähernd so groß ist wie du.«


      Was bedeutete das nun wieder? Erst ergriff die Mutter für Erika Partei, wenn auch nur in Bezug auf die Ketten, Lind dann ließ sich auch noch Kristen zu einer freundlichen Geste herab. Andererseits würde sie nun in die Familie einheiraten, und so unwillkommen sie auch sein mochte, wurde sie dadurch dennoch zu einer der ihren. Allerdings machte sich Erika keine Hoffnungen, dass diese Freundlichkeit über den heutigen Tag hinaus andauern würde.


      Ohne ein weiteres Wort eilte Brenna in die Halle hinunter und ließ Erika allein zurück. Verdutzt starrte Erika auf die Ketten in ihren Händen. Im Augenblick war sie so frei, wie sie es hier noch nie gewesen war - und es wahrscheinlich nie wieder sein würde. Trotzdem befanden sich zwischen ihr und Ragnar noch immer dicke Steinmauern. Die Freiheit von den Ketten bedeutete noch lange keine Erlösung. Sie war im Grunde genauso gefangen, als wäre sie weiterhin angekettet.


      Sie kehrte in Seligs Gemach zurück und genoss das Gefühl, endlich wieder lange Schritte machen zu können. Doch anstatt die Ketten in der Truhe zu verstauen, ging Erika zum Fenster und schleuderte sie in hohem Bogen hinaus. Zum ersten Mal, seit man sie aus ihrem Heim geraubt hatte, lächelte sie aus echter Freude.


      »Das wird dich sicher gut kleiden.«


      Als Erika sich umwandte, entdeckte sie Brenna, die ein langärmeliges Gewand in leuchtendem Hellblau, nahezu derselben Farbe wie ihre Augen, über dem Arm trug. Über ihrem anderen Arm hing ein ärmelloses, mitternachtsblaues Überkleid aus jenem seltenen Samt wie ihn Könige schätzten. Entlang der Seitenschlitze, des Saums und des weit ausgeschnittenen Mieders war es mit dicken silbernen Borten verziert. Passend dazu gab es einen hauchdünnen hellblauen Schleier, der mit einem saphirgeschmückten Silberreif auf dem Kopf festgehalten wurde. Der breite Gürtel bestand aus Seidenbrokat und war ebenfalls mit silbernen Borten besetzt.


      »Das ist viel zu prunkvoll«, wehrte Erika ab.


      »Nicht für diesen Anlass. Trotz der Umstände müssen wir die Form wahren. Außerdem ist mir zu Ohren gekommen, dass dich der König persönlich deinem Bräutigam zuführen will.«


      Warum auch nicht, da er ja immerhin für diese Schmierenkomödie verantwortlich gewesen ist, dachte Erika im stillen. Mit Hilfe von Brenna, die sie zur Eile mahnte, zog sie sich nun hastig an. Zu ihrer Überraschung kämmte ihr Brenna sogar die Haare, drapierte den Schleier über ihren Kopf und kniff sie in die Wangen, um ihnen etwas Farbe zu geben.


      Erika wollte sich erneut bei Lady Brenna bedanken, kleidete dieses Gefühl allerdings in die etwas seltsame Bemerkung: »Ich wünschte, du hättest einen weniger rachsüchtigen Sohn großgezogen.«


      Zu ihrem Erstaunen lächelte Brenna. »Ich habe keinen rachsüchtigen Sohn großgezogen. Wenn du das irgendwann selbst einsehen wirst, wird der Kampf zwischen dir und Selig enden.«


      Das ergab für Erika zwar keinen Sinn, aber heute war sowieso alles völlig unverständlich, vor allem die Tatsache, dass Selig sie heiraten wollte, obwohl das für ihn die schlimmste Strafe überhaupt sein muss te.


      Als Erika in der Halle die herausgeputzten Hofdamen entdeckte, die der Zeremonie beiwohnen würden, war sie Brenna für die vornehme Ausstattung noch dankbarer. Wären Brenna und Kristen nicht eingesprungen, hätte sie sich diesen Hofdamen in dem hässlichen , schlecht sitzenden Sklavengewand präsentieren müssen. Ihre Demütigung wäre grenzenlos gewesen - was Selig zweifellos erhofft hatte.


      Doch als sie ihm nun zugeführt wurde, schien er über ihre Aufmachung alles andere als verärgert. Einen kurzen Moment leuchtete Bewunderung in seinen Augen auf, was er sogleich wieder hinter einer unergründlichen Miene verbarg.


      Prachtvoll gekleidet erwartete er sie auf den Stufen der kleinen Kapelle im Burghof. Die Zeremonie sollte hier stattfinden, damit alle die feierlichen Worte des Bischofs vernehmen könnten. Selig stand neben dem Bischof, und Erika wurde in der Tat vom König von Wessex zu ihrem Bräutigam geleitet.


      Alfred war eine Überraschung für sie und seine ersten Worte nicht minder: »Alle Frauen hier beneiden dich, Lady Erika.«


      Er benutzte die dänische Sprache. In Anbetracht der zahlreichen Kontakte, die er Zeit seines Lebens zu den Dänen gehabt hatte, war seine Kenntnis dieser Sprache nicht weiter erstaunlich. Dafür verblüffte Erika sein jugendliches Alter um so mehr; er wirkte kaum älter als Selig. Und er war auch nicht vornehmer als sein Hofstaat gekleidet. Tatsächlich hätte Erika ihn gar nicht als König erkannt, wenn sie nicht gehört hätte, wie er mit Namen und Titel angesprochen wurde.


      Zu seiner Bemerkung fiel ihr kein Kommentar ein, der sie nicht beide in Verlegenheit gebracht hätte, denn im Moment stand ihr nicht der Sinn nach höflichen Floskeln. Also schwieg sie und behielt für sich, dass sie liebend gern mit jeder der anwesenden Frauen tauschen würde. Beneiden? Die Frauen kannten Selig Haardrad nicht so gut wie sie. Sie kannten nur seine liebenswerte Seite, die ihm Erika auch nicht absprechen wollte, da sie diese selbst gesehen, wenn auch nicht erfahren hatte. Dafür wußte sie wohl als einzige Frau, zu welchen Grausamkeiten er fähig war.


      Und das würde sich nicht ändern, nur weil er sie jetzt seine Gemahlin nennen könnte. Vielmehr erhielt er durch diese neue Konstellation noch mehr Gelegenheiten, sie zu quälen.


      Die Zeremonie war viel zu schnell vorbei. Zwischen Seligs Mitteilung, dass sie heiraten würden, und der offiziellen Eheschließung lag nicht mehr als eine Stunde. Und erst jetzt wurde Erika bewußt, dass man ihr gar keine Zeit gelassen hatte, darüber nachzudenken, worauf sie sich da einließ. Wäre diese überstürzte Hast nicht gewesen, hätte sie vielleicht …


      Aber nun war es geschehen. Sie hatte einen Ehegatten. Vorerst wollte sie sich mit diesem Sachverhalt nicht näher befassen, da sie sonst womöglich einen hysterischen Anfall erleiden würde.


      Die anschließende Hochzeitsfeier empfand Erika als das reinste Possenspiel. Weder sie noch Selig hatten einen Grund zu feiern, und trotzdem saßen sie Seite an Seite und ließen die gutgemeinten Scherze und derben Anspielungen, die eine Hochzeit immer begleiteten, über sich ergehen. Letztlich amüsierten sich alle prächtig - alle, außer dem frisch vermählten Paar.


      Selbst Seligs Familie befand sich in ausgelassener Stimmung, was Erika seltsam anmutete, da sie alle, wie Erika wußte, Selig sehr zugetan waren und für ihn nur das Beste wollten. Vermutlich lag es einfach an der ganzen Atmosphäre, und außerdem war Seligs Miene bei weitem nicht so düster wie die ihre. Oder glaubte seine Familie tatsäch l ich, er sei über das Ergebnis des heutigen Tages glücklich, und freute sich nun für ihn? Aber nein, es lag auf der Hand, dass er seiner Familie zuliebe nur gute Miene zum bösen Spiel machte.


      Selig kippte noch einen Krug Ale hinunter. Mittlerweile hatte er es aufgegeben, seinen permanenten Gefühlsschwankungen auf den Grund zu gehen. Und er hatte es aufgegeben, seine Gemahlin zu ignorieren.


      Eigentlich dürfte sie nicht neben ihm sitzen, solange sie ihn nicht mit »Herr« anredete, und trotzdem saß sie nun da. Andererseits müsste sie ihn jetzt Gemahl nennen, und waren »Herr« und »Gemahl« nicht ein und dasselbe? Sie sollten es zumindest sein, nur würde sie nie so denken.


      Er hätte jede Frau haben können, die er wollte - jede, bis auf diese eine. Und genau diese eine hatte er nun. Sie war unwiderruflich sein. Allerdings wußte er nicht so recht, was er jetzt, da sie von einer Sklavin zur Gemahlin aufgestiegen war, mit ihr tun sollte.


      Hatte er tatsächlich eingewilligt, seine eigene Frau niemals zu berühren? Zum Glück hatte er nicht auch auf seine Rache verzichtet. Zumindest die würde er weiterhin haben. Denn hatte er sie nicht einzig aus diesem Grund geheiratet?


      Diese verfluchten Gefühle spielten heute wieder mal verrückt! Die Frau war schön, und sie war traurig. Es fiel ihm schwer, die Augen von ihr zu wenden. Doch je unglücklicher sie wirkte, desto wütender wurde er.


      Es war ihr Hochzeitstag. Eine Braut sollte an so einem Tag glücklich sein. Und seine Braut hätte eigentlich die glücklichste von allen sein sollen. Es war nicht Eitelkeit, die ihn zu dieser Vorstellung bewog, sondern einzig seine Erfahrung, wie Frauen normalerweise auf ihn reagierten. Aber Erika würde sich nicht einmal um ihrer Gäste willen den Anschein einer glücklichen Braut geben.


      Schließlich wandte er sich unmutig an sie und sagte scharf: »Das hier ist kein Begräbnis! Wenn du dich so unwohl fühlst, dann solltest du dich besser in mein Gemach zurückziehen -auf deinen speziellen Platz!«


      Erika errötete, obwohl niemand sonst seine Worte gehört hatte. Und selbst wenn, so wussten nur sehr wenige, dass ihr »Platz« in der Ecke auf dem Boden war. Eigentlich sollte sie erleichtert sein, dass sie weiterhin dort schlafen konnte. Er hielt sich an ihre Abmachung. Aber warum war sie nun verlegen, verlegen und … sie war sich nicht sicher, was sie noch empfand.


      Nay, das war eine Lüge. Sie wußte es sehr wohl. Doch, Odin möge ihr beistehen, wie war es möglich, dass sie Enttäuschung verspürte? Schließlich war sie es gewesen, die darauf bestanden hatte, nicht von ihm berührt zu werden wenn auch aus anderen Gründen, als er vermutete. Sie hatte schlicht und einfach Angst vor seiner Leidenschaft, die so gewaltig war, dass auch sie davon mitgerissen wurde.


      Es ist sehr wahrscheinlich, dass du dich in ihn verlieben wirst.


      Nie waren jene Worte seiner Schwester in ihr verstummt. Auch davor hatte sie Angst, denn er gab ihr nicht genügend Gründe, um ihn richtig hassen zu können. Sicher, er versuchte es immer wieder, und sie war dann auch für eine Weile zutiefst gekränkt, aber ihr Miss mut hielt nie lange an.


      Er hat noch nie im Leben eine Frau verletzt.


      War die Behauptung seines Vaters denn wahr? Falls ja, dann wäre Seligs Drohung, sie sämtlichen Männern auszuliefern, eine Lüge gewesen. Er wäre gar nicht fähig gewesen, so etwas zu tun.


      Nur allzu gern nahm sie nun seine Erlaubnis an, die Halle zu verlassen. Sie musste seiner beunruhigenden Gegenwart entfliehen, um wieder klar denken zu können. Dass er sie ohne Begleitschutz gehen ließ, war etwas ganz Neues. Wenn die Heirat auch sonst zu nichts diente, dann schien sie ihr doch zumindest ein wenig mehr Freiheit zu verschaffen. Und die verfluchten Ketten waren auch verschwunden …


      Die verfluchten Ketten lagen auf Seligs Bett! Jemand musste sie unten aufgeklaubt haben, jemand, der genau wußte, wem sie gehörten. Selig war es bestimmt nicht gewesen. Er hatte von ihrem Akt der Rebellion wahrscheinlich gar keine Ahnung.


      Abermals flogen die Ketten zum Fenster hinaus, und Erika empfand dabei genau dasselbe Vergnügen wie zuvor. Könnte sie doch nur der Vorstellung, ihre Hochzeitsnacht in einer Ecke auf dem Fußboden zu verbringen, ebenso viel Vergnügen abgewinnen!
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      Ragnar ließ Kristen nahezu eine Stunde auf dem Festungswall warten, ehe er ihrem Gesuch um ein neuerliches Gespräch nachkam. Unhöflichkeit war das Privileg eines Menschen, der sich in überlegener Position wähnte, und eben dieser Auffassung war Ragnar noch immer. Kristen verlor nur deshalb nicht die Beherrschung oder verließ den Wall, weil sie sich auf seine Miene freute, wenn sie ihm die Neuigkeit überbringen würde.


      Royce hatte weniger Geduld. Wütend über Ragnars unziemliches Verhalten verließ er den Wall, kehrte aber im Verlauf dieser einstündigen Wartezeit dreimal zurück und hätte Kristen beim dritten Mal vor lauter Zorn fast gewaltsam vom Wall gezerrt.


      Brenna kam nicht nach draußen, da sie ohnehin kein Dänisch sprach. Dafür war aber Kristens Vater zugegen; eigentlich hätte er als Oberhaupt der Familie das Gespräch mit Ragnar führen sollen, doch er hielt sich zurück, da er wußte, wie sehr es Kristen danach verlangte.


      Und Selig, dieser Säufer, lag zweifellos noch im Bett, nachdem er sich am gestrigen Abend selbst unter den Tisch getrunken hatte. Sollte er, nachdem ihn Royce und Ivarr nach oben geschleppt hatten, noch fähig gewesen sein, seinen ehelichen Pflichten nachzukommen, so würde das an ein Wunder grenzen. Aber das würde Ragnar selbstverständlich nicht erfahren. Kristen würde ihn lediglich über die neuen Familienbande unterrichten, und da die Hochzeitsnacht bereits vorüber war, würde Ragnar annehmen, dass die Ehe vollzogen worden und nicht mehr auflösbar sei. Falls er sich überhaupt dazu herablassen sollte zu erscheinen.


      Aber als erster erschien Turgeis, um Kristen mitzuteilen, dass dem gestrigen Gespräch nichts mehr hinzuzufügen sei und Ragnar es für überflüssig ansehe, seine Zeit mit einem neuerlichen Gespräch zu vergeuden. Turgeis schien über den Inhalt von Ragnars Botschaft etwas verlegen. Aber Kristen reagierte nicht mit dem erwarteten Wutausbruch. Obwohl sie innerlich vor Zorn kochte, ließ sie sich nichts anmerken.


      Stattdessen konterte sie geschickt: »Der einzige, dem dieses Gespräch wirklich am Herzen liegen sollte, ist dein Lord Ragnar. Und das einzige Thema, über das ich zu sprechen habe, ist seine Schwester - und deren neue Situation.«


      Sie fügte noch hinzu, dass sie nur mehr fünf Minuten warten würde und keine Minute länger; sollte er bis dahin nicht aufgetaucht sein, könnte er bis auf unbestimmte Zeit warten, um herauszufinden, was Erika seit der gestrigen Unterredung widerfahren war.


      Kristen bedauerte Turgeis’ Pferd, das mit dieser enormen Last auf seinem Rücken zu einem derart mörderischen Tempo angetrieben wurde. Denn Turgeis ritt in rasendem Galopp zurück zum Lager, und noch vor Ablauf der fünf Minuten war Ragnar zur Stelle.


      »Jetzt verstehe ich, weshalb du Turgeis Zehn Fuß den >Riesen< nennst«, sagte Garrick zu Kristen. »Aber du hättest ruhig ein wenig Mitleid mit ihm haben können. Er hat nur das wiederholt, was ihm aufgetragen wurde.«


      »Und?«


      »Nun, er macht sich eben große Sorgen um seine Lady, und es muss schrecklich für ihn sein, nichts ausrichten zu können.«


      »Ich habe beobachtet, wie Turgeis einem Mann mit einem leichten Druck seiner Hände das Genick gebrochen hat«, erwiderte Kristen. »Irgendwie inspiriert das nicht zu Mitleid.«


      Garrick grinste über ihren schalkhaften Ton. »Aber über ihn ärgerst du dich ja gar nicht.«


      »Stimmt.« Sie seufzte. »Vielleicht werde ich mich sogar bei ihm entschuldigen - hinterher. Falls ich den Mut habe, mich in seine Nähe zu begeben. Einmal habe ich es versucht, und diese Erfahrung würde ich nicht gerne wiederholen. Wenn ich ihn von hier oben aus sehe, ist das nah genug …«


      Sie unterbrach sich, da nun Ragnar angekommen war. Diesmal blieb er in einem Abstand, der sie beide zwingen würde, sich schreiend zu unterhalten. Er wirkte über die Botschaft, die sie Turgeis mitgegeben hatte, kein bisschen beunruhigt. Ganz im Gegenteil: Er platzte schier vor Selbstvertrauen und Arroganz, da er sich nach wie vor in der Oberhand wähnte.


      »Was hast du zu sagen, Lady Kristen?« brüllte Ragnar. »Und sag es rasch!«


      Sie folgte der Aufforderung, und zwar in Form von einigen Flüchen, die nicht bis zu ihm hinunter drangen. Ihr Vater machte sie auf diesen Miss stand aufmerksam. »Du redest zu leise!«


      »Ich weiß.«


      Ragnar konnte aus der von ihm gewählten Entfernung kein Wort verstehen. »Sprich, Lady!«


      Sie legte die Hände um den Mund, als wolle sie ihm etwas zuschreien, verfiel dann allerdings in ein Flüstern das ihrem Vater galt. »Wenn er glaubt, dass ich meine Stimme strapaziere, nur weil die seine lauter ist, so hat er sich gründlich getäuscht!«


      Garrick hielt die Hand vor den Mund, um sein Grinsen zu verbergen. Ragnar wiederum hielt seine Hand an sein Ohr, um besser hören zu können, was freilich sinnlos war. Noch zweimal versuchte er, das Gespräch in Gang zu bringen, doch obgleich er sah, wie sich ihre Lippen bewegten, konnte er kein einziges Wort verstehen.


      Schließlich verlor er die Geduld, lenkte sein Schlachtross bis direkt unter den Wall und fragte herrisch: »Kannst du mich jetzt verstehen, Lady Kristen?«


      Sie beugte sich ein Stück über die Brüstung, damit er auch ihr Lächeln sehen konnte. »Aber sicher, Lord Ragnar. Und es ist gut, dass du gekommen bist. Die Situation hat sich nämlich seit unserem letzten Gespräch grundlegend geändert.«


      »Das will ich meinen. Wird man meine Schwester jetzt herausschicken?«


      Selbstgefälliger Laffe, dachte Kristen bei sich, aber sie lächelte weiter. »Nay, doch du kannst ohne Gefahr hereinkommen. Wir heißen dich willkommen.«


      »Dieses Angebot habe ich schon einmal abgeschlagen, warum also sollte es mich jetzt mehr reizen?«


      »Weil wir nun verwandt sind - durch Heirat.«


      Es dauerte eine Weile, bis er die Tragweite dieser Worte erfasst hatte, und dann explodierte er. »Was habt ihr getan? Wenn ihr sie gezwungen habt, ihn zu heiraten …«


      »Im Gegenteil«, fiel ihm Kristen belustigt ins Wort, »Erika schien damit überaus einverstanden zu sein. Doch wenn du mir nicht glauben willst, so magst du sie selbst fragen.«


      »Wo ist sie?«


      »Wahrscheinlich noch im Bett.« Diese Anspielung ließ sein Gesicht aufflammen, und so schürte Kristen das Feuer noch etwas weiter. »Habe ich dir gestern nicht erzählt, dass deine Schwester und mein Bruder einander sehr zugetan sind?«


      »Du hast nur über seine Rache gesprochen.«


      »Wie hätte sich mein Bruder besser rächen können, als deine Schwester dazu zu bringen, sich in ihn zu verlieben? Leider hat er sich dann selbst im Netz der Liebe verstrickt.«


      »DU lügst!«


      »Erst gestern, kurz vor deinem Eintreffen, hat meine Mutter die beiden ertappt - nun, um es gelinde auszudrücken: Keiner von beiden hat um Hilfe geschrien!«


      »Keiner von beiden? Du willst mir weismachen, dein Bruder würde Einspruch erheben …« Er konnte den Satz nicht beenden. Im Augenblick war er vor ohnmächtiger Wut so außer sich, dass er Kristen am liebsten jedes Haar einzeln ausgerissen und sie anschließend mit bloßen Händen erwürgt hätte.


      »Du magst mit deiner Schwester das wie und warum erörtern, Lord Ragnar. Die Tatsache bleibt bestehen, dass sie nunmehr ein Mitglied meiner Familie ist, meine Schwägerin. Gestern abend wurde die Hochzeitszeremonie mit großem Pomp abgehalten. Die Feier ging bis spät in die Nacht. Hast du draußen nichts davon gehört?«


      Er funkelte sie an, als wolle er sie in Stücke reißen. »Sie würde nie ohne meine Erlaubnis heiraten«, knurrte er.


      »Weshalb sollte sie deine Erlaubnis benötigen, wenn sie diese von einem König erhalten hat - und zwar ausdrücklich.«


      Ragnars Gesichtsfarbe wechselte von tiefrot zu kreidebleich. »Der angelsächsische König weilt hier, und du hast mir das nicht mitgeteilt?«


      Kristen zuckte gleichmütig die Achseln. »Seine Anwesenheit hatte mit der Sache nichts zu tun.«


      Nichts zu tun? Er hatte den König von Wessex belagert! Falls Guthram davon erfahren würde, könnte sich Ragnar auf etwas gefasst machen, und das hätte er einzig dieser Hexe zu verdanken!


      Kristen deutete sein Mienenspiel richtig und fügte hinzu: »Alfred beabsichtigt, Wyndhurst noch heute zu verlassen. Da zwischen unseren beiden Königen derzeit eine sehr gute Beziehung herrscht, nehme ich an, dass auch du den König nicht weiter in die Sache verwickeln möchtest und ihm freies Geleit garantierst.«


      »Selbstverständlich«, stieß Ragnar mit offenkundiger Erleichterung hervor. »Er kann Wyndhurst jederzeit verlassen.«


      »Vielleicht willst du ihm das, wenn du deine Schwester besuchst, noch einmal persönlich zusichern. Ich sollte wohl noch einmal betonen, dass du, aufgrund unserer neuen verwandtschaftlichen Bande, Wyndhurst völlig gefahrlos betreten kannst. Solltest du freilich nach wie vor Miss trauen liegen, hat sich mein jüngerer Bruder Thorall freiwillig dazu bereit erklärt, solange in deinem Lager zu bleiben, bis du deinen Besuch beendet hast. Ich hätte mich auch selbst als Pfand zur Verfügung gestellt, aber mein Gemahl ist ein eifersüchtiger Mann. Er würde mir nie erlauben, mich unter so viele Wikinger zu begeben. Also, wie lautet deine Entscheidung, Ragnar Haraldsson?«

    


    
      »Öffne die Tore, Lady!«
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      »Womit hat er dich gezwungen?«

    


    
      Dies waren Ragnars erste Worte, nachdem er seine Schwester so fest an sich gedrückt hatte, dass sie förmlich nach Luft schnappen muss te. Erikas erste Worte hatten gelautet: »Diesmal hättest du mich besser nicht allein zu Hause lassen sollen!« Um nicht in Tränen auszubrechen, hatte sie etwas sagen müssen, das ihn vielleicht zum Lachen bringen würde. Es hatte nicht geklappt.


      Für ihre Begegnung hatte man ihnen die kleine Kapelle zur Verfügung gestellt. Nachdem Erika von der Ankunft ihres Bruders erfahren hatte, war sie sofort zu ihm geeilt. Das Problem war allerdings, dass sie sich bislang noch nicht überlegt hatte, was sie ihm erzählen sollte. Sie war in Gedanken so mit ihrem Ehemann beschäftigt gewesen, dass ihr die Möglichkeit, Ragnar noch heute zu treffen, gar nicht in den Sinn gekommen war.


      Aus Freude über das Wiedersehen mit ihrem Bruder gelang es ihr, die Tränen einigermaßen zurückzuhalten. Sie hatte schon gefürchtet, ihn für immer verloren zu haben. Andererseits befand sie sich in einem unerhörten Aufruhr, über den sie mit ihm nicht sprechen konnte. Sie hatte ihn noch nie angelogen, doch jetzt muss te sie es tun, auch wenn es ihr das Herz brach, weil er so aufrichtig besorgt um sie war.


      Sie setzte sich mit ihm auf eine der Kirchenbänke, nahm seine Hände in die ihren und sagte mit aller Überzeugungskraft, die sie aufbringen konnte: »I ch wurde nicht gezwungen.«


      »Erika …«


      »Nay, lass mich ausreden. Meiner Entscheidung liegen viele Überlegungen zugrunde, auch jene, dass du dir durch meine Heirat starke Bündnispartner erhofft hast, und diese Verwandtschaft ist in der Tat machtvoll. Der Bruder meines Gatten ist ein Lord und zudem ein Freund des angelsächsischen Königs. Sein Vater ist ein reicher Handelsfürst. Sein Onkel ist ein mächtiger Jarl in Norwegen, und er selbst hat viele Männer unter sich, jeder einzelne ein echter Wikingerkrieger. Für ein Bündnis hättest du dir nichts Besseres wünschen können, Bruder.«


      »Aber ich hätte dich dafür nie geopfert!«


      »Das weiß ich, Ragnar, und ich habe auch nicht das Gefühl, mich geopfert zu haben. Wäre ich nicht willens gewesen, den Mann zu heiraten, hätte ich es nicht getan.«


      Süße Freya, wieso klang das so aufrichtig? Und warum glaubte er ihr nicht, sondern musterte sie weiterhin mit skeptischen Blicken? Gleich darauf erfuhr sie die Antwort.


      »Turgeis hat mir alles berichtet. Dieser Mann hat dich mitgenommen, um dich zu quälen.«


      »Aber das hat er nie getan, und ich …« Sie senkte den Kopf, in der Hoffnung, er würde dies als Geste der Verlegenheit deuten. »Ich habe im Laufe der Zeit Gefallen an ihm gefunden«, schloss sie leise.


      »Wieso?«


      Seine direkte Frage brachte sie etwas aus dem Konzept. Beinahe hätte sie gelacht, grinste statt dessen aber nur. Eine Frau hätte diese Frage nie gestellt.


      Sie antwortete mit einer Gegenfrage: »Bist du ihm nicht begegnet?«


      »Begegnet?« knurrte Ragnar. »Ich habe ihm im letzten Krieg sein erbärmliches Leben gerettet!«


      Ungläubig starrte sie ihn an. »Wie ist das möglich? Hat er auf Seiten der Dänen gekämpft?«


      »Nay, bei den Angelsachsen«, berichtete Ragnar voller Abscheu. »Er trug einen Helm, und aus seinem Mund kam Dänisch. Und so habe ich ihn fälschlicherweise für einen der Unseren gehalten. Als ich ihn dann vom Schlachtfeld zog und seine Wunden verband, entdeckte ich natürlich sein schwarzes Haar, hielt ihn aber dennoch weiterhin für einen Dänen. Und er ließ mich in dem Glauben. Erst als ich ihn gestern wiedersah, wurde mir mein schrecklicher Irrtum bewußt.«


      Gestern. Demnach hatte Selig schon gestern erfahren, dass ihr Bruder jener Mann war, dem er sein Leben verdankte. Und trotzdem hatte er ihn bedroht. War auch das nur ein Bluff gewesen?


      Es lag ihr schon auf der Zunge, Ragnar alles zu erzählen, als ihr plötzlich einfiel, dass sich mittlerweile die Situation, auch wenn gestern alles ein Bluff gewesen sein sollte, dramatisch verändert hatte. Denn es war ein himmelweiter Unterschied, ob man eine Gefangene freiließ oder eine Ehefrau. Wenn ihr Bruder auf einem Kampf bestünde - und das würde er, wenn er die Wahrheit wüsste -, würde sich Selig darauf einlassen. So unangenehm es Erika auch war, muss te sie sich doch eingestehen, dass Ragnar trotz seiner stattlichen Größe von sechs Fuß immer noch bedeutend kleiner war als der andere Mann. Ein Zweikampf zwischen Ragnar und Selig wäre wie ein Kampf zwischen Selig und Turgeis. Und wie das enden würde, lag auf der Hand. Es half nichts: Erika muss te weiterlügen.


      Ragnar nahm ihr Kinn und drehte es zu sich, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Was hat meine Begegnung mit ihm damit zu tun, dass er dir gefällt, Erika?«


      »Du musst doch zugeben, dass er ein sehr gutaussehender Mann ist. Wenn er in meiner Nähe ist, fällt es mir schwer, ihn nicht anzuschauen.« Das zumindest war die reine Wahrheit, und deshalb verfärbten sich vermutlich ihre Wangen, als sie hinzufügte: »Er hat eine sehr starke Anziehungskraft.« Denn auch dies war leider, leider die Wahrheit.


      »Willst du damit sagen, du hast den Mann nur wegen seines attraktiven Äußeren geheiratet?«

    


    
      Es missfiel Erika ungemein, sich in die Schar jener oberflächlichen Menschen einzureihen, denen einzig das Äußere am Herzen lag, aber Ragnar würde das vielleicht noch am ehesten als Grund für ihre plötzliche »Zuneigung« akzeptieren. So be schloss sie, diesen Punkt noch etwas mehr zu betonen, was in Anbetracht von Seligs unbestreitbarer Attraktivität auch nicht allzu schwierig war.

    


    
      »Er ist nun mal ein sehr faszinierender Mann. Ich habe diese Anziehungskraft bereits bei unserer ersten Begegnung auf Gronwood verspürt. Das hat mich so verwirrt, dass ich die Kontrolle über mich verloren habe und ihn auspeitschen ließ. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich das bedaure.« Auch dies war die volle Wahrheit. »Und jetzt erzähl du! Hast du eine Frau gefunden?«


      Er runzelte die Stirn über ihren plötzlichen Themenwechsel und wischte die Frage mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite. »An so etwas kann ich im Moment nicht denken.«


      »Aber ich muss mich mit irgendetwas anderem ablenken. Also, hast du?«


      »Dann bist du doch unglücklich?« hakte er sogleich nach.


      »Mich macht traurig, dass du unglücklich bist!« konterte sie rasch, und plötzlich strömten die Worte mühelos aus ihr hervor. »Mir ist klar, dass dich meine plötzliche und obendrein freiwillige Heirat verwirren muss . Aber glaub mir, Ragnar, ich konnte nichts dagegen tun, mich in diesen Mann zu verlieben. Ich habe versucht, mich dagegen zu Wehren. Auch Selig hat das versucht. Er wollte mich so gerne hassen. Er hat sich wirklich bemüht, aber er konnte es nicht, und dafür habe ich ihn liebgewonnen. Aye, er wollte Rache nehmen. Deshalb hat er mich letztlich auch verschleppt. Doch er hat entdeckt, dass es ihm unmöglich ist, sich an einer Frau zu rächen. Kannst du dir seine Enttäuschung vorstellen, als er sich dann eingestehen muss te, dass er mich nicht hasst , sondern liebt?«


      Ragnar konnte sich das tatsächlich vorstellen und musste unwillkürlich lachen. Mit dem Lachen kam auch die Erleichterung. Endlich hatte sie etwas gesagt, das sich vernünftig anhörte - und ihrem Wesen mehr entsprach.


      Trotzdem musste er fragen: »Bist du sicher, dass du dich nicht von deiner Schuld hast leiten lassen?«


      Seit dem Tag, als Selig ihr die verdammten Ketten angelegt hatte, war jedes Gefühl von Schuld in ihr verstummt, aber das konnte sie Ragnar nicht sagen. Was sie indes wirklich bedauerte, war die Tatsache, dass sie Selig einen Grund gegeben hatte, sie zu verabscheuen, denn es sah nicht so aus, als würde ihr dafür je vergeben werden.


      Also log sie erneut. »Er hat mir verziehen, und deshalb muss ich mich nicht länger schuldig fühlen.«


      Lange Zeit musterte er sie prüfend, ehe er schließlich tief seufzte. »Bittest du mich tatsächlich, dich hier bei ihm zu lassen?«


      Nun kam ihre schwerste Prüfung. Sie sehnte sich so sehr nach ihrem Zuhause, nach einem normalen Leben. Es war entsetzlich anstrengend, ständig zwischen Wut und Verwirrung zu schwanken und sich zu einem Mann hingezogen zu fühlen, den sie nicht lieben durfte.

    


    
      »Aye«, sagte sie schließlich und schwor sich gleichzeitig, dass dies ihre letzte Lüge sein würde.
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      Beim dritten Rütteln wurde Selig schließlich wach. Sofort fuhr seine Hand zu seiner Schläfe.


      »Bei Thors Zähnen, hat mir denn schon wieder jemand den Kopf eingeschlagen?« stöhnte er.


      »Diesmal hast du es dir selbst du verdanken - und meinem ausgezeichneten Ale.«


      »Bist du das, Kris?«


      »Warum machst du nicht die Augen auf und überzeugst dich selbst?« fragte sie.


      »Das würde ich lieber noch eine Weile vermeiden. Das Licht ist sogar mit geschlossenen Augen zu grell.«


      Schmunzelnd schüttelte Kristen den Kopf über ihren Bruder. In ihrer Stimme schwang Belustigung, als sie sagte: »Das ist nun also das Ergebnis deiner Hochzeit!«


      Ein weiteres Stöhnen entrang sich seiner Brust. »Wie konnte ich das nur vergessen?«


      jetzt öffneten sich seine Augen einen winzigen Spalt, doch nicht, um seine Schwester anzuschauen. Vielmehr drehte er den Kopf direkt zu der Ecke hin, in der sich Erika normalerweise aufhielt. Die Tatsache, dass die Ecke leer war, beunruhigte ihn zunächst nicht - noch nicht.


      »Wo ist sie?«


      »Sie unterhält sich mit ihrem Bruder in der Kapelle.«


      Schlagartig wurden seine Augen weit und funkelten Kristen vorwurfsvoll an. »Und niemand hat mich aufgeweckt?«


      Er machte Anstalten, sich aufzusetzen, doch irgendetwas zog ihn wieder zurück. Es waren Erikas Ketten, die um seinen Hals gewickelt waren. Nur vage konnte er sich daran erinnern, wie einer der Dienstboten ihm mitgeteilt hatte, die Ketten draußen, im Burghof, gefunden zu haben. Weil er nicht gewusst hatte, wohin damit, und zu diesem Zeitpunkt auch noch nicht in der Stimmung gewesen war, sein Gemach aufzusuchen, hatte sich Selig die Ketten kurzerhand um den Hals geschlungen.


      »Man hat dich nicht aufgeweckt, weil dazu kein Grund vorhanden war«, erklärte Kristen. »Wenn sie ihrem Bruder weismachen will, dass du kein mieser Kerl bist, der sie in Ketten legt, kann sie das nur, solange du nicht dabeistehst und sie einschüchterst.«


      Er ignorierte die sarkastische Anspielung und knurrte nur: »Ich schüchtere sie nicht ein.«


      »Ihr Bruder würde das aber anders sehen.«


      Missmutig warf er nun die Ketten ab und versuchte noch einmal, sich aufzusetzen. So ganz gelang es ihm nicht, weil augenblicklich ein stechender Schmerz durch seinen Kopf zuckte, der beinahe so schlimm war wie an jenem ersten Morgen, als er mit seiner Kopfverletzung erwacht war. Aber nicht deswegen ergriff ihn ein Gefühl von Panik.


      »Hast du wenigstens einen Spion aufgestellt, der die beiden belauscht?« fragte er.


      Kristens Brauen schossen in die Höhe. »Wenn nur du, unser Vater und ich deren Sprache verstehen? Du hättest wahrscheinlich keine Skrupel, Vater darum zu bitten, aber ich wäre nicht so dreist.«


      »Du hättest diese Aufgabe selbst übernehmen können!«


      »Ich?« rief sie aus. »Ich habe meinen Teil geleistet, indem ich den Mann dazu gebracht habe, mich derart abscheulich zu finden, dass du ihm jetzt, verglichen mit mir, wahrscheinlich richtig liebenswert vorkommen wirst.«


      Selig warf ihr einen wütenden Blick zu. Sie machte sich ganz offensichtlich über ihn lustig. Und die einzige Anstrengung, die sie unternahm, um ihm behilflich zu sein, erschöpfte sich darin, dass sie ihm einen Kamm holte. Er selbst war nicht einmal in der Lage, die Kleider zu wechseln, mit denen er eingeschlafen war.


      Als er auf die Tür zusteuerte, riskierte sie die Frage: »Hasst du sie noch?«


      Er blieb wie angewurzelt stehen, ehe er sich langsam nach ihr umwandte. »Warum fragst du mich das?«


      Kristen zuckte die Achseln. »Weil du sie geheiratet hast. Damit treibst du deine Rache für mein Empfinden etwas zu weit.«


      »Halt dich da raus, Kristen!«


      Sie schnalzte spöttisch. »Mit Freuden - sobald ein gewisser arroganter Schnösel endlich mein Heim verlassen hat.«


      »Ich bin nicht arrogant!« wehrte er sich.


      »Ich meinte ihren Bruder, du Dummkopf, nicht meinen!«


       


      Selig fand die beiden in der Kapelle vor. Sie waren nach wie vor allein, unterhielten sich allerdings in so gedämpftem Ton, dass Selig nichts verstand, obwohl er eine Zeitlang die Ohren spitzte und angestrengt lauschte. Ragnars Arm lag um Erikas Schulter, und ihr Kopf lehnte an seinem. Gut, das war ihr Bruder. Aber trotzdem verspürte Selig das Verlangen, den Arm wegzustoßen.


      Ach hoffe, ihr hattet eine angenehme Wiedervereinigung!«


      Beim Klang seiner Stimme drehte Erika den Kopf. Ragnar sprang blitzschnell auf. Seiner ausdruckslosen Miene konnte Selig nicht entnehmen, was Erika ihm erzählt hatte. Erikas Gesichtsausdruck hingegen war eindeutig ängstlich, was jede Deutung zuließ, einschließlich der, dass sie um ihren Bruder bangte.


      Auf dem Weg zur Kapelle hatte Selig noch beim Schmied vorbeigeschaut, um sein neues Schwert abzuholen. Er hatte es umgegürtet, obgleich er keine Waffenkleidung, sondern nach wie vor die Hochzeitskleidung vom Vortag trug. Auch Erika hatte noch dasselbe Gewand an. Da Selig nicht einmal mehr wußte, wie er letzte Nacht in sein Bett gekommen war, konnte er sich genausowenig daran erinnern, ob sie zu diesem Zeitpunkt in seinem Zimmer gewesen war, und noch weniger daran, ob sie ihre Kleider ausgezogen oder, wie er, in ihnen geschlafen hatte.


      Ragnar hatte Wyndhurst natürlich voll bewaffnet betreten. Doch als er nun auf Selig zukam, verriet die Art, wie seine linke Hand beiläufig am Schwertgriff lag, dass er nicht vorhatte, die Waffe zu benutzen. Ein Sachverhalt freilich, der sich jeden Moment ändern könnte.


      Ragnar blieb in einem Abstand von zwei Fuß stehen. Seine rechte Faust schoss nach vorne, noch ehe Selig reagieren konnte. Erika sprang auf und kreischte: »Nein! Lass …«, brach jedoch mitten im Satz ab, da Selig von dem Schwinger völlig unberührt schien. Nur sein Gesicht hatte sich verfärbt, und in dem Blick, mit dem er Ragnar bedachte, lag kaum verhohlene Belustigung. Ragnar wiederum war über seinen wirkungslosen Schlag eher verstimmt als beunruhigt. Und Erika war vor Angst schier außer sich, da sie überzeugt war, dass sie auf ihren Gatten keinerlei Einfluss besaß und ihn somit auch nicht von Vergeltung abhalten könnte. Allerdings erhielt sie auch gar keine Gelegenheit, dies zu versuchen.


      »Das war für die Sorgen um meine Schwester«, teilte Ragnar Selig freimütig mit.


      »Ah«, antwortete Selig, als wäre das für ihn völlig einleuchtend. Er fingerte ein wenig an seiner geröteten Backe herum, ehe er hinzufügte: »Denmach ist es nicht dein Wunsch, gegen mich zu kämpfen?«


      »Gegenwärtig nicht, obwohl ich mir das Recht vorbehalte, diese Entscheidung in der Zukunft rückgängig zu machen.«


      »Selbstverständlich.«


      Seligs Grinsen machte Ragnar fuchsteufelswild, und er konnte sich nur mit Mühe beherrschen. »Hör mir zu, Haardrad. Erikas Geschichte hat mich nicht sehr überzeugt, wie ich auch bezweifle, dass ihr Wunsch, bei dir zu bleiben, aufrichtig ist. Es gefällt mir nicht aber ich werde mich ihrem Wunsch beugen. Allerdings werde ich Turgeis, Erikas Beschützer, hierlassen. Wenn sie wieder zur Vernunft kommt und nach Hause zurückkehren möchte, wird er sie mir bringen, und Odin stehe dir bei, solltest du versuchen, ihn aufzuhalten!«


      Seligs Belustigung schwand, und an deren Stelle trat nun ein für ihn ziemlich unbekanntes Gefühl - das Gefühl, man wolle ihm seinen Besitz streitig machen. »Dies ist jetzt ihr Heim! Sie wird nicht den Wunsch verspüren, Wessex zu verlassen!«


      Jetzt lächelte Ragnar, wenn auch recht freudlos. »Oder dich?« Verächtlich fügte er hinzu: »Sie ist in dein Gesicht verliebt, Mann, aber um die Liebe zu nähren - falls diese überhaupt vorhanden sein sollte -, bedarf es mehr! Bring sie in sechs Monaten nach Gronwood, dann werden wir sehen, ob ihre Gefühle für dich tatsächlich von Bestand sind. Sollte dies der Fall sein, so werde ich dich gerne meinen Bruder nennen!«


      Selig wollte sich jetzt keine Gedanken darüber machen, was in sechs Monaten geschehen oder nicht geschehen könnte. Ragnar gab nach und würde ohne seine Schwester abziehen. Selig war es gelungen, die Situation zu entschärfen, ohne den Mann töten zu müssen - vielmehr war das Erikas Verdienst. Er würde alles geben, um zu erfahren, was sie ihrem Bruder erzählt hatte, abgesehen von der Tatsache, dass sie ihn attraktiv fand. Gefiel er ihr tatsächlich? Eigentlich sollte es ihm egal sein, aber es freute ihn trotzdem.


      Ragnar drehte sich zu Erika um, die hinter ihm stand. Als er sie umarmte, stieg in Selig erneut jenes lächerliche Verlangen auf, ihn von ihr wegzureißen.


      »Du willst doch nicht jetzt schon zurückreiten?« fragte Erika ihren Bruder sichtlich bestürzt.


      »Nay, Rika«, beruhigte er sie. »Aber ich muss meine Männer über die Geschehnisse aufklären. Vor morgen werden wir nicht aufbrechen, da bleibt uns beiden also noch ein wenig Zeit.«


      Sie war so erleichtert, dass sie beinahe schon lächelte. »Du musst mir auch noch mehr über diese reiche Erbin erzählen, die sich geweigert hat, dich zu heiraten.«


      »Sie wollte nicht, dafür ihr Vater um so mehr. Auf jeden Fall werde ich mir sein Angebot noch einmal überlegen. Thurston braucht eine Mutter, die sich um ihn kümmert, wie du es getan hast. Doch wir können uns später noch ausführlich darüber unterhalten.«


      Ragnar hatte ihr bereits versichert, dass Thurston wohlauf war und sein Arm gut heilte. Außerdem hatte er berichtet, dass seit Wulnoths Tod die Diebstähle auf Gronwood schlagartig aufgehört hätten. Turgeis hatte ihm also die Mühe erspart, den Mann hängen zu lassen. Erika hatte es nicht sonderlich erstaunt, dass Wulnoth für die Diebstähle verantwortlich gewesen war. Das erklärte auch, weshalb er, der so gierig nach Opfern gewesen war, für dieses Verbrechen keines gefunden hatte.


      Ragnar wandte sich zum Gehen um und ertappte Selig dabei, wie er Erika gebannt anstarrte, als sei er von ihrem kleinen Lächeln völlig hingerissen - obgleich dieses Lächeln in dem Augenblick erlosch, als sie sich Seligs Blicke bewußt wurde. Die Stirn nachdenklich gerunzelt, mahnte Ragnar Selig zum Abschied: »Sie und ich teilen mit einer Schar anderer Geschwister denselben Vater, aber Erika ist die einzige, die auch dieselbe Mutter wie ich hat. Neben meinem Sohn ist sie die einzige Verwandte, die mir lieb und teuer ist. Du hast sie ohne meine Einwilligung geheiratet. Wenn du ihr weh tust, werde ich das Leben vernichten, das ich einst gerettet habe.«


      Selig erwiderte nichts darauf. Ein Ultimatum gesetzt zu bekommen gefiel ihm ebensowenig wie unterschwellige Drohungen. Drohungen erwiderte er für gewöhnlich rasch und dem Anlass angemessen. Doch bei ihrem Bruder muss te er eine Ausnahme machen. Er wußte, was in dem Mann vorging, obwohl er wünschte, er würde dessen Gefühle nicht so gut verstehen.


      Er bedachte Ragnar mit einem knappen Nicken, ehe dieser schließlich ging. Gleich darauf wandte sich Selig Erika zu. Mit Missfallen registrierte er, dass in ihrem Blick nun wieder Argwohn lag.


      Doch dann wurde ihm plötzlich mit großer Erleichterung und Erstaunen die Wahrheit bewußt. »Du hast ihn tatsächlich belogen?«


      Schlagartig schwand der Argwohn aus ihren Augen und machte einer eher verdrießlichen Miene Platz. »Hast du daran etwa gezweifelt? Wir haben ein Abkommen geschlossen. Du hast deinen Teil eingehalten, und ich halte meinen ein.«


      Die Erwähnung jenes »Abkommens« versetzte nun auch Selig in gereizte Stimmung. Doch ehe er darauf reagieren konnte, gesellte sich ihnen jemand hinzu.


      Erika entdeckte ihn als erste und strahlte vor Freude auf. »Turgeis! Ragnar hat gar nicht gesagt, dass du hier …«


      Mit einem Keuchen brach sie ab, da Turgeis Selig packte und ihn zu sich herumdrehte. Ragnars Fausthieb war an Selig abgeprallt. Turgeis’ Schlag beförderte ihn geradewegs zu Boden, wo er bewusstlos liegenblieb.


      »Nay!« kreischte Erika und fiel neben Selig auf die Knie. »Du darfst ihn nicht verletzen, Turgeis!«


      »Warum nicht?« Seine Stimme war wie ein Gewittergrollen.


      »Er hat durch uns genug erlitten.«


      »Und du etwa nicht durch ihn?«


      »Nay, kein bisschen!«


      Turgeis zog sie hoch. »Deinen Bruder magst du belügen, aber nicht mich!«


      Sie errötete. »Das war keine Lüge. Wirklich, Turgeis! Er hat nichts anderes getan, als mich in Verlegenheit zu bringen und Drohungen auszusprechen, die nie in die Tat umgesetzt wurden.«


      »Er will noch immer seine Rache haben.«


      »Vielleicht«, gab sie zu, »aber du darfst dich da nicht einmischen. Er ist mein Gemahl!«


      »Von Ehemännern kann man sich befreien!«


      »Wage es nicht!«


      Seligs Stöhnen unterbrach den Streit. Erneut beugte sich Erika über ihn. Er brauchte einen Moment, bis er sie klar erkennen konnte.


      »Ich glaube, du kennst meinen Freund Turgeis bereits«, sagte Erika betreten.


      Selig schaute zu dem hinter ihr stehenden Riesen. »Hast auch du mich für deine Sorgen um Erika niedergeschlagen, oder sind wir beide noch nicht fertig miteinander?«


      »Meine Lady sagt, dass wir fertig sind - vorläufig zumindest.«


      Seligs Blick glitt wieder zu Erika. »Es war klug von dir, ihn zurückzupfeifen. Meine Familie wäre nicht allzu entzückt, wenn ich hier ein Blutbad entfachen würde, und ich auch nicht.«


      Grinsend warf Erika einen Blick über die Schulter. »Siehst du, Turgeis? Nichts als Drohungen.«


      Als Antwort ertönte sowohl von Turgeis als auch von Selig ein tiefes Grummeln.
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      Da Ragnar den Wunsch geäußert hatte, Seligs neuerbaute Halle zu besichtigen, begleitete ihn Selig am Nachmittag, gleich nach der Abreise des Königs, dorthin. Während der Abwesenheit der beiden Männer befand sich Erika in heller Aufregung; sie war nicht eingeladen worden, die beiden zu begleiten, und ehe sie den Mut gefunden hatte, selbst darum zu bitten, waren sie bereits fort gewesen.


      Erika blieb in der Halle, um dort auf die Rückkehr der beiden zu warten. Doch die einzigen Menschen, die zumindest kurz mit ihr sprachen, waren Seligs Eltern. Von allen anderen Anwesenden erntete sie nichts als feindselige Blicke - vor allem von den Frauen. Sie hatte es gewagt, ihren Selig zu heiraten. Das würden sie ihr nie verzeihen.


      Im Augenblick war Erika dies freilich herzlich egal. Ihre Gedanken kreisten einzig darum, dass sich Selig und ihr Bruder wahrscheinlich gerade gegenseitig umbrachten, und niemand war dabei, um sie davon abzuhalten.


      Sie malte sich die schlimmsten Schauergeschichten aus, doch erstaunlicherweise trat keine davon ein. Vor Einbruch der Dunkelheit kehrten Ragnar und Selig zurück, beide unverletzt, und Ragnar in eindeutig besserer Stimmung als zuvor.


      Er wußte über Seligs Heim nur das Beste zu berichten aus der Sicht eines Mannes natürlich. »Er hat einige sehr entgegenkommende Sklavinnen, die eine Ehefrau sicher gern loswerden würde, aber davon abgesehen glaube ich, dass du dich dort wohlfühlen wirst.«


      Aus der Art, wie Ragnar das Wort »entgegenkommend« betont hatte, schloss Erika, dass man ihrem Bruder tatsächlich entgegengekommen war, was auch seine gute Laune erklären würde. Ihr Bruder war nach dem Liebesakt immer ungewöhnlich sanft und milde. Sie hielt bei ihrem Gatten nach ähnlichen Anzeichen Ausschau, aber er verhielt sich nicht anders als sonst, wenn er sich inmitten vieler Menschen befand: für jede Frau ein Lächeln und immer einen Scherz auf den Lippen, auch über sich selbst.


      Nicht, dass es Erika etwas ausgemacht hätte, wenn er sich ebenfalls jener entgegenkommenden Frauen bedient hätte. Wie alle Männer konnte und würde er das tun, was er wollte, und von ihr als Ehefrau wurde erwartet, sich schweigend zu fügen, da sich Ehefrauen nur selten, wenn überhaupt, in die Angelegenheiten ihrer Männer einmischen. Eine Ehefrau konnte von Glück reden, wenn sie nicht mit einer oder mehreren Buhlen ihres Gatten unter einem Dach leben muss te.


      Sollte Erika nicht zu jenen glücklicheren Gattinnen zählen, würde auch sie nicht mit der Tradition brechen und sich beklagen. Um dies zu tun, müsste sie ihren Ehemann schon mögen, ihn wirklich lieben und sich auch von ihm geliebt wissen. Und das traf nun beileibe weder auf sie noch auf ihn zu.


      Während sich die Laune ihres Bruders merklich gehoben hatte, war die ihre in den Keller gesackt - mit anderen Worten: Sie kochte förmlich vor Wut. Aber daran war bestimmt dieser Tag schuld, all die Lügen, die sie hatte erfinden müssen, und dann auch noch die Sorge, die beiden Männer könnten sich gegenseitig umbringen. Mit Seligs möglicher Untreue hatte dies ganz sicher nichts zu tun.


      »Er hat wirklich einen guten Sinn für Humor, Rika«, sagte Ragnar zu ihr, ehe sie sich zu Tisch setzten. »Aber das hast du bestimmt selbst schon entdeckt.«


      Solch einen Wesenszug hatte Erika an ihrem Gatten allerdings noch nicht festgestellt und würde vermutlich auch in Zukunft keine Gelegenheit dazu haben. Selig und humorvoll! So humorvoll wie ein tollwütiger Wolf!


      Turgeis hatte den Nachmittag in Ragnars Lager verbracht, kehrte jedoch zum Abendessen wieder zurück. Wie es seine Gewohnheit war, saß er mit den Gefolgsmännern an einem anderen Tisch. Die Plätze rechts und links von ihm blieben leer, da sich die Männer hüteten, ihm zu nahe zu kommen. Selbst die Dienstboten servierten ihm das Essen mit auffälliger Nervosität. Zweimal schwappten die Schüsseln gar über, weil ihre Hände so zitterten.


      Als Erika die gespannte Atmosphäre bemerkte, wurde sie noch gereizter. Ihr Freund hatte diesen Angelsachsen keinerlei Grund gegeben, ihn zu fürchten, aber allein schon seine Größe genügte anscheinend, die Leute in Schrecken zu versetzen. Und die Tatsache, dass Turgeis des Öfteren einen finsteren Blick in Seligs Richtung warf, wirkte auf die Situation nicht unbedingt entspannend, denn wenn Turgeis finster dreinschaute, wirkte er in er Tat sehr bedrohlich. Da es Selig jedoch nicht zu stören schien, sollten sich auch die anderen Leute nicht daran stoßen.


      Unwillkürlich entsann sich Erika wieder eines Gedankens, über den sie in der Vergangenheit häufig nachgegrübelt hatte. Turgeis war ein einsamer Mann. Die Menschen auf Gronwood akzeptierten Turgeis mittlerweile, besser gesagt, sie ignorierten ihn. Niemand hatte sich bislang mit ihm befreundet.


      Letztlich war Erika die einzige, mit der er befreundet war, und das war wirklich traurig. In dem Versuch, dies zu ändern, hatte sie Turgeis einmal einen Edelknaben anvertraut, doch der Junge war weggelaufen. Sie hatte ihm Aufgaben zugeteilt, die er zusammen mit Männern seines Alters vollbringen muss te, aber nichts hatte sich daraus ergeben. Sie hatte sogar versucht, das Interesse der Frauen für ihn zu wecken, die allerdings nur entsetzt oder belustigt reagiert hatten. Turgeis war nun zweimal zwanzig Jahre alt. Eigentlich sollte er bereits eine Ehefrau und eine eigene Familie haben.


      Erika hatte die winzige Hoffnung, dass es für Turgeis in Wessex leichter sein würde, denn hier könnte er neue Menschen kennenlernen, unter anderem auch Norweger, seine Landsleute. Die Frauen von Wyndhurst waren bereits an den Anblick von Royce und Selig gewöhnt, die beide auffällig hochgewachsen waren, und Turgeis war nur einen halben Fuß größer. Doch wie es bisher aussah, standen die Chancen nicht gerade gut.


      Erika saß an der Tafel zwischen ihrem Bruder und ihrem Ehegatten. Um Ragnar eheliche Zuneigung zu demonstrieren, legte sich Seligs Arm häufig um ihre Schultern. Einmal verstieg er sich sogar dazu, sie auf den Hals zu küssen und dadurch eine Vielzahl höchst angenehmer Empfindungen in ihrem Körper auszulösen - wofür ihm Erika allerdings nicht dankbar war. Denn diese Bedürfnisse, die er gedankenlos in ihr entfachte, würden nie wirklich gestillt werden.


      Die meiste Zeit über wurde Erika jedoch ignoriert, da die beiden Männer neben ihr über Themen sprachen, die sie nicht interessierten, oder sich mit den anderen Menschen an der Tafel unterhielten. Auch Seligs Familie vermittelte Ragnar das Gefühl, herzlich willkommen zu sein. Erika wußte das zu schätzen. Das Mahl hätte für sie beide auch äußerst unangenehm verlaufen können, aber Ragnar fühlte sich offensichtlich sehr wohl. Und Selig nicht minder. Mehrmals lachte er schallend auf. Und er schüttete nicht so viel Ale in sich hinein wie letzte Nacht. Einzig Erika litt unter der Situation, wenngleich sie sich dies, um ihres Bruders willen, nicht anmerken ließ.


      Als Erika schließlich die Gelegenheit sah, sich von der Tafel zu erheben, ohne ungebührliche Aufmerksamkeit zu erregen, hörte sie zu ihrer Überraschung, wie sich Selig ebenfalls entschuldigte, um sie zu begleiten. Und damit nicht genug: Als er sie aus der Halle geleitete, schlang er seinen Arm fest um ihre Taille, und obwohl er dies nur wegen Ragnar machte, war sich Erika seiner Berührung schmerzhaft bewußt, spürte intensiv den warmen Druck seiner Finger auf ihren Rippen. Er ließ sie auch nicht plötzlich los, nachdem sie den oberen Gang erreicht hatten und nicht mehr den neugierigen Blicken der anderen ausgeliefert waren, obwohl Erika einen schüchternen Versuch unternahm, sich ihm zu entwinden.


      »Du musst zugeben, Weib, dass dieser Griff beinahe ebenso wirkungsvoll ist wie deine Kettenleine«, sagt er zu ihr, während er die Tür zu seinem - jetzt ihrer beider - Gemach öffnete.


      Sie riss sich von ihm los. Nach dieser Bemerkung hätte sie ihn auch gekratzt und gebissen, um seinem Griff zu entrinnen. Und wäre sie nicht durch die auf dem Bett ausge breiteten Kleidungsstücke abgelenkt worden, hätte sie sicher eine nicht minder beleidigende Erwiderung gegeben.


      Er stellte sich direkt hinter sie ans Bett, berührte sie aber nicht mehr. »Meine Schwester ist sehr großzügig«, bemerkte er.


      Das war nicht gelogen. Auf dem Bett lagen drei Kleider mit dazu passendem Zubehör, und nicht eines der Gewänder sah aus, als käme es aus der Almosenkiste.


      »Ihre Großzügigkeit gilt dir, nicht mir«, entgegnete Erika bitter. .


      »Wie das?«


      »Wäre es dir etwa nicht peinlich, wenn deine Gemahlin in Lumpen ginge?«


      »Und warum sollte mir das peinlich sein, Weib?«


      Das Lachen in seiner Stimme war unüberhörbar. Erika wandte sich um und schaute mitten in seine grauen Augen. »Dann habe ich mich wohl geirrt«, sagte sie achselzuckend. »Da es auch mir gleichgültig ist, so magst du diese Kleider deiner Schwester zurückgeben. Mein Bruder wird meine eigene Garderobe hierher schicken lassen, aber wenn du möchtest, dass ich auch diese nicht trage, so kannst du sie wegschließen oder verschenken.«


      »Oder sie aus dem Fenster werfen, wie du es mit meinem Eigentum getan hast?« konterte er.


      Sogleich hielt sie nach den Ketten, auf die er angespielt hatte, Ausschau und hoffte inständig, sie würde sie nicht entdecken. Doch da lagen sie, säuberlich in ihrer Ecke zusammengerollt, und ihr bloßer Anblick ließ Erika vor Wut erbeben.


      »Ich weigere mich, sie wieder anzulegen«, zischte sie wütend.


      »Wenn ich will, dass du sie trägst, wirst du das tun!«


      »Dann musst du dich auf einen Kampf gefasst machen!« drohte sie.


      Er lachte, er lachte tatsächlich! »Was dabei herauskommt, wissen wir doch bereits, oder?«


      Eine Braue gehoben, sah sie ihn scharf an. »Tatsächlich? Ich habe nicht mich gemeint, Selig, sondern Turgeis. Sollte er mich in Ketten sehen, wird er zum Berserker werden!«


      Augenblicklich verflüchtigte sich seine Heiterkeit. »Dieser verdammte Riese …«


      »Bleibt bei mir, es sei denn, du willst alles, was heute verabredet wurde, wieder rückgängig machen. Mein Bruder hat dein Leben gerettet. Ich habe Turgeis’ Leben gerettet. Aber im Gegensatz zu dir hat er es sich zur Lebensaufgabe gemacht, seine Schuld an mich zurückzuzahlen.«


      »Ich habe mich deinem Bruder gegenüber auch erkenntlich gezeigt«, knurrte Selig. »Immerhin habe ich mich geweigert, gegen ihn zu kämpfen.«


      »Da das Ergebnis dieses Kampfes nicht sicher ist, reicht das wohl schwerlich aus.«


      Einen Moment starrte er sie grimmig an, dann sagte er sehr leise: »Stachelst du meine Wut an, riskierst du, gleichzeitig auch meine Leidenschaft anzustacheln. Falls du mit letzterer nicht noch einmal Bekanntschaft machen willst, rate ich dir, von nun an zu schweigen!«


      Er wandte sich von ihr ab. Ehe Erika es verhindern konnte, sprudelte sie auch schon mit erhobener Stimme und ohne jeden Zusammenhang hervor: »Hast du heute auch mit deinen Sklavinnen herumgetändelt, wie es mein Bruder getan hat?«


      Wie der Blitz wirbelte er herum und starrte sie einen Moment ungläubig an. Seine Miene wurde nun noch heiterer als zuvor, und er schenkte ihr jenes Lächeln, das sie so hasst e.


      »Und seine Illusion zerstören, dass wir frisch verliebt sind? Ganz gewiss nicht. Meine Liebeleien werden bis zur Abreise deines Bruders warten müssen.«


      Sie drehte ihm den Rücken zu und marschierte schnurstracks in ihre Ecke, fest entschlossen, ihn fortan zu ignorieren. Es war ihr selbst unerklärlich, wie sie diese Frage hatte stellen können. Nur weil er seine Leidenschaft erwähnt hatte, die sie an ihre Überlegungen bezüglich seiner untreuen Neigungen erinnert hatte …


      Es war zu beschämend! Sie hatte eindeutig eifersüchtig geklungen! Und dieser gutaussehende Kerl war darüber auch noch belustigt!


      Sie musste sich unbedingt eine Ausrede einfallen lassen! Irgend etwas, das ihre neugierige Frage nicht als Eifersucht erscheinen ließ. Denn sie war nicht eifersüchtig!


      »Ich bin nicht eifersüchtig!« schrie sie in ihre Ecke hinein.


      »Das ist in der Tat eine Erleichterung!« vernahm sie hinter sich seine Stimme, und gleich darauf fielen Kristens Gewänder allesamt über sie. »Mach damit, was du willst. Du kannst sie anziehen oder nicht, aber sie werden meiner Schwester nicht eher zurückgegeben, bis deine eigenen Kleider hier sind. Sie wäre gekränkt, wenn ihre Großzügigkeit miss achtet würde.«


      »Spielt das für mich denn eine Rolle?« schoss sie zurück.


      »Unsere Abmachung steht auf sehr wackligen Beinen, Weib. An deiner Stelle würde ich die Sache heute abend nicht weiter auf die Probe stellen!«


      Erika sagte kein einziges Wort mehr.
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      Ihr Name war Lida. Man hatte sie vor fünf Jahren aus ihrem Dorf geraubt, denn ihr slawisches Volk war in der Pferdezucht bewandert, nicht in der Kriegskunst. Bei dem Überfall auf das Dorf hatten ihre Leute keine Chance gehabt, und die meisten waren ums Leben gekommen. Lida war nicht die einzige Frau, die von den unbekannten Eroberern verschleppt wurde. Zunächst wurde sie in den Westen verkauft und wechselte noch dreimal den Besitzer, ehe sie nach dem Tod ihres letzten Herrn auf dem Sklavenmarkt in Hedeby, auf der Landenge der Halbinsel Jütland, landete.


      Sie hatte in den Jahren der Sklaverei viel gelernt, erfahren, dass sie über eine Macht verfügte, die ihre Stellung als Sklavin ins Gegenteil verkehrte. Und sie wußte diese Macht zu ihrem Vorteil zu gebrauchen. Es war für sie beinahe schon zu einfach, denn sie war mit ihren feurigen dunklen Augen und den langen schwarzen Locken nicht nur ungemein schön, sondern strahlte auch eine faszinierende Sinnlichkeit aus. »Die Sinnliche« könnte ihr Beiname lauten. Sie lag in jeder ihrer Bewegungen, in jedem Blick. Lida wußte, wie sie Männer verrückt nach sich machen konnte, bis sie ihr letztlich als ihre Sklaven zu Füßen lagen. Die Verführung war so sehr Teil ihres Wesens, dass sie dazu gar keine bewusste Anstrengung unternehmen muss te. Es geschah völlig natürlich. Und es war unvermeidlich. Sie war noch keinem Mann begegnet, der sie nicht sofort für sich selbst haben wollte.


      Sie mochte zwar als Sklavin bezeichnet werden, aber dennoch hatte sie nie die mühsame Plackerei erleben müssen, die für gewöhnlich mit diesem Rang einherging. Dazu war sie zu schlau und auch schlichtweg zu faul, um etwas anderes zu tun, als sich zur Favoritin emporzuarbeiten.


      Jeder ihrer bisherigen Besitzer war ihrem Reiz erlegen, hatte ihr sogar Macht über die eigene Ehegattin verliehen, die außerstande war, Lida zu vertreiben. Sie war mit prachtvollen Gewändern und Schmuck überhäuft worden, hatte eigene Dienstboten zur Verfügung gestellt bekommen, eigene Sklaven. Nein, für Lida bedeutete das Sklaventum kein Joch, sondern ein ideales Leben. Der einzige wirkliche Nachteil daran war, dass sie mit dem Tod ihres jeweili gen Besitzers jedes Mal alles verlor und wieder von vorne beginnen muss te, wie es bei all den drei Männern, die sie bisher gekauft hatten, der Fall gewesen war.


      Ein einziges Mal hatte sie eine leidvolle Zeit durchgemacht, und zwar nach dem Tod ihres ersten Besitzers. Dessen Gattin hatte ihre wiedererlangte Macht dazu benutzt, Lida halbtot prügeln zu lassen, ehe man sie wieder zum Sklavenmarkt gebracht hatte. Damit ihr dies nicht noch einmal widerfahren würde, hatte Lida Vorsorge getroffen und ihren zweiten Besitzer dazu überredet, seine Gattin fortzuschicken. Aber damit hatte sich Lida selbst um eine Menge Spaß gebracht. Sie genoss es nämlich ungemein, über eine demütige Ehefrau zu herrschen. Also kümmerte sie sich bei ihrem dritten Besitzer darum, dass bereits vorab Regelungen zu ihrem Schutz getroffen wurden.


      Es verlangte sie nicht nach Freiheit, und deshalb bat sie auch nie darum. Freiheit war gleichbedeutend mit Schutzlosigkeit, und Lida wollte gerne beschützt und verhätschelt werden. Und sie wollte auch keinen eigenen Ehemann. Ehefrauen hatten zu viele Pflichten, und Lida genoss es ja gerade, keine zu haben. Außerdem hatten Ehefrauen die lästige Aufgabe, ständig Kinder in die Welt setzen zu müssen, wonach es Lida nun gewiss nicht verlangte. Weit angenehmer war es, sich in die machtvolle Position einer Ehefrau zu manövrieren, ohne deren Verantwortung tragen zu müssen. Lida zweifelte nicht, dass sie hier, in Wessex, die privilegierte Stellung erreichen würde, die sie gewohnt war.


      Ihre einzigen Rivalinnen waren die beiden anderen Sklavinnen, die mit ihr hierhergesegelt waren, und die waren, weiß Gott, keine Konkurrenz. Golda war eine robuste, ältere Frau ohne besondere Vorzüge, außer, dass sie sich auf die Führung eines Haushalts verstand, weshalb man sie auch gekauft hatte. Sie hatte unscheinbares braunes Haar, dafür allerdings bemerkenswerte Augen in der Farbe von goldenem Eichenlaub. Die Augen waren das Schönste an ihr, waren geradezu verschwendet in ihrem Gesicht, das man nur als einfach und reizlos bezeichnen konnte - es sei denn, sie lächelte. Wenn sie lächelte, wurde sie richtig hübsch. Aber sie war mindestens zwanzig und zehn Jahre alt, an schwere Arbeit gewöhnt und wußte sicher nicht, wie man einen Mann verführte.


      Magge hingegen war eine sinnliche, rothaarige Schottin, die Männer mochte und gerne und viel lachte. Mit ihren lebhaften Farben war sie auf ihre etwas grelle Art durchaus hübsch, doch sie konnte Lida mit ihrer lasziven Ausstrahlung bei weitem nicht das Wasser reichen.


      Anfangs hatte sich Lida ganz dem Wikinger Ivarr gewidmet, bis sie dann herausfand, dass er sie nicht für sich, sondern für einen anderen Mann gekauft hatte. Sie war enttäuscht gewesen, denn von all ihren Besitzern war Ivarr der bei weitem attraktivste Mann. Zumindest war sie bis gestern enttäuscht gewesen.


      Der erste Anblick ihres Besitzers war ein Schock gewesen. Lida hatte nicht gewusst, dass Männer so schön sein konnten wie Selig Haardrad, sie hatte sich einen derartigen Mann nicht einmal in ihren kühnsten Träumen vorgestellt. Der nächste Schock war, dass er sie keines zweiten Blickes würdigte und seine Zeit statt dessen Golda widmete, um mit ihr über ihre Pflichten zu sprechen - und ihre Aufgabe als Aufsicht über die Dienstboten. Lida hatte Ivarr beschwatzt, ihr diese Position zu geben, und er hatte eingewilligt, gleichzeitig jedoch gewarnt, dass dies nur vorübergehend sein würde, da die endgültige Entscheidung nicht bei ihm läge. Doch Selig hatte gestern nur einen kurzen Blick auf seine drei neuen Sklavinnen geworfen und dann sogleich diese unselige Wahl getroffen.


      Lida war weniger entmutigt als verärgert. Seit ihrer Ankunft hatte sie wenig oder gar keine Arbeiten verrichtet und die anstehenden Pflichten den beiden anderen Frauen übertragen. Bis sie nun Selig dazu überredet hätte, ihr die Autorität zurückzugeben, die er ihr so gedankenlos genommen hatte, würde sie unter Goldas Aufsicht arbeiten müssen.


      Ohne Befehlsgewalt war Golda sanft wie ein Lämmchen, aber mit wurde sie zu einem wahren Drachen. Wenigstens war sie kein rachsüchtiger Drachen. Sie strafte Lida nicht für all die zusätzliche Arbeit, die sie unter Lidas Leitung hatte verrichten müssen. Vielmehr verteilte sie die Arbeit gerecht unter allen Dienstboten auf, was für Lida freilich vollkommen inakzeptabel war, da ihr jede Art von niedriger Arbeit zutiefst ver hasst war.


      Doch dies war nur eine vorübergehende Niederlage, die behoben sein würde, sobald sie mit ihrem Herrn das Bett geteilt hätte. Und das würde spätestens dann geschehen, wenn er in sein neues Heim eingezogen wäre.


      Man erzählte sich, dass er und seine neue Gemahlin noch heute hier einziehen würden. Demnach brauchte Lida nicht mehr lange zu warten, um das zu bekommen, was sie wollte. Zunächst einmal würde sie auf einem größeren Haushalt, so wie sie es gewohnt war, bestehen. Es gab genügend männliche Dienstboten, doch mit nur drei Frauen besser gesagt, zweien - würde Lida von den typischen Frauenarbeiten nicht verschont bleiben. Und soweit durfte es gar nicht erst kommen.


      Die Tatsache, dass Selig frisch vermählt war, bereitete Lida keinerlei Kopfzerbrechen, da man ihr bereits erzählt hatte, dass er die Lady verabscheute und nur auf Drängen des angelsächsischen Königs hin geheiratet hatte. Und selbst wenn er sie lieben würde, wäre das für Lida kein Hindernis. Sie wußte um die Macht ihrer erotischen Anziehungskraft, und ihr Vertrauen darauf war ungebrochen.


      Sich mit einem Mann wie Selig Haardrad einzulassen, barg allerdings auch ein Risiko - das Risiko, dass sie ihm ebenso verfallen würde wie er ihr. Sie war in ihren Beziehungen immer distanziert geblieben, hatte ihre Gefühle nicht eingebracht. Aber bei so einem Mann war es ein Risiko, das sie freudig eingehen würde.
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      Selig führte den Hengst aus dem Stall. Es war nicht sein Pferd; er hatte es sich von Royce ausgeliehen, da sein eigenes Lieblingspferd wie auch sein erstklassiges Schwert in die Hände der Räuber gefallen war. Während seiner Genesungszeit hatte er oft daran gedacht, diese Strauchdiebe zu verfolgen, und auch wenn er sie nicht alle erwischen sollte, könnte er sich zumindest sein Eigentum zurückholen. Der Gedanke beschäftigte ihn nach wie vor. Vielleicht später, wenn er sich in seinem neuen Heim eingerichtet hatte …


      Er hatte sich für seinen Umzug nicht gerade den besten Zeitpunkt ausgesucht. Im Burghof herrschte emsige Geschäftigkeit, da noch weitere Besucher eingetroffen waren. Royce und Kristen unterhielten sich gerade mit einer Gruppe Männer, die Selig momentan nicht einordnen konnte, aber schließlich hatte er ja auch die Hälfte der königlichen Gesandtschaft nicht gekannt. Seine Brüder waren im Südteil des Hofs damit beschäftigt, ihre Waffen auszuprobieren, was etliche Zuschauer anzog, einschließlich ihres Vaters. Brenna war in ein Gespräch mit Turgeis Zehn Fuß vertieft, der in etwa fünfzehn Fuß Abstand von Erika stand, also ganz in ihrer Nähe. Nicht umsonst wurde er wohl als ihr »Schatten« bezeichnet. Er fragte sich, worüber seine Mutter mit Turgeis reden mochte. Sie wirkte neben ihm wie ein Kind, aber kein bisschen verschüchtert.


      Erika wartete draußen vor der Halle auf ihn, genau dort, wo er sie verlassen hatte. Vor wenigen Stunden hatte sie von ihrem Bruder Abschied genommen. Selig hatte damit gerechnet, dass sie anschließend in Tränen ausbrechen würde, und sie deshalb sofort zurück in ihrer beider Gemach gebracht, damit sie ihre persönlichen Dinge zusammenpacken konnte. Narr, der er war, hatte er gedacht, sie dadurch abzulenken.


      Seine Gedankenlosigkeit wurde denn auch mit der höhnischen Bemerkung erwidert, dass sie nichts besitze, was sie einpacken könnte. Er hatte es ihr heimgezahlt, indem er ihre Ketten vom Boden aufgehoben und in seine Truhe gestopft hatte. Seitdem bedachte sie ihn mit mörderischen Blicken, was ihn überaus erheiterte.


      Kristen winkte ihm zu und war gleich darauf neben ihm. Ihr breites Grinsen ließ zweierlei Schlussfolgerungen zu: Entweder freute sie sich einfach, dass in ihrem Heim durch seinen Umzug nun wieder Normalität einkehren würde, oder sie hatte sich irgendetwas Boshaftes ausgedacht, womit sie ihn ärgern wollte.


      »Mein Sohn wird sich mächtig beschweren, wenn du nicht bis zu seiner Ankunft wartest«, bemerkte sie. Da man auf Wyndhurst mit Ragnars Kommen gerechnet hatte, waren beide Kinder und die junge Meghan vorsichtshalber zu Royces Cousin Alden gebracht worden. »Sie müss ten jeden Moment eintreffen.«


      »Ich ändere nur meinen Schlafplatz«, erinnerte er sie. »Da sich die ganze Familie hier aufhält, werde ich jeden Tag zu euch herüberreiten, oder zumindest jeden zweiten.«


      »Mit deiner Gemahlin?«


      Er runzelte die Stirn und beschloss, diese Frage zu ignorieren. Kristens Spötteleien waren nicht so einfach hinzunehmen, wenn sie sich nur auf eine Frau statt auf Frauen im Allgemeinen bezogen.


      Um das Thema zu wechseln, sagte er: Ach dachte, alle Männer aus der Gefolgschaft des Königs wären mit ihm abgereist.«


      Kristen folgte seinem Blick zu der Gruppe von Fremden, mit denen sich Royce noch immer unterhielt. »Das sind Neuankömmlinge, die irgendetwas mit Alfred zu bereden haben. Man hat sie zu uns gesandt, und jetzt müssen wir sie weiterschicken.«


      Plötzlich stutzte Selig und kniff die Augen zusammen. »Der Mann in der Mitte kommt mir irgendwie bekannt vor. Ist er früher schon einmal hier gewesen?«


      »Lord Durwyn? Da Royce ihn zu kennen scheint, ist das gut möglich, aber nicht, seitdem ich hier lebe.«


      Selig wollte nicht weiter darüber nachdenken. Beim Anblick des Mannes waren schlagartig wieder seine Kopfschmerzen aufgetaucht, obwohl er schon gedacht hatte, er sei sie nun endlich los.


      Er setzte seinen Weg zum Halleneingang, wo Erika ihn erwartete, fort. Kristen eilte neben ihm her. Und ihre Gedanken schlugen ebenfalls einen neuen Weg ein.


      »Was bedrückt deine Frau, dass sie dich so böse anschaut? Will sie Wyndhurst nicht verlassen?«


      Selig fand wieder zu seinem Humor zurück. »Nay, sie hat nur etwas dagegen, dass wir ihre Ketten mitnehmen … Autsch!« Kristen hatte ihn in die Schulter geboxt. »Wofür war das denn jetzt?«


      »Dafür, dass du gelächelt hast, als du das sagtest«, brummte Kristen. »Du weißt, was ich über Ketten …«


      »Odin steh mir bei!« unterbrach er sie. »Fang nicht schon wieder damit an, Schwester! Schließlich trägt sie die Ketten nicht, oder?«


      »Was nicht bedeutet, dass du sie nicht wieder dazu zwingen wirst, oder?«


      »Zufällig habe ich …«


      Er konnte seinen Satz nicht zu Ende führen. An den Toren entstand ein Tumult, und gleich darauf tauchten die Kinder nebst ihrer Geleittruppe auf. Der junge Alfred sprang als erster von seinem Pony und rannte auf seinen Vater zu, dann auf seinen Großvater und kam schließlich quer über den ganzen Burghof geschossen, um sich Selig an den Hals zu werfen. Kristen begrüßte er als letzte, aber sie verstand, dass er mittlerweile ein Alter erreicht hatte, in dem die Männer Vorrang hatten.


      Selig lachte vor Freude, vor allem, als dann die kleine Thora von ihrer Kinderfrau gebracht und Selig, nicht ihrer Mutter, überreicht wurde. Behutsam nahm er das kleine Mädchen entgegen und schloss es in die Arme.


      Nicht zum ersten Mal wünschte er, eine Tochter wie sie zu haben. Als sein Blick bei diesem Gedanken zufällig auf Erika fiel, durchfuhr ihn ein schmerzhafter Stich. Die oberste Pflicht, die eine Frau gegenüber ihrem Ehemann und ihrer Kirche hatte, war es, Kinder zu gebären. Aber das galt nicht für seine Gemahlin, die wie er dem alten nordischen Glauben anhing und die ihm das Versprechen abgetrotzt hatte, sie niemals zu berühren. Aus diesem Abkommen würden jedenfalls keine Kinder hervorgehen.


      »Vielleicht ist es tatsächlich das beste, dass du Wyndhurst verlässt !«


      Selig brauchte eine Weile, bis er verstand, worauf seine Schwester anspielte, da er zunächst gegen die gereizte Stimmung, die ihn erfasst hatte, ankämpfen muss te. »Ach, sei nicht eifersüchtig, Kris!« grinste er schließlich. »Aldens Gattin hat Thora wahrscheinlich mit so viel Zuneigung überhäuft, dass sie fürs erste nichts mehr mit Frauen zu tun haben will, nicht einmal mit ihrer Mutter.«


      »Bei dir habe ich dieses Problem nie festgestellt!«


      »Mm, das ist mein Glück!«


      Angesichts seines gespielt lüsternen Blicks musste Kristen dann doch lachen. Ihr Bruder hatte sich durch die Ehe kein bisschen verändert. Sie fragte sich, ob dies wohl für Erika zu einem Problem werden würde. Denn für Kristen wäre es ganz bestimmt eines.


      Selig beschäftigte sich noch einige Zeit mit Thora, schmatzte laute Küsse auf ihre runden Wangen und entlockte ihr vergnügte Quietscher und Jauchzer, ehe er sie schließlich an ihre Mutter weiterreichte. Dann hieß er Erika zu ihm zu kommen. Sie kam seinem Befehl mit aufreizender Langsamkeit nach und ignorierte seine Handbewegung, mit der er sie aufforderte, auf sein Pferd zu steigen.


      »Ich werde mit Turgeis reiten«, sagte sie kühl.


      »Du wirst mit mir reiten«, entgegnete er nicht minder kühl.


      »Gibt es keine anderen Pferde?«


      »Es ist nur ein kurzer Ritt, und so sah ich keine Notwendigkeit, mehr Pferde auszuleihen. Aber vielleicht ziehst du es vor zu laufen - aus lieber Gewohnheit sozusagen!«


      Ihre Augen schossen Blitze. »Ich würde viel eher vorziehen, niemals …«


      »Genug der Sticheleien, Kinder!« befahl Brenna, die sich zu ihnen gesellt hatte. »Ihr gebt meiner Enkeltochter ein wahrlich schlechtes Beispiel!«


      Mit diesen Worten nahm Brenna Thora aus Kristens Armen und ging mit ihr zur Halle. Mit schamroten Wangen ob dieses Tadels bestieg Erika das Pferd. Auch Seligs Wangen brannten, als er sich vor ihr in den Sattel schwang. Keiner von beiden sagte ein Wort, und Selig bedachte auch seine Schwester nur mehr mit einem kurzen Nicken, ehe er auf das Tor zu lenkte. Turgeis blieb natürlich dicht hinter ihnen.


      Erika fluchte insgeheim, dass sie zusammen mit Selig reiten musste, denn wie so oft löste seine unmittelbare Nähe sonderbare Empfindungen in ihr aus, die sie lieber nicht spüren wollte - vor allem jetzt, da ihr das Bild von Selig und dem Baby einfach nicht aus dem Sinn gehen wollte. Sein Baby. Daran bestand kein Zweifel, zumal sich Lady Brenna als die Großmutter des kleinen Mädchens ausgewiesen hatte.


      Ihr neues Heim war bereits in Sicht, als sie schließlich nicht länger an sich halten konnte. Trotz ihrer Ungeduld näherte sie sich dem Thema auf Umwegen. »Das ist nicht deine erste Ehe, nicht wahr?«


      »Doch, das ist sie.«


      »Ach, und wer ist dann die Mutter deines Kindes?«


      »Welches Kind?«


      »Das kleine Mädchen.«


      »Meinst du Thora? Aye, sicher, wen sonst!« Er gluckste vergnügt in sich hinein. »Sie sieht mir tatsächlich sehr ähnlich, oder?«


      »In der Tat!« schnarrte Erika.


      Er warf ihr über die Schulter einen belustigten Blick zu. »Wenn du glaubst, dass man dich bitten wird, dich um sie zu kümmern, kannst du ganz beruhigt sein. Ihre Mutter macht das vortrefflich.«


      »Dann wiederhole ich: Wer ist ihre Mutter?«


      »Meine Schwester.«


      Kristen? Wäre die Ähnlichkeit zwischen Selig und dem kleinen Mädchen nicht so frappant gewesen, wäre Erika selbst darauf gekommen.


      Am liebsten hätte Erika jetzt lauthals gelacht und ihn geknufft. Doch gleich darauf fiel ihr wieder ein, dass sie ihm gegenüber diese Art von Freiheit nicht hatte. Der freche Kerl hatte sie geneckt, aber sie konnte nicht ebenso spielerisch darauf reagieren. Sie bedauerte das aus ganzem Herzen, und dieses Gefühl irritierte sie. Ihre Ehe entwickelte sich anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Und sie muss te unbedingt etwas gegen diese lächerlichen Anflüge von Eifersucht unternehmen, die er so unterhaltsam fand. Und außerdem: Wie konnte sie eifersüchtig sein, wenn sie diesen Mann nicht einmal mochte?
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      Ragnar hatte recht gehabt. Erika war mit ihrem neuen Heim nicht unzufrieden. Das Anwesen war etwa halb so groß wie Wyndhurst und somit recht geräumig. Es war nach demselben Plan wie Wyndhurst erbaut, mit zwei Stockwerken und damit genügend Schlafräumen. Anders als in Wyndhurst befand sich jedoch die Küche außerhalb des Hauses, direkt neben der Halle, um einen freien Rauchabzug zu gewähren. Es gab noch weitere Außengebäude, die Erika später erkunden wollte, wie beispielsweise eine abgetrennte Schlafhalle für jene Männer, die Selig nachgefolgt waren, aber bisher noch kein eigenes Haus gebaut hatten.


      Der Mangel an Verteidigungsanlagen war erschreckend. Mit dem Bau des hölzernen Festungswalls hatte man gerade erst begonnen, aber dann fiel Erika wieder ein, dass das Anwesen erst vor kurzem erbaut worden war. Die Errichtung des Festungswalls dürfte angesichts der zahlreichen Bediensteten auch nicht allzulange dauern. Erika hatte Seligs Vater einmal erwähnen hören, dass sein Sohn beabsichtige, zu irgendeinem späteren Zeitpunkt die Holzmauern durch Steinmauern zu ersetzen, wie es Royce getan hatte.


      Es gab auffällig viele Dienstboten, und zwar ausschließlich Männer. Erst in der Halle entdeckte Erika einige wenige weibliche Bedienstete, und allein ihr Anblick genügte, um Erikas Laune zu dämpfen.


      Golda gefiel ihr jedoch sofort. Die ältere Frau stellte sich und die anderen Frauen vor und informierte Erika anschließend ausführlich über alle Arbeiten, die seit Ankunft der Frauen erledigt worden waren, sowie jene, die Goldas Empfinden nach noch getan werden müss ten. Die Frau hatte nichts Unterwürfiges an sich, sondern strahlte, trotz ihres durchaus respektvollen Verhaltens, eine unverblümte Direktheit aus, die verriet, dass sie es gewohnt war, einem Haushalt vorzustehen.


      Magge schien ein recht freundliches Mädchen zu sein, vielleicht eine Spur zu freundlich. Ihr Lächeln erlosch nie. Und sie vermied es klug, Selig in Gegenwart von Erika direkt anzuschauen. Falls das Mädchen ihn näher kennen sollte, so wollte sie jedenfalls nicht, dass die Ehefrau darüber Bescheid wußte.


      Lida hingegen musste jene Frau sein, der sich Ragnar zufolge jede Ehefrau am liebsten sehr rasch entledigt hätte. Und damit hatte er wahrlich recht. Das Mädchen war nicht nur unglaublich hübsch, sondern verfügte darüber hinaus über eine immense erotische Ausstrahlung, die sie gekonnt zur Schau stellte. Sogar ihre Kleidung war herausfordernd offenherzig; das Obergewand war an der Vordernaht ein Stück aufgetrennt und zu einem tiefen V-Ausschnitt zurückgesteckt, und das Unterkleid war ebenfalls so tief ausgeschnitten, dass die Brüste des Mädchens förmlich herauszuspringen drohten. Doch abgesehen davon sprachen auch ihre Blicke Bände, waren mehr als nur einladend. Seit Erika und Selig die Halle betreten hatten, waren Lidas Augen, bis auf einen kurzen, abfälligen Blick in Erikas Richtung, unentwegt an Selig gehangen.


      Doch der Gerechtigkeit halber musste Erika zugeben, dass Selig dem Mädchen keinerlei Aufmerksamkeit schenkte - was wiederum nichts heißen muss te. Nun eilte Ivarr auf Selig zu, und gleich darauf verschwanden die beiden Männer, um sich zu unterhalten. Erika blieb allein mit den Frauen in der Halle, die, zumindest theoretisch, jetzt ihre Halle war.


      Das Problem war freilich, dass sie hier wahrscheinlich nicht allzuviel zu sagen haben würde. Es bestand sogar die Möglichkeit, dass sie wieder diese verdammten Ketten tragen muss te, was den Dienstboten ihren Mangel an Autorität mehr als eindringlich vor Augen führen würde. Doch noch war es nicht soweit. Vorerst würde sie die Rolle der Hausherrin einnehmen, mit all den damit verbundenen Pflichten.


      »Raus mit den verdreckten Schuhen!« brüllte Golda plötzlich. »Mach sie sauber oder zieh sie aus, aber du wirst deinen Schmutz nicht auf meinem frisch gekehrten Boden verstreuen!«


      Neugierig wandte sich Erika um, weil sie sehen wollte, wer der Übeltäter war, und entdeckte mit leisem Schrecken, dass es sich um Turgeis handelte. Er kam erst jetzt, da er vorher noch ihre Pferde in den Stall gebracht hatte, und dort hatte er sich vermutlich auch den Dreck geholt, den Golda beanstandete.


      Turgeis warf Golda einen kurzen, grimmigen Blick zu und tat dann, Wie ihm geheißen worden war. Erika verblüffte es über die Maßen, dass Golda durch Turgeis’ Anblick kein bisschen eingeschüchtert war, ihm vielmehr etwas befohlen hatte. Soweit Erika wußte, hatte das außer ihr noch niemand gewagt.


      Selig hatte die Szene aus einiger Entfernung ebenfalls beobachtet und wollte gerade loslachen, als er plötzlich Erikas Blick einfing und sich das Lachen rasch verbiss . Sie würde es wahrscheinlich nicht mögen, wenn ihr Freund verspottet würde. Warum er plötzlich auf ihre Gefühle Rücksicht nahm, war ihm selbst nicht ganz klar, vielleicht deshalb, weil er sich wegen dem, was er beinahe getan hätte, ein wenig schuldig fühlte.


      Er hatte geplant, eine der Frauen als Haushaltsvorstand zu bestimmen, die über die anderen Frauen die Aufsicht führte, und das hatte er auch getan. Eigentlich gehörte die Aufsicht über die Dienstboten zu den Aufgaben einer Ehegattin, aber er hatte nicht vorgehabt, dieser speziellen Ehefrau diese Befugnis zu erteilen. Zumindest war das sein Plan gewesen. Jetzt fühlte er sich unbehaglich bei der Vorstellung, ihr die Rechte, die ihr zustanden, zu verweigern. Deshalb hatte er beschlossen, darüber nichts verlauten zu lassen und abzuwarten, ob Erika ohne seine Genehmigung die Leitung des Haushalts übernehmen würde. Golda schien das zumindest als selbstverständlich anzunehmen.


      Falls es ihn nach wie vor nach Rache verlangte - und mittlerweile war er davon nicht mehr so besessen -, dann könnte er diese auf einer eher persönlichen Ebene fortsetzen. Tatsache war, dass Selig seit der Hochzeit immer weniger imstande war, seinen Zorn aufrechtzuerhalten. Statt dessen kehrte seine gute Laune zurück, und zwar in einem solchen Ausmaß, dass er sogar Erikas Temperamentsausbrüche erheiternd fand, und es bereitete ihm mehr Vergnügen, sie mit Andeutungen über irgendwelche Liebeleien zu ärgern, als diese in die Tat umzusetzen.


      Als er ihr nachschaute, wie sie im Gefolge von einer der Frauen die Treppe emporstieg, war er froh, dass er die Treppe nicht hinter einer Wand hatte errichten lassen, wo sie von der Halle aus nicht einsichtig gewesen wäre. Ihr angehobener Rock enthüllte schlanke Fesseln und gelegentlich auch ein Stück ihrer wohlgeformten Beine, die er einmal so hautnah erlebt hatte. Sie war eine Frau von jäher Leidenschaft, deren Feuer durch die Berührung eines Mannes mühelos entfacht werden konnte. Wie viele Männer außer ihm mochten dies wohl schon herausgefunden haben? Dieser Gedanke war absolut störend.


      »Hast du sie aus Rache geheiratet, oder willst du sie einfach haben?«


      Selig drehte sich nach Ivarr um, der diese spöttische Frage gestellt hatte - nicht ohne Grund, da Selig unfähig gewesen war, die Augen von Erika zu wenden. Es machte ihn verlegen, dass man ihn beim begehrlichen Starren auf die eigene Ehefrau erwischt hatte, um so mehr, da er wirklich nicht wußte, was er seinem Freund antworten sollte. Er kannte sich selbst nicht mehr aus.

    


    
      »Du magst deinen Gatten nicht?«

    


    
      Erika versteifte sich bei dieser Frage und riss sich von dem Bett los, das sie gerade begutachtet hatte. Das Bett war, zusammen mit den anderen Möbelstücken, vor kurzem aus Hedeby geholt worden. Aber das prachtvolle, einem Lord angemessene Bett war nicht der einzige Hinweis darauf, dass man sie in Seligs Gemach gebracht hatte. Auch seine Truhe, die man von Wyndhurst mit dem Pferdefuhrwerk hierher transportiert hatte, stand da, jene Truhe, in der sich seine und ihre Kleidungsstücke befanden - und die verfluchten Ketten.


      Golda hatte Magge aufgefordert, Erika in ihr Gemach zu geleiten, doch Lida hatte sich eingemischt und angeboten, dies zu übernehmen. Keine der beiden Frauen hatte etwas dagegen einzuwenden gehabt. Auch Erika hatte sich nichts dabei gedacht, wenngleich sie es eigentlich hätte wissen sollen. Eine Frau wie Lida machte nie etwas ohne einen Hintergedanken, und worauf Lida abzielte, war leicht zu erraten. Erika war nicht geneigt, Lida irgendwie entgegenzukommen.


      »Deine Frage ist unverschämt«, erwiderte sie nur, in der Absicht, kein weiteres Wort mehr zu sagen.


      »Es ist ganz offensichtlich, dass du ihn nicht magst«, fuhr Lida ungerührt fort. Ihre Stimme war fast schon ein Schnurren. »Jeder kann das sehen. Außerdem wissen wir, dass er zu dieser Heirat gezwungen wurde.«


      »Er wurde gezwungen? Wenn hier jemand gezwungen wurde …«


      Erika unterbrach sich. Sie war so wütend, dass sie trotz ihres Vorsatzes den Köder geschnappt hatte.


      Nay, sie war absolut nicht willens, mit dieser Frau über ihren Gatten zu diskutieren. Doch plötzlich kam Erika ein anderer Grund für das dreiste Verhalten der Frau in den Sinn.


      »Gestern war mein Bruder Ragnar hier. Hast du seine Bekanntschaft gemacht?«


      »Nay. Ich hebe mich für Selig auf.«


      Erikas Gesicht rötete sich. Mit ihrer zweiten Vermutung lag sie also völlig daneben, mit ihrer ersten dafür völlig richtig, und sie konnte auch kaum etwas dagegen unternehmen, da ihre eigene Position so unklar war.


      Dennoch War sie hier die Herrin, zumindest für den Moment. »Für dich ist das immer noch Lord Selig!«


      Lida lachte und konnte es sich nicht verkneifen, ein wenig zu prahlen. »Du wirst bald merken, Lady, dass ich ihn nennen kann, wie ich will, ohne dass er etwas dagegen haben wird. Und du wirst ebenfalls bemerken, dass er seine Nächte mit mir verbringen wird!«


      Derlei Rede gegen die Gattin eines Lords zu führen, bedurfte unbedingt einer Bestrafung - es sei denn, die Frau hatte recht. »Verschwinde!«


      Lida lächelte nur und schlenderte mit wiegendem Gang zur Tür. Dort blieb sie noch einmal stehen, um zurückzuschauen - nicht zu Erika, sondern in den Raum. Ihr Blick war eindeutig besitzergreifend.


      »Genieß dieses Zimmer noch eine Weile, doch wisse, dass ich es jederzeit für mich haben kann! Was immer ich verlange, werde ich von deinem Gatten erhalten. Bezweifle das nicht!«

    


    
      Erika zweifelte daran nicht im mindesten. Denn jetzt war ihr klar, auf welch perfide Weise Selig sie zukünftig zu demütigen plante.
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      Selig versuchte, ihr Abkommen einzuhalten, er versuchte es wirklich, aber mit jedem Tag fiel es ihm schwerer, Sein Gemach hatte er mittlerweile Erika überlassen, da es ihm unmöglich war, weiterhin in ihrer Nähe zu schlafen, ohne sie zu berühren. Doch es war mühsam, ständig neue Orte zum Schlafen zu finden.

    


    
      Außerdem wurde Lida, dieses verdammte Weib, langsam ziemlich lästig. Ständig rannte sie ihm hinterher und umgurrte ihn bei jeder nur möglichen Gelegenheit, obwohl er nichts anderes getan hatte, als sie einmal auf jene Art anzulächeln, wie er jede Frau anlächelte. Er hatte ihr tatsächlich sagen müssen, dass er nicht an ihr interessiert sei. Und das entsprach auch der Wahrheit, nur zog sie es vor, ihm nicht zu glauben, und verfolgte ihn weiter. Aber ihre lüsterne Unverfrorenheit erinnerte ihn zu sehr an sich selbst. Sicher, sie war reizend, ganz besonders reizend sogar, doch er hatte schon zu viele schöne Frauen gekannt, als dass dies ein Grund wäre. Er mochte sich zwar verzweifelt nach einer Frau sehnen, wie es ihm auch sein Körper ständig mitteilte, aber Lidas Haare waren nicht von sonnenge küss tem Gold, ihre Stimme erinnerte ihn nicht an die nördlichen Länder, an Zuhause - mit anderen Worten: Sie war nicht die Frau, nach der es ihn verlangte.

    


    
      Du bist der größte Narr, wenn du dich nach deiner eigenen Frau sehnst, die bedauerlicherweise Erika Herzlos ist.

    


    
      Er konnte sich nicht mehr an den genauen Tag erinnern, an dem er sich endlich eingestanden hatte, dass er sie begehrte. Seine sonstigen Gefühle bedurften keiner näheren Prüfung, denn sein Zorn war noch immer da und überkam ihn in den merkwürdigsten Momenten, vor allem, wenn er über die Zukunft mit einer Frau, die keinerlei zärtliche Gefühle besaß, brütete. Wünschte er sich denn Zärtlichkeit von ihr? Gewiss nicht. Ihr Körper war genug. Und warum empfand er dann über ihr abweisendes Verhalten eine so tiefe Enttäuschung?


      Nachdem eine Woche verstrichen war, gelangte Selig zu dem Entschluß, dass er sich irgendwie aus dem Abkommen, das er mit ihr geschlossen hatte, herausschmuggeln muss te. Über die anderen Probleme konnte er sich später Gedanken machen, dieses eine aber muss te beseitigt werden.


      Er wartete den ganzen Abend, bis es in der Halle schließlich ruhig geworden war. Erika würde es sich sicher zweimal überlegen, ob sie ein lautes Gezeter veranstalten sollte, das sämtliche Dienstboten aufwecken würde. Sowohl Golda als auch Turgeis hatte man einen der oberen Räume bewilligt. Doch als Selig vor Erikas Zimmer angekommen war, fand er dort Turgeis vor, der auf einem Strohsack vor ihrer Tür schlief.


      Selig war diese Woche keinmal im oberen Stockwerk gewesen und wußte deshalb nicht, ob dies jede Nacht geschah. Jedenfalls ärgerte es ihn maßlos, dass er nur auf dem Umweg über diesen Riesen zu seiner eigenen Ehefrau gelangen konnte. Aber er würde sich davon nicht abschrecken lassen und womöglich wieder umkehren.


      Er stupste Turgeis mit seinem Stiefel wach. »Wenn du glaubst, mich von meiner eigenen Frau fernhalten zu können …«


      »Beruhige dich, Mann«, fiel ihm Turgeis ins Wort und erhob sich. »Ich bin hier, um sie zu beschützen, so wie ich es immer getan habe. Würde ihr Gemahl bei ihr ruhen, könnte er sie beschützen, und ich könnte in mein eigenes Bett gehen.«


      Die eindeutige Anspielung belustigte Selig. »Vor wem beschützt du sie denn?«


      »Vor jedem, der ihr Böses tun könnte. Jedem.«


      Diese Anspielung freilich war weniger amüsant. »Ich habe ihr nie etwas Böses angetan«, sagte er schroff.


      »Das behauptet sie ebenfalls, aber man kann jemandem auch weh tun, ohne ihn körperlich zu misshandeln«, entgegnete Turgeis und fuhr dann achselzuckend fort: »Deine Mutter hat mich gebeten, dir etwas Zeit zu lassen. Sie sagte, das Verhältnis zwischen dir und meiner Lady sei anders, als es nach außen hin erscheine. Aber Erika ist hier nicht glücklich. Wenn du das ändern kannst, dann tu es, und zwar rasch! Ansonsten …«


      Er überließ es Selig, die Drohung nach eigenem Belieben zu deuten, packte seinen Strohsack und schritt von dannen.


      Verdrossen schaute Selig ihm nach. Er bezweifelte, dass Turgeis ihm wirklich traute. Sobald Erika nach ihrem Riesen riefe, käme Turgeis auf der Stelle angerannt, und von der Kraft, die in den Fäusten des Mannes steckte, hatte Selig ja bereits einen kleinen Vorgeschmack bekommen.


      Ohne sich noch weiter bei diesem Gedanken aufzuhalten, betrat Selig nun das Zimmer seiner Gemahlin. Er hatte angenommen, sie erst aufwecken zu müssen, doch das Stimmengewirr vor ihrer Tür hatte sie bereits aus dem Schlaf gerissen. Sie saß im Bett und war, wie schon in jenen Nächten, die sie zusammen auf Wyndhurst verbracht hatten, mit ihrem Untergewand bekleidet. Selig überlegte, ihr ein paar bequeme Schlafgewänder anfertigen zu lassen. Obwohl, nay, das war eine törichte Idee. Ihm wäre es lieber, wenn sie völlig nackt schlafen würde, wie auch er es zu tun pflegte.


      Sein Erscheinen überraschte sie merklich. »Was machst du hier?«


      »Ist das nicht mein Zimmer?«


      »Davon habe ich nichts bemerkt.« Ihr trockener Tonfall war wie eine Ohrfeige, doch ihre anschließende Bemerkung war noch schlimmer. »Wenn du dein Zimmer für dich haben möchtest, werde ich selbstverständlich woanders schlafen.«


      »Nay, du wirst ebenfalls hier schlafen!«


      Verdutzt starrte sie ihn an; schließlich nahm ihre Miene einen störrischen Ausdruck an. »Dann musst du für diese Nacht mit dem Fußboden vorlieb nehmen. Ich habe mich bereits an das Bett gewöhnt.«


      Unwillkürlich lächelte er. Sie verstand noch immer nicht, warum er gekommen war. Aber er wollte es ihr gern erklären. »Und ich will das Bett endlich ausprobieren. Wir werden es teilen.«


      Er machte einen Schritt auf das Bett zu. Erika warf die Decke zurück und sprang an der anderen Bettseite heraus. »Was meinst du mit teilen« fragte sie.


      »Du wirst auf einer Seite schlafen, ich auf der anderen, und hin und wieder werden wir uns beide in der Mitte wiederfinden - zusammen.«


      Sie verstand die volle Bedeutung seiner Worte nicht sofort doch als ihr schließlich dämmerte, worauf er anspielte, keuchte sie entsetzt auf. »Nay, das werden wir nicht!«


      »Du hast mich geheiratet«, erinnerte er sie.


      »Aber mit gewissen Bedingungen. Wir haben ein Abkommen vereinbart«, erinnerte sie ihn.


      »Dieses Abkommen ist absolut eingehalten worden.«


      »Mein Teil schon, aber deiner nicht. Willst du etwa dein Wort brechen?«


      Er seufzte. Diese Frau brachte ihn schier zur Verzweiflung! Gegen so viel Sturheit anzureden, war nicht leicht.


      »Entsinn dich deiner Worte, Weib. Deine Forderung lautete, dass ich dich hinterher nicht berühren sollte. Du hast nicht gesagt, niemals. Mit hinterher war nur bis direkt nach der Hochzeit gemeint und keinen Tag länger. Trotzdem habe ich dir noch mehrere Tage Zeit gelassen. Aber jetzt ist damit Schluss .«


      Erika wurde es allmählich wirklich bang zumute, und entsprechend schwoll ihre Stimme an. »Du verdrehst meine Worte zu deinem eigenen Vorteil!«


      »Nay, ich deute sie nur anders.«


      »Du machst das nur aus Rachsucht! Gestehe es!«


      Seine Stimme wurde mit einem Mal sanft, und seine Augen nahmen einen weichen Schimmer an. »Ich tue das, weil ich dich begehre, Erika. Wir können zumindest das zwi schen uns zulassen.«


      »Glaubst du, dass sich durch die Erotik irgendetwas zwischen uns ändern würde? Hast du denn ganz vergessen, warum ich hier bin?«


      Er hatte tatsächlich versucht, das zu vergessen, aber sie ließ es nicht zu. Doch das sprach er nicht aus, er beantwortete ihre Frage überhaupt nicht. »Turgeis behauptet, du seist nicht glücklich.«


      »Ah, jetzt verstehe ich! In deiner unendlichen Selbstüberschätzung glaubst du, du könntest mich durch deine Umarmungen glücklich machen!«


      Trotz des Hohns in ihrer Stimme grinste er. »Ich werde dich jedenfalls nicht unglücklich machen, Weib!«


      Sie fürchtete, er könnte recht haben, und genau da lag das Problem. Sie war schon die ganze Woche über wütend auf ihn gewesen, weil er ihr seine Buhle direkt vor die Nase gesetzt hatte. Und jetzt erwartete er von ihr, das zu vergessen, sich hinzulegen und die willige Ehefrau zu spielen? Da hatte er sich gründlich verschätzt!


      jede Nacht hatte sie sich vorgestellt, wie er mit dieser Lida im Bett lag, und jeden Morgen hatte sie damit gerechnet, dass man sie auffordern würde, das Zimmer zu verlassen, damit er es mit seiner Schlampe teilen konnte. Dass sie noch immer hier wohnte, besagte gar nichts. Das konnte sich jederzeit ändern. Vielleicht beabsichtigte er ja auch, das Zimmer mit ihnen beiden zu teilen.


      Diese Vorstellung brachte sie so in Rage, dass sie sich nicht länger bezähmen konnte. »Ich bin nicht interessiert, geh also zurück zu deinen anderen Frauen!«


      »Seit unserer Hochzeit habe ich keine andere Frau gehabt.«


      Seit wir uns das erste Mal begegnet sind, wäre richtiger gewesen, doch so etwas zu sagen, wäre ihm zu absurd erschienen - und das war es auch, da er ja ausreichend Gelegenheit gehabt hätte. Er hatte keinen Gebrauch davon gemacht - ihretwegen.


      »Und das soll ich dir glauben«, höhnte sie, »wenn dieses schwarzhaarige Luder jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, praktisch auf deinen Schoß hüpft? Hah!«


      Ihre Stimme triefte vor Verachtung, und er errötete, obwohl er sich keiner Schuld bewußt war. Ach habe nie mit Lida geschlafen. Frag sie selbst - nay, lieber nicht«, berichtigte er sich. »Sie könnte lügen. Du muss t dich mit meinem Wort begnügen.«


      »Hah!«


      Dieses zweite »Hah!« machte ihn wütend, und zwar genug, um zu sagen: »Die anderen Weiber sind heute abend leider nicht verfügbar. Die eine ist gerade unpässlich, und die andere ist bereits besetzt.«


      »So bleib enthaltsam!« fauchte sie. »Kannst du es nicht eine verdammte Nacht ohne Frau aushalten?«


      Er hatte es nicht zugeben wollen, doch nun rutschte es ihm heraus: »Seit unserer ersten Begegnung habe ich jede Nacht ohne Frau verbracht, und ich kann es auch nicht eine Nacht länger aushalten. Ich bin dein Gatte, ob es dir nun gefällt oder nicht. Und du wirst heute in jeder Beziehung meine Gattin sein. Also geh jetzt ins Bett, Weib, und erwarte mich dort! Lass es nicht soweit kommen, dass ich dich selbst dorthin bringen muss !«


      Er hatte noch nie eine Frau im Zorn genommen und wollte damit auch gar nicht erst anfangen. Es entsprach nicht seinem Wesen, mit Frauen grob umzugehen, obwohl er sich bei Erika wahrlich zusammenreißen muss te. Bevor er zur Tat schritte, würde er sich erst einmal beruhigen.


      Seufzend ging er zu einem der beiden Fenster. Ein Stuhl stand davor, und er stellte einen Fuß darauf. Ob sie wohl tagsüber oft hier saß und sehnsüchtig dem Leben nachtrauerte, das sie hinter sich gelassen hatte?


      Das Schweigen zwischen ihnen verdichtete sich. Sie war noch immer nicht im Bett.


      Nach einer Weile sagte er: »Dies könnte ein neuer Anfang werden. Du musst es nur zulassen.«


      Sie gab keine Antwort, doch er hörte das Bett unter ihrem Gewicht knarren. Langsam drehte er sich um und sah, dass sie auf dem Bett saß und ihn beobachtete. Während er sie weiterhin stumm betrachtete, legte sie sich in die Kissen zurück. Ein scharfes Keuchen entrang sich seiner Brust. Sein Herz begann wie rasend zu hämmern. Sein Körper reagierte beinahe schon schmerzhaft vor Verlangen.


      Zögernd näherte er sich dem Bett, aus Angst, er könnte ihr Verhalten falsch auslegen. Doch sie wartete, bewegte sich nicht. Er war nervös, so nervös, wie er nicht einmal vor ewigen Zeiten bei seiner ersten Frau gewesen war. Obwohl er nicht wußte, weshalb ihm dieses Anliegen so wichtig war, wollte er doch unbedingt vermeiden, sie mit den Gefühlen, die ihn überwältigten, zu ängstigen.


      Er ließ die Kerze neben dem Bett brennen, denn er wollte diesen Körper, nach dem er sich so verzehrte, nicht nur fühlen, sondern auch sehen. Sie war so köstlich geformt, seine Frau. Als er sich neben sie legte und sie in die Arme schloss , spürte er jede ihrer Rundungen an seinem Körper und wußte nun, was wahre Ekstase ist.


      Eine Weile hielt er sie nur umschlungen. Er war innerlich völlig aufgewühlt und rasend vor Verlangen, doch er zwang sich zur Beherrschung. Er hatte Angst zu sprechen; Worte zwischen ihnen waren nie freundlich gewesen. Doch ohne Worte wüßte er nicht, ob sie nur duldsam und ergeben neben ihm lag oder ob sie tatsächlich einen Neuanfang mit ihm wagen wollte. Er könnte sich einfach vorstellen, es sei das letztere.


      Erika wußte nicht, was sie davon halten sollte, dass er sie einfach nur in den Armen hielt. Er gewährte ihr zuviel Zeit, ihre Entscheidung einer erneuten Prüfung zu unterziehen. Sie hätte nicht einfach so nachgeben dürfen. Angesichts all der Bitterkeit, die hinter ihnen lag, war es verrückt zu hoffen, ihre Ehe könne sich noch zum Besseren wenden.


      Doch sein Zorn hatte etwas in ihr ausgelöst. Hätte er sie nicht angeschrien, hätte sie ihm nicht geglaubt. Aber sie glaubte ihm, und die Tatsache, dass er, entgegen ihrer Annahme, die ganze Zeit über enthaltsam gelebt hatte, war letztlich für ihren Sinneswandel entscheidend gewesen.


      Und auch sein »Ich begehre dich« hatte sie stärker berührt, als ihr bewußt gewesen war. Ihr eigener Zorn hatte dieses Gefühl zunächst verdeckt und es nicht an die Oberfläche dringen lassen. Aber sobald sich ihre Empörung durch sein Geständnis in nichts aufgelöst hatte, war sie jenem Gefühl hilflos ausgeliefert.


      Sie begehrte ihn ebenfalls. So einfach war das. Sie wollte nicht, dass er seine Nächte mit anderen Frauen verbrachte, sie wollte ihn in ihrem Bett haben. Als seine Gemahlin hatte sie dazu das Recht, das Recht, seinen Körper kennenzulernen, seine Leidenschaft zu erfahren, seine Kinder zu gebären. Süße Freya, sie forderte all diese Rechte für sich!


      Da gab es nichts mehr zu überlegen.


      Er begann, sie so langsam und zart zu berühren, dass sie es kaum merkte - zu Anfang. Seine Hand glitt über ihren Rücken, verweilte mit sanftem Druck auf ihrer Hüfte. Er verlagerte sein Gewicht ein wenig und beugte ihr Bein gegen seinen Körper, damit er es der ganzen Länge nach erforschen konnte, ohne dabei seine Wange von ihren Brüsten nehmen zu müssen. Er erkundete ihre Füße, ihre Fesseln, strich sachte über die Innenseite ihrer Knie, dass sie wohlig erschauderte. Dann rollte er sie auf sich, streichelte ihren Rücken, knetete die Rundungen ihres Hinterteils und presste ihre Lenden gegen die seinen.


      Seine Hände glitten in ihre Haare, wühlten darin, verteilten sie wie einen duftenden, schimmernden Mantel über ihre Körper. Seine Finger liebkosten ihre Wangen zart wie ein sanfter Windhauch, erforschten ihre Lippen, umrundeten ihre Ohren und strichen über ihren Hals, was neuerliche Schauer in ihr auslöste. Kein Teil ihres Körpers entging seiner zärtlichen Prüfung - Arme, Schultern, Hände -, und als er sie schließlich auf den Rücken rollte, wurden ihre Brüste erkundet, und sie erwachten unter seiner Berührung, wurden prall und empfindlich und entrangen ihr das erste Stöhnen. Und alles geschah, ohne dass beide ihre Kleidung abgelegt, ohne dass sie sich ge küss t hätten.


      Doch als sich ihre Lippen schließlich fanden, war sie diejenige, die sich ihm öffnete. Seine sorgfältige und behutsame Erforschung ihres Körpers hatte ihre Sinnlichkeit entfacht, die sich nun in einem wilden Verlangen entlud, das von ihm mit derselben Heftigkeit erwidert wurde. Es war ein Kuß voll brennender Begierde, und im Spiel ihrer Zungen erfuhr sie beide Seiten der Leidenschaft, forderndes Nehmen und süße Hingabe. Sie wollte nicht, dass dieser Kuß jemals enden würde, und beendete ihn trotzdem. Denn obwohl sie diesen Moment am liebsten ewig ausgedehnt hätte, wünschte sie nun auch, den Rest kennenzulernen. Dieser Mann hatte sie von Beginn an beunruhigt, und jetzt wußte sie auch, warum. Ihr Körper hatte es die ganze Zeit über gewusst .


      Mit einem raschen Griff war ihr Unterkleid ausgezogen. Seine Kleidung benötigte mehr Zeit, aber währenddessen verlor Erika keinmal den Kontakt zu seinem Körper, kostete jede Stelle seiner Haut, sobald sie freigelegt war. Mitunter stöhnte er unter ihrer Berührung auf und hielt mit dem Auskleiden inne, um sie zu küssen. Aber diese Verzögerung machte ihr Verlangen nur noch heftiger. Seinen Körper kennenzulernen war eine Offenbarung. Er war fest und hart, mit herrlich gewölbten Muskeln. Hatte er vor seinem abgezehrten, ausgehungerten Zustand so ausgesehen? Sie war sich sicher, denn sein Körper war auf jede Weise vollkommen.


      Als seine Männlichkeit, geschwollen vor Verlangen, enthüllt wurde, überkam Erika die Angst der Jungfrau. Aber diese Angst war nichts, verglichen mit ihrer Begierde.


      Abermals presste er sie an sich, diesmal mit versengender Hitze. Sie öffnete sich für ihn, aber nur seine Hand legte sich zwischen ihre Schenkel. Sanft, so unendlich sanft fühlte sie ihn dort, als er mit zartem Druck das beruhigte, was er in Flammen versetzt hatte.


      Und dann begann er von neuem, machte sie schier verrückt vor Lust.


      Als er schließlich seinen Körper mit dem ihren vereinte verlangte Erika mit jeder Faser ihres Wesens nach ihm. Da war nur ein kurzer Schmerz, so kurz, dass er schon wieder abgeklungen war, ehe sie ihn richtig wahrnehmen konnte. Aber er hatte es gespürt. Sie sah, wie in seinen Augen Überraschung aufblitzte. Er küss te sie tief, blieb still in, ihr, und als er sich schließlich zu bewegen begann, war jeder einzelne Stoß purer Genuss .


      Irgendwie währte es endlos, und trotzdem war es zu kurz. Der Höhepunkt war reine Ekstase, entführte sie beide in ein Gefilde, das in ihnen ein Gefühl von Ehrfurcht hinterließ.


      Zum ersten Mal flößte ihr sein sinnliches Lächeln keine Angst ein. Vielleicht deshalb, weil ihre Lippen ein ähnliches Lächeln umspielte.
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      Trotz der späten Stunde war es Erika unmöglich zu schlafen. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass sie einmal neben ihrem Gemahl liegen und dies auch noch als angenehm, ja, als völlig natürlich empfinden könnte, aber genau dies war nun geschehen. Ein neuer Anfang? Es sah ganz danach aus.


      Auch Selig schlief nicht. Er hatte einen Arm um ihre Taille gelegt, hielt sie an sich gepresst und ließ seine Hand von Zeit zu Zeit gedankenverloren über ihre weiche Haut gleiten. Bisher hatten weder er noch sie etwas gesagt. Beiden war klar, dass ihre entspannte Stimmung durch Reden zerstört würde.


      Bis vor kurzem war Erika der festen Überzeugung gewesen, dass er sie hasste. Das hatte er zumindest verkündet. Hatte sein Verlangen nach ihr daran etwas geändert? Das war eine Frage, die sie nicht beantworten konnte. Aber falls er tatsächlich einen neuen Anfang wünschte, falls dies nicht nur leere Worte gewesen waren, um sie zu ködern, dann gab es zumindest einen Punkt, den sie noch klären muss te. Dennoch stellte sie ihre Frage noch zurück, um die wohlige Vertrautheit zwischen ihnen so lange wie möglich auszukosten. In der Tat wartete sie, bis es aussah, als würde er einschlafen.


      Zögernd fragte sie nun: »Hättest du mich wirklich im Stall ausgesetzt?«


      Abrupt setzte er sich auf und raufte sich in einer Geste übertriebener Verzweiflung das Haar. »Bei Thors Zähnen!« rief er gekränkt. »Hast du etwa die ganze Zeit nur darüber nachgesonnen? Wenn ja, dann hätte ich gute Lust, dir eine Tracht Prügel zu verabreichen!«


      Es war erstaunlich, wie ihre gemeinsam genossene Leidenschaft das Verhältnis zwischen ihnen verändert hatte. So nahm sie nun seine Drohung nicht mehr ernst, sondern war über seine Verstimmung eher erheitert.


      »Worüber hätte ich, deiner Meinung nach, denn nachdenken sollen?« fragte sie unschuldig.


      Er beäugte sie argwöhnisch, ehe er sich umdrehte und über sie beugte. »Muss ich dich tatsächlich daran erinnern?«


      Sie stemmte die Hand an seine Brust, um ihn auf Abstand zu halten. »Nay, das ist nicht nötig. Und du wirst meiner Frage jetzt nicht ausweichen! Also, hast du das mit dem Stall ernst gemeint?«


      Er seufzte. »Das würde ich keiner Frau antun, nicht einmal dir.«


      Das war genau das, was sie zu hören gehofft hatte, aber dennoch freute sie sich nun unbändig darüber. »War das demnach wieder einer deiner Bluffs?«


      »Nenn es, wie du willst, jedenfalls hat es geholfen, einen Krieg zu verhindern. Trotzdem möchte ich mich dafür jetzt bei dir entschuldigen, wollte es schon im selben Moment, als ich es gesagt habe. Aber mein Zorn …«


      »Kein Wort mehr, oder ich sterbe vor Schreck!«


      Stirnrunzelnd musterte er sie. »Willst du damit sagen, du hältst mich für unfähig, in berechtigten Fällen um Verzeihung zu bitten?«


      »Wenn es um mich geht, aye!«


      »Dir schulde ich auch keine weiteren Entschuldigungen!«


      Sie packte ihr Kissen und drehte ihm den Rücken zu. Er legte sich ebenfalls hin und tat es ihr nach. Sie kochte mal wieder vor Wut. Und er nicht minder. Soviel zu dem Thema »Neuanfang«!


       


      Als Erika am nächsten Morgen in die Halle hinunterkam, war sie nun ihrerseits bereit, sich zu entschuldigen. Gedankenlos hatte sie diese wunderbare Stimmung zwischen ihnen zerstört und damit auch das überwältigende, sinnliche Erlebnis. Zumindest für sie war es überwältigend gewesen. Ihre Frage hätte auf einen späteren Zeitpunkt verschoben werden können. Sie hatte sogar die gewünschte Antwort erhalten und sich dennoch dazu hinreißen lassen, mit ihrer schnippischen Art alles zu zerstören. War es ihr etwa lieber, wenn zwischen ihnen Feindseligkeit herrschte? Selig muss te das unbedingt annehmen. Und auch Erika war sich da selbst nicht so sicher. Gestern hatte sie sich von ihrer Leidenschaft mitreißen lassen, hatte für eine Zeitlang alles beiseitegeschoben , was zwischen ihnen geschehen war. Aber immerhin hatte er sie verabscheut, empfand womöglich noch immer so. Er hatte Rache an ihr üben wollen und dies nie wirklich erreicht. Wie konnte sie ernsthaft annehmen, er habe sein Vorhaben aufgegeben und alles vergessen, was er durch sie erlitten hatte? Und wie sollte es andererseits ihr möglich sein, die Ketten zu vergessen, die zahllosen Demütigungen und - was das schlimmste war - die Tatsache, dass man sie durch faule Bluffs zu einer Heirat gezwungen hatte?


      Es war sehr gut möglich, dass auch er gestern lediglich von seiner Leidenschaft übermannt worden war und dies nun bedauerte. Trotzdem muss te sie sich bei ihm für ihr Verhalten letzte Nacht entschuldigen. Einen neuen Anfang zwischen ihnen hielt sie freilich nicht mehr für wahrscheinlich. Wie letzte Nacht würde die Vergangenheit jedes Mal wieder an die Oberfläche kommen und alles Neue überschatten.


      Andererseits war ihre Ehe nun wirklich vollzogen worden. Sie hatte einen der Vorzüge der Ehe kennengelernt, und der war ausgesprochen erfreulich. Obwohl er sie in ein neues Dilemma stürzte. Sollte sie diese unerwartete Annehmlichkeit, die eine Ehe mit sich brachte, - wenngleich dies in ihren Augen die einzige war -, einfach genießen und hoffen, dass daraus Kinder hervorkämen? Dann würde sie das Leben der meisten Ehefrauen führen, die ihre Männer aus reiner Zweckmäßigkeit geheiratet hatten und damit nie wirklich glücklich waren. Könnte sie vergessen, dass sie eine ganz andere, glückliche Ehe hätte führen können, wenn sie nicht zu dieser gezwungen worden wäre?


      Ihr einzige Genugtuung wäre es, an ihrem Groll festzuhalten und Selig seine ehelichen Rechte zu verweigern falls er seine Rechte überhaupt wieder einfordern sollte. Denn es war lediglich eine Vermutung, dass er noch einmal zu ihr kommen würde, der Gefahr zum Trotz, abgewiesen zu werden. Und offen gesagt, wieso sollte er auch, wenn er Frauen wie diese Lida zur freien Verfügung hatte?


      Vielleicht sollte sie sich doch nicht bei ihm entschuldigen!


      Turgeis hatte in seiner Kammer auf sie gewartet. Er hatte die Tür offengelassen, damit er sie hören könnte, wenn sie vorbeiginge, und die Zeit genutzt, seine Waffen zu schleifen. Nach einem kurzen Grunzlaut als Begrüßung folgte er ihr nun nach unten in die Halle. Er verhielt sich wie immer, wenngleich Erika gerade heute mehr von ihm erwartet hätte: Immerhin wußte er, dass Selig erstmals die Nacht bei ihr verbracht hatte.


      Die Halle war nahezu leer - kein Wunder, in Anbetracht der späten Morgenstunde. Wie gewöhnlich begab sich Turgeis für sein Frühstücksmahl an einen anderen Tisch. Doch heute war Erika nach Gesellschaft zumute, selbst wenn es eine schweigende wäre, und so brach sie mit der Tradition und setzte sich zu ihm.


      »Das solltest du nicht tun«, brummte er.


      Erika ignorierte ihn einfach. Golda hingegen, die seine Worte vernommen hatte, erhob Einspruch. »Sie ist hier die Herrin«, wies sie ihn mit scharfem Tadel zurecht. »Sie kann tun, was ihr beliebt!«


      Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, erfreute Erika aber trotzdem. Turgeis gab keinen Kommentar von sich, sondern funkelte die Frau grimmig an, bis diese schließlich wegging.


      Erika grinste verstohlen hinter vorgehaltener Hand. Ihr war bereits mehrfach aufgefallen, dass Golda Turgeis gern als Zielscheibe für Beschwerden oder Spott auswählte, und wenn Erika Turgeis’ finstere Miene richtig deutete, so ging ihm dies allmählich mächtig auf die Nerven. Dass er nie etwas darauf erwiderte oder anderweitig reagierte, war nun mal seine Art.


      Als er Erikas musternden Blick gewahr Wurde, grunzte er: »Die Frau ist eine böse, alte Vettel!«


      Erika zeigte nun offen ihre Belustigung. »Vielleicht ist das ein Zeichen ihrer Gunst, dass sie immer dich als Zielscheibe aussucht!« neckte sie ihn.


      Turgeis lief rot an. Erika konnte sich nicht erinnern, ihren Freund jemals beim Erröten ertappt zu haben. Seine Augen wanderten abermals zu Golda, und diesmal meinte Erika darin einen neuen Ausdruck zu entdecken. Fassungslos starrte sie ihren Freund an. Sie hatte ihn nur ein wenig necken wollen, aber was, wenn sie nun recht hatte?


      Auch Erikas Blick schweifte nun zu Golda hinüber, und sie fragte sich, ob sie vielleicht doch noch einmal den Versuch unternehmen sollte, für Turgeis bei einer Frau vorzusprechen. Aber nay, sie hatte selbst genügend Probleme. Und Goldas Verhalten war nicht unbedingt ermutigend. Abgesehen davon, sollte Turgeis wirklich interessiert sein, könnte er selbst die Initiative ergreifen.


      Als sie mit ihrem Mahl so gut wie fertig waren, fragte sie ihn: »Weißt du, wo sich Selig heute Morgen befindet?«


      »Er arbeitet am Festungswall.«


      Sie hätte es sich denken können. Wenn Selig nicht gerade auf Wyndhurst weilte, arbeitete er an der Verteidigungsanlage. So war das schon die ganze Woche über gewesen.


      Erika hatte erfahren, dass er die Einweihungsfeier für seine Halle bis zu dem Zeitpunkt, da die äußere Mauer fertiggestellt wäre, verschoben hatte. So wie der Wall jetzt aussah, würde das Fest irgendwann nächste Woche stattfinden.


      Sie selbst war auf das Ereignis nicht erpicht. Sie war sich ihrer Rolle dabei nicht sicher, und im Grunde gab es auch nichts, was sie zu feiern wünschte. Aber alle anderen konnten den Tag kaum erwarten, und Dienstboten, Sklaven und Krieger bemühten sich mit vereinten Kräften, den Wall so bald wie möglich fertigzustellen. Im Grunde arbeiteten alle daran, selbst Turgeis, solange sich Erika draußen aufhielt, wo er sie im Auge behalten konnte.


      Allerdings begab sich Erika nicht oft an diesen Ort, vor allem dann nicht, wenn Selig ebenfalls dort weilte. Der Grund hierfür war, dass sich die Männer wegen der sommerlichen Hitze meist bis auf ihre Kniehosen auszogen, und ungeachtet der zahlreichen anderen nackten Oberkörper empfand Erika jedes Mal den Anblick von Seligs breiter, muskulöser Brust als überaus beunruhigend. Kein Wunder, dass sie gestern abend so schnell nachgegeben hatte: Sie war schon vorher darauf eingestimmt worden, ohne dies bemerkt zu haben.


      Doch da sie zu dieser frühen Stunde noch nicht mit entblößten Oberkörpern zu rechnen hatte, machte sich Erika nun auf den Weg zu ihrem Gemahl. je nachdem, wie er auf ihr Erscheinen reagieren würde, wollte sie sich entweder für ihr Verhalten entschuldigen oder aber, falls sein Bedauern über die Liebesnacht offensichtlich wäre, gar nichts sagen. Das wäre dann das Ende, und der heutige Tag würde sich in nichts vom gestrigen unterscheiden, als sie der Meinung gewesen war, er würde sich mit Lida vergnügen, und ihn dafür am liebsten eigenhändig erwürgt hätte.


      Sie wartete, bis Turgeis sein Mahl beendet hatte, da sie wußte, dass er ihr nach draußen folgen würde. Selig war mühelos aufzufinden; er arbeitete nicht mit dem Rest der Männer am Wall, sondern war zusammen mit dem von Royce geliehenen Baumeister am Tor beschäftigt, das im Durchgang zum Innenhof errichtet werden sollte. Und da war noch jemand, der eifrig mithalf - wenn man das, was Lida machte, als Hilfe bezeichnen wollte.


      Selig, der gebeugt über dem Rahmen des Tors stand und mit dem Hammer kräftig ins Holz schlug, schien der Frau keine Beachtung zu schenken - doch das war im Grunde unmöglich. Lida beugte sich über ihn, besser gesagt, presste ihre Hüften gegen sein Hinterteil und bog ihren Oberkörper zurück, um mit den Händen seine Schultern zu erreichen, die sie offenbar massierte. Für Erika sah es jedenfalls eindeutig so aus, als würde Lida Selig mit ihrem Körper und ihren Händen liebkosen.


      Hätte sie eine solche Szene gestern beobachtet, hätte sie einfach auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre in die Halle zurückgegangen. Sie hätte ihre Gefühle für sich behalten, selbst wenn sie daran erstickt wäre. Aber nach der letzten Nacht konnte sie das nicht mehr gelassen hinnehmen. Einzig um ihre Abwehr zu brechen, hatte dieser Mann sie belogen. Eine Frau war ihm nicht genug - auch ein Dutzend würde ihm nicht ausreichen. Und aus plumper männlicher Eitelkeit heraus muss te er seine Ehefrau ebenfalls in Besitz nehmen und war dafür auch nicht vor einer Lüge zurückgeschreckt.


      Erika konnte sich nicht länger beherrschen. Sie kreischte so laut sie konnte, worauf alle ihre Arbeit unterbrachen und sich ihr zuwandten. Dann hob sie ihre Röcke und stürmte in die Halle, nicht etwa, um sich zurückzuziehen, sondern um nach einer geeigneten Waffe Ausschau zu halten. Sie würde diesen Mistkerl von Ehemann kastrieren und anschließend seine Buhle an den Haaren auf dem Dachbalken festnageln.


      »Erika!«


      Sie blieb nicht stehen, obwohl es klang, als habe Selig ihre Verfolgung aufgenommen. Gleich darauf merkte sie, dass er tatsächlich hinter ihr herrannte, denn als er sie nun abermals rief, war seine Stimme schon viel näher. Obwohl sie die Halle bereits erreicht hatte, wußte sie doch, dass sie es nie bis nach oben, in Turgeis’ Zimmer, wo sich dessen Waffen befanden, schaffen würde. Warum hatte dieser Kerl auch so verdammt lange Beine? Sie brauchte unbedingt eine Waffe, aber in der ganzen Halle lag nichts herum, was für ihre Zwecke geeignet gewesen wäre. Sämtliche Tische waren bereits abgeräumt, außer dem einen, an dem sie und Turgeis gespeist hatten.


      Also rannte sie nun um diesen Tisch herum, packte, was immer ihr in die Hände kam, und schleuderte es in Seligs Richtung: Holzschalen mit Resten von Hafergrütze, einen Klumpen Brot mit Käse, Löffel, das Salzfässchen - alles flog auf Seligs Kopf zu. Hätte sie die Bank anheben können, hätte sie auch diese noch nach ihm geworfen.


      Den meisten Objekten konnte Selig ausweichen, nur nicht dem Salz, das sich in graubraunen Kristallen über ihn ergoss und sich auf das beste mit den Spritzern von Hafergrütze auf seiner Wange vereinte. Er sah überaus komisch aus, doch Erika war zu wütend, um das zu bemerken. Seine Miene drückte absolute Fassungslosigkeit aus. Er hielt sie zweifelsohne für wahnsinnig.


      Und das sagte, vielmehr brüllte er auch: »Du bist wahnsinnig, Weib!«


      »Findest du?« kreischte sie zurück.


      Sie schaute sich nach einem weiteren Gegenstand um, den sie werfen könnte. Doch ehe sie etwas entdeckt hatte, war er auch schon mit einem Satz über den Tisch gesprungen und begann sie zu schütteln. Durch die Bewegungen fiel etwas Salz von seinen Schultern herab, doch das meiste blieb weiterhin an ihm kleben.


      Plötzlich ertönte neben ihnen ein tiefes Grollen. »Nicht schütteln!«


      Beide wandten sich um und fanden Turgeis vor. Er hatte die Arme verschränkt, und seine Miene drückte tödliche Entschlossenheit aus.


      »Hast du gesehen, was sie mit mir gemacht hat?« herrschte Selig ihn an.


      Es war nicht zu übersehen, aber Turgeis blieb ungerührt. »Nicht schütteln!« wiederholte er drohend.


      Selig stieß ein wütendes Knurren aus, ließ Erika aber los. Im selben Moment schoss ihre Faust nach vorn, landete jedoch ohne jede Wirkung - außer, dass noch mehr Salz von ihm abfiel - auf seinem kräftigen Oberarm.


      »Was, im Namen der Götter, ist in dich gefahren, Weib?« brüllte Selig.


      »Du bist ein Lügner, Wikinger!« schrie sie. »Ein widerlicher Lügner! Und ein abscheulicher Lüstling obendrein! Aye, wie ein alter, sabbernder Lüstling gebärdest du dich!«


      Er hatte keine Vorstellung, womit er sie angelogen haben könnte, dafür dämmerte ihm freilich, weshalb sie ihn als Lüstling beschimpfte, und abermals spiegelte sich Ungläubigkeit in seinem Gesicht. »Du bist eifersüchtig?«


      »Ich bin angewidert!« berichtigte sie ihn.


      »Du bist eifersüchtig!« beharrte er, und plötzlich kräuselten sich seine Lippen zu einem Grinsen.


      Sie bohrte einen Finger in seine Brust. »Es ist mir gleichgültig, wie viele Frauen du bedienst, aber mich wirst du nicht in diese Schar einreihen und dann zu ihnen zurückkehren. Das hat nichts mit Eifersucht zu tun. Das ist lediglich ein Verhalten, das ich als deine Ehefrau nicht dulden werde!«


      Wäre sie bei klarem Verstand gewesen, hätte sie gewusst, dass sie ihre Grenzen überschritt. Eine Ehefrau schrieb ihrem Gatten nichts vor; einer Ehefrau wurden Vorschriften gemacht. Doch zufällig kam nun Selig aus einer Familie, in der die Frauen für ihren Widerspruchsgeist berüchtigt waren. Und so war er über Erikas Wutausbruch auch nicht gekränkt oder gar verärgert. Im Gegenteil, er freute sich, dass sie ihre Rechte einforderte, weil ihm ihr Beweggrund gefiel: Sie war eifersüchtig.


      Noch immer grinste er. Er konnte nichts dagegen tun. »Da du also nicht eifersüchtig, sondern nur angewidert bist, würde ich gern erfahren, was deinen Widerwillen hervorgerufen hat.«


      »Ach, willst du etwa den Einfaltspinsel spielen? Oder den Spaßvogel? Ich bin nicht blind!«


      »Ah, sie!«


      »Aye, sie! Und solange sie unter diesem Dach wohnt, werde ich zu meinem Bruder ziehen!«


      »Nay, das ist ausgeschlossen!«


      »Dann schaff sie dir vom Hals!«


      Genau das hatte Selig schon vor einigen Tagen beschlossen. Lida war eine ungemeine Nervensäge, da sie sich schlichtweg weigerte, eine Abfuhr hinzunehmen. Dennoch gab sich Selig nun den Anschein, als sei diese Überlegung für ihn völlig neu.


      »Keine schlechte Idee. Ich werde meine Männer fragen, ob einer von ihnen Lida zur Ehefrau nehmen möchte.« Doch plötzlich überlegte er es sich anders. »Nay, sie war teuer. Ich bezweifle, dass einer der Männer bereit sein wird, ihren Preis zu zahlen.«


      »Dann senk den Preis!«


      Der Blick, mit dem er seine Gemahlin maß, verriet, dass er dieses Ansinnen für verrückt hielt. »Und nur, weil du eifersüchtig bist, einen Verlust hinnehmen?«


      »Ich … bin … nicht … !«


      »Ich werde bezahlen!«


      Der Einwurf stammte von Ivarr. Er gab sich jede Mühe, sein Grinsen zu verbergen. Die restliche Schar, die sich mittlerweile um die beiden Streitenden versammelt hatte, war weniger taktvoll. Ein jeder feixte, kicherte oder lachte schallend unter lautem Schenkelklopfen. Thorolf krümmte sich vor lauter Lachen sogar auf dem Boden.


      Erika war weniger belustigt. Sie mochte zwar genau das erreicht haben, was sie wollte, aber es kam einen Tag zu spät. Für sie war mittlerweile bewiesen, dass ihr Gatte niemals treu sein würde. Er fand dieses Thema anscheinend sehr erheiternd. Aber auf sie traf das nicht zu.


      Während nun Selig und Ivarr über Lidas Preis feilschten, huschte Erika aus der Halle. Ehe sie die Stufen erklomm, erhaschte sie einen Blick auf Lida. Die junge Frau verfolgte gespannt die Vorgänge und war offensichtlich geschmeichelt, der Gegenstand eines solchen Zwistes zu sein. Die Tatsache, dass sie an einen anderen Mann verkauft werden sollte, schien sie weder zu bestürzen noch zu enttäuschen.


      Dafür wurde Erika mit einiger Verzweiflung bewußt, dass ihre Reaktion, wäre sie an Lidas Stelle, eine gänzlich andere gewesen wäre. Sie wäre am Boden zerstört gewesen, wenn Selig sie verstoßen hätte. Süße Freya, war sie denn tatsächlich so närrisch, sich in den eigenen Gatten verliebt zu haben, genauso, wie seine Schwester es prophezeit hatte?
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      Selig wartete bis Sonnenuntergang, ehe er sich auf die Suche nach seiner Gemahlin machte. Er fand sie in der Küche, wo sie die letzten Vorbereitungen für das Abendessen überwachte. Etwas früher am Tag war Selig ebenfalls in der Küche gewesen, um die zuvor bestellten Speisen für ein kleines Picknick abzuholen, die er anschließend in den Satteltaschen seines Pferdes verstaut hatte.


      Außerdem hatte er Turgeis sein Vorhaben erklären müssen, damit der Riese ihm und Erika nicht folgte. Turgeis hatte sein Einverständnis zwar nur unwillig erteilt, schien aber dennoch darauf zu vertrauen, dass Erika in Begleitung von Selig in Sicherheit sei.


      Obwohl sich der Zwischenfall am Morgen abgespielt hatte, war Selig noch immer mit einer feinen Schicht Salz überzogen. Es gab zwei Gründe, weshalb er es nicht abgewaschen hatte: Zum einen gefiel es ihm, dadurch an den Eifersuchtsausbruch seiner Gattin erinnert zu werden. Zum anderen benötigte er eine Rechtfertigung für seinen Wunsch, mit ihr zum Schwimmen zu gehen, da schließlich sie für sein Aussehen verantwortlich war. Und eine Rechtfertigung würde er bestimmt brauchen. Im Verlauf des Tages hatte er sie nur einmal kurz gesehen und einen Blick von ihr erhalten, der gedacht war, ihm das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Sie hatte sich offenbar noch nicht wieder beruhigt.


      Auch jetzt wirkte sie keinen Deut zugänglicher. Dafür war sie nun durch ihren Aufenthalt in der Küche ebenso erhitzt wie er, wenn auch nicht so verklebt, dass sie einem kühlen Bad sicher nicht abgeneigt war. Andererseits kannte er seine Gemahlin mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie sich aus Wut und Stolz heraus auch gegen etwas entscheiden könnte, was sie eigentlich gerne tun würde.


      Vielleicht sollte er sie gar nicht erst fragen, sondern einfach zum See schleppen und hineinschmeißen. Hinterher könnten sie dann darüber debattieren, ob sie gerne schwimmen würde oder nicht.


      Seinem eher übermütigen Naturell entsprach diese Idee weitaus mehr, und so setzte er nun eine gestrenge Miene auf, um Erika aus der Fassung zu bringen, was sie, wie er hoffte, auch davon abhalten würde, sich auf ein Streitgespräch mit ihm einzulassen.


      Sobald sie aus der Küchentür trat, fing er sie ab, befahl knapp: »Komm mit!« und machte sich daran, zu seinem Pferd zu eilen.


      Erika blieb stehen. »Wohin?«


      Selig kam zurück und packte sie am Arm, um sie mit sich zu ziehen. »Wir machen einen kleinen Ausritt«, sagte er.


      Noch immer sträubte sie sich. »Aber das Essen …«


      »Kann warten.«


      Er warf sie auf sein Pferd. Sie sah ihn bitterböse an, und deshalb ließ er sich, nachdem er ebenfalls aufgesessen war, zu einem versöhnlichen Wort erweichen. »Du wirst unseren Ausritt nicht bedauern, Erika. Da gibt es etwas, das ich gern mit dir teilen möchte, und es wird dir gefallen. Entspann dich doch einfach.«


      Sie gab keine Antwort. Als sie kurze Zeit später den kleinen See erreicht hatten, war Selig von der Idee, Erika hineinzuschmeißen, abgekommen. Er stieg ab und half ihr vom Pferd. Die Dämmerung war bereits hereingebrochen. Es war gerade noch hell genug, dass die blühenden Wildblumen und die stille Schönheit der Landschaft zu erkennen waren. Selig hatte für den Ausflug mit Absicht diese Abendstunde gewählt; Erikas Schamgefühl würde im Dunkeln weniger verletzt werden - falls es ihm überhaupt gelänge, sie ins Wasser zu locken.


      »Meine Schwester liebt diesen Ort und kommt oft mit Royce hierher«, sagte er. »Auch meine Eltern schwimmen hier häufig, wenn sie zu Besuch sind.«


      Erika konnte sich seine Eltern beim Schwimmen im See zwar nicht recht vorstellen, aber irgendwie beruhigte es sie, dass er ihr das erzählt hatte. »Was machen wir hier?«


      Er warf ihr ein schelmisches Lächeln zu, ehe er sagte: »Ich werde die Früchte deines Zorns abwaschen. Und merke dir, dass ich diese Aufgabe nicht von dir verlange, obwohl ich das von Rechts wegen sollte. Kommst du mit? Nach einem so heißen Tag wird dir ein erfrischendes Bad sicher gut tun.«


      Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern drehte sich um und tauchte mitsamt seiner Kleidung ins Wasser. Erika war so verblüfft, dass sie ihren Argwohn zunächst beiseiteschob . Lachend tauchte er wieder auf und schüttelte das Wasser so wild aus seiner Mähne, dass die Tropfen bis zu Erika hinüber spritzten . Er spielte im Wasser wie ein übermütiges Kind, und wenn sich Erika unbeobachtet fühlte, lächelte sie über sein ausgelassenes Herumgetolle.


      Das Wasser sah in der Tat einladend aus, köstlich erfrischend, aber sie würde natürlich nicht mit ihm schwimmen. Denn das hieße, sie hätte vergeben und vergessen, und diesen Fehler würde sie nicht mehr begehen. Sie würde sich nicht bei ihm dafür bedanken, dass er seine Buhle verkauft hatte, denn im Grunde war er sie gar nicht losgeworden. Lida würde weiterhin in der Nähe sein, auch wenn sie mittlerweile in Ivarrs Besitz übergegangen war. Und wer sagte ihr denn, dass sich Selig ihrer nicht weiterhin - mit dem Segen seines Freundes - bedienen würde? In diesem Fall wäre Lidas Verkauf nichts als eine leere Geste gewesen, und Erika hätte sich völlig umsonst zum Narren gemacht und nichts erreicht - außer, ihren Ehemann zu erheitern.


      Über seine offenkundige Belustigung hatte sie sich im nachhinein sehr gewundert, da sie keinen Sinn darin sehen konnte. jeder andere Mann wäre über ihr Verhalten wütend geworden, nicht aber er, obwohl sie die Szene darüber hinaus in Gegenwart seiner Männer veranstaltet hatte. Aye, jeder andere Mann hätte ihr unverzüglich eine Tracht Prügel verabreicht. Allerdings wäre Turgeis in dem Fall sofort dazwischengegangen. Doch er hätte sie anderweitig bestrafen können, und selbst Turgeis würde sich zurückhalten müssen, wenn sich Erika unziemlich verhielte.


      Aus diesem Grund war ein Teil ihres nach wie vor andauernden Zorns nur reine Abwehr. Sie hätte ihn nicht in aller Öffentlichkeit angreifen und bloßstellen dürfen. Das war ein Fehler gewesen, ein schlimmer Fehler, zumal der Grund für ihr Verhalten ausgesprochen töricht war. Kein Wunder, dass sich seine Freunde so amüsiert hatten. Ehemänner waren nie treu. Warum sollte Selig da anders sein? Dennoch war ihr nach wie vor unverständlich, weshalb ihn ihre »Eifersucht« derart erheitert hatte.


      Während sie ihn weiterhin beobachtete, begann er unvermittelt, seine Kleidung auszuziehen: Überrock, Kniehosen, Stiefel - alles flog neben sie ans Ufer. Es war dunkel genug, und er war ausreichend tief im Wasser, dass sie nicht das Gefühl hatte, wegschauen zu müssen - noch nicht. Andererseits hatte sie genau damit gerechnet. Sobald es um ihn ging, konnte sie nicht anders, als jede seiner Handlungen mit Miss trauen zu beäugen, vor allem wenn er versuchte, seinen ungemeinen Charme, über den er nun mal verfügte, auf sie wirken zu lassen. Und sein Lächeln. Sein Lächeln erforderte äußerste Wachsamkeit.


      Verfluchter Wikinger! Warum musste er so anders als andere Männer sein? Und so unendlich begehrenswert?


      Es entspricht nicht seinem Wesen, Frauen zu verletzen.


      Nay, nur diejenigen, die töricht genug waren, sich in ihn zu verlieben.


      »Ich schwimme nicht gern allein!« rief er plötzlich in schmeichelndem Ton.


      »Dann hast du dir die falsche Frau mitgenommen!« rief sie zurück.

    


    
      »Ich habe genau die richtige dabei!«

    


    
      Seine Antwort entfachte in ihr ein Feuer, dem hinzugeben sie sich weigerte. Mittlerweile wußte sie um ihre Empfindungen und fürchtete, es könne immer schwerer werden, seinem Charme zu widerstehen. Trotzdem muss te sie das tun. Es lag ihm nun mal im Blut, Frauen zu verführen. Nichts von dem, was er sagte, durfte sie ernst nehmen.


      Sie entfernte sich ein Stück vom Ufer und fand eine Stelle, an der sie sich bequem zwischen den Blumen niederlassen konnte. Noch einmal versuchte er, sie ins Wasser zu locken, ehe er dann doch aufgab. Dafür nahm er sich für das »Waschen« übermäßig viel Zeit, und ihr wurde allein schon vom Zuschauen erregend heiß.


      Schließlich fragte sie ihn: »Werden die anderen nicht mit dem Abendessen auf uns warten?«


      »Heute abend nicht, wir essen nämlich hier«, erwiderte er. »Wenn du hungrig bist, kannst du ja schon einmal ohne mich anfangen. Das Essen findest du in meiner Satteltasche.«


      Der Widerspruch lag ihr schon auf den Lippen. Sie wollte nicht länger hierbleiben. Der Ort war zu … zu romantisch. Eine laue Brise wehte, die Luft war schwer vom süßen Duft der Blumen, das Wasser schwappte träge gegen das Ufer. Es war alles zu intim. Entschieden zu intim.


      Einzig, um sich abzulenken, holte sie das Essen aus der Satteltasche und nahm von dem Wein, der sich ebenfalls darin befand, sogleich einen tiefen Schluck. Doch er beruhigte sie nicht in dem Maße, wie sie gehofft hatte - besser gesagt, er beruhigte sie zu sehr, denn als Selig kurz darauf aus dem Wasser stieg, dachte sie gar nicht mehr daran, ihren Blick von ihm abzuwenden.


      Der Mond war aufgegangen und leuchtete voll und silbrig am nächtlichen Himmel. Vor dem Schluck Wein hätte sie das helle Mondlicht als beunruhigend empfunden, aber jetzt kam ihr nur in den Sinn, welch herrlicher Anblick ihr Gatte war, wie er da, gleich einem strahlenden Gott, aus den Fluten emporstieg. Sie fühlte den merkwürdigen Drang, die Hand nach ihm auszustrecken und ihn zu berühren, einfach nur, um sicher zu sein, dass er kein Hirngespinst war. Und gleich darauf verspürte sie auch aus anderen Gründen den Drang, ihn zu berühren.


      Unvermittelt sprang sie auf, bis ihr plötzlich bewußt wurde, was da mit ihr geschah. Sie hielt den Lederbeutel mit Wein wie eine Waffe in ihrer Hand, ohne überhaupt zu merken, dass sie etwas hielt. Er hatte kein Wort gesagt, hatte sie nicht berührt, und dennoch stand sie in Flammen.


      Rasch drehte sie sich um, damit sie ihn nicht anschauen musste. Und das einzige, was sie hervorbrachte, war: »In diesen nassen Kleidern wirst du krank werden.«


      »Ich habe frische dabei.«


      »Dann zieh sie an.«


      »Zum ersten Mal fühle ich mich heute wirklich erfrischt«, entgegnete er. »Das wirst du mir doch nicht verweigern, zumal außer dir niemand hier ist, der mich sehen könnte. Und du bist bereits mit meinem Körper vertraut, ob bekleidet oder nackt.«


      So gesehen hatte er freilich recht, und es wäre unvernünftig, etwas dagegen einzuwenden. »Aye«, sagte sie schwach.


      Sein Lachen klang tief und geradezu unverschämt zufrieden. Und es hörte erst auf, als seine Hände über ihre Brüste glitten und er ihren Rücken gegen seine nasse Brust zog. Lautlos atmete sie auf. Ein köstlicher Schwindel ergriff sie.


      »Was ist es, wovor du Angst hast, kleine Dänin?« wisperte es an ihrem Ohr. »Die Gefühle, die du in mir hervorrufst, oder jene, die ich in dir hervorrufe?«


      Beides! schrie sie in Gedanken, denn zu wirklichen Worten war sie schon nicht mehr imstande. Seine eine Hand blieb auf ihren Brüsten, doch die andere strich sachte über ihren Bauch, arbeitete sich, trotz des Untergewands und Überkleids, irgendwie zu der Stelle zwischen ihren Beinen vor. Seine Lippen lagen an ihrem Nacken, glitten langsam weiter nach unten …


      Auf der anderen Uferseite zog sich Royce zurück und legte einen Finger auf den Mund, um seiner Gattin anzudeuten, ruhig zu sein. Er grinste über das ganze Gesicht.


      »Zum Glück haben wir sein Pferd gesehen«, flüsterte er Kristen zu, die mit ihren beiden Pferden etwas entfernt stehengeblieben war. »Ich glaube nicht, dass sich dein Bruder im Moment über unsere Gesellschaft freuen würde.«


      »Meinst du …«


      »Genau!«


      »Also hattest du recht. Er kann nicht einmal dann eine Frau hassen, wenn er wirklich Grund dazu hat.«


      Ihr missmutiger Ton brachte ihn zum Lachen. »Ich habe nicht gesagt, dass er mit seiner Gattin zusammen ist.«


      »Nach dem, was uns Thorolf über den heutigen Zwischenfall und Seligs Reaktion darauf erzählt hat, ist das auch nicht nötig. Wenn du mich fragst, so hat mein Bruder keine Ahnung, was er überhaupt will.«


      »Im Moment scheint er das sehr wohl zu wissen.«


      Am Ende des Sees befanden sich Brenna und Garrick, nur war es in diesem Fall Brenna, die sich über den Anblick ihres Sohnes amüsierte, und Garrick, der verärgert war, dass er um sein erfrischendes Bad gebracht wurde. Anders als Royce und Kristen, die im Dorf von Wyndhurst gewesen waren und auf ihrem Heimweg eine kurze Schwimmpause einlegen wollten, waren Brenna und Garrick direkt aus Wyndhurst gekommen. Alle waren sie also aus verschiedenen Richtungen zu dem See geritten und hatten sich deshalb nicht getroffen. Allerdings hatten die beiden später hinzugekommenen Paare Seligs Pferd entdeckt.


      Als Garrick seiner Gattin in den Sattel half, murmelte er: »Vielleicht ist er bald fertig, und wir sollten einfach warten.«


      »Wenn er dir auch nur ein klein wenig ähnlich ist, Lieber, dann …«


      »Schon gut. Und jetzt spar dir bitte dein Ich habe es gleich gesagt Mir wäre lieber gewesen, ich hätte selbst herausgefunden, dass er seine Gattin weit mehr mag, als er uns glauben lassen möchte.« Brenna lachte nur.
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      Selig schreckte aus seinem Traum hoch und setzte sich so abrupt auf, dass auch Erika erwachte. Er hatte diesen Traum schon mehrmals gehabt, doch nun konnte er sich zum ersten Mal in allen Einzelheiten daran erinnern. Selbst der Schmerz in seinem Kopf war wieder da, so peinigend, als hätte er den Schlag soeben erst erhalten.


      »Was ist?« murmelte Erika verschlafen.


      »Mir ist wieder eingefallen, woher ich Lord Durwyn kenne.«


      »Und woher?«


      Selig warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett. »Ich muss mit meiner Familie sprechen«, antwortete er nur.


      Verdutzt starrte sie ihn an. »Aber es ist mitten in der Nacht!« wandte sie ein.


      Er war bereits in seine Kleidung geschlüpft. »Die Sache duldet keinen Aufschub.«


      Sofort verengten sich ihre Augen zu schmalen Schlitzen. »Du brauchst dir keine Ausrede zurechtzuschustern, um dieses Bett zu verlassen!«


      Ihre Worte sowie ihr anklagender Ton ließen ihn aufmerken, und er hätte schon ein einfältiger Narr sein müssen, um den Hintersinn ihrer Worte nicht zu verstehen. »Du bist die miss trauischste Frau, der ich je begegnet bin!«


      »Bei dir gibt es auch allen Grund dafür!« schnappte sie zurück.


      »Nay, da gibt es keinen Grund. Im Gegensatz zu deiner Meinung, liebe Gattin, ist es nicht meine Art zu lügen. Wenn ich dir sage, dass ich nie irgendein Interesse an Lida hatte und nie die Hand nach ihr ausgestreckt habe, es sei denn, um sie zu verscheuchen, dann kannst du mir das glauben. Und wenn ich dir außerdem sage, dass ich so viele Frauen gekannt habe, dass ich mich nicht einmal mehr an alle Namen entsinne, so kannst du das ebenfalls glauben. Warum sollte ich, angesichts der zahlreichen Frauen, ausgerechnet diese eine verleugnen?«


      »Weil du diese nach deiner Hochzeit hattest!«


      Er schenkte ihr einen langen, resignierten Blick, ehe er sagte: »Zieh dich an!«


      »Warum?«


      »Weil du mit mir kommst. Bei den Zähnen von Thor, ich trage mich ernsthaft mit dem Gedanken, dir wieder eine Leine umzulegen und dich überallhin mitzunehmen! Dann wirst du mich nicht länger irgendwelcher Vergehen beschuldigen können, die ich nie begangen habe!«


      In Anbetracht dieser Drohung, die zudem mit bemerkenswerter Hitze ausgesprochen worden war, zog es Erika vor, nicht weiter über das Thema Lida mit ihm zu streiten und statt dessen seiner Aufforderung, ihn zu begleiten, nachzukommen. Rasch zog sie sich an und eilte in den fast fertigen Innenhof hinaus, wo er sie bereits erwartete. Als sie jedoch entdeckte, dass er nur ein Pferd mit sich führte, konnte sie sich einen neuerlichen Kommentar nicht verbeißen.


      »Ich war schon einmal in deinem Stall, Selig, und deshalb weiß ich, dass du über eine beträchtliche Anzahl von Pferden verfügst. Werde ich denn nie die Erlaubnis erhalten, selbst eines zu reiten?«


      Nun grinste er wieder. »Ich bin ein Lüstling, erinnerst du dich? Lüstlinge haben die Angewohnheit, Frauen zu betätscheln, wann immer sich die Gelegenheit bietet.«


      »Ich will nicht betätschelt werden!« erwiderte sie streng, obwohl sie am liebsten gelacht hätte.


      Sie musste sich eingestehen, dass ihr Bruder mit seiner Meinung über Selig recht gehabt hatte. Wenn Selig nicht gerade auf Rache sann, konnte er ausgesprochen unterhaltsam und witzig sein. Und mittlerweile hatte er begonnen, sie nicht nur mit seinem sinnlichen Lächeln, sondern auch mit seinem Humor zu umgarnen.


      Er hatte am See mit ihr Liebe gemacht. Und später im Bett hatte er sie noch einmal geliebt. Offenbar wollte er nach wie vor einen Neuanfang - oder er genoss es einfach, eine neue Frau zu erobern. Es bestand sogar die noch schlimmere Möglichkeit, dass dies für ihn nur eine weitere Form der Rache war: Er wollte sie dazu bringen, ihn zu lieben, damit er Macht über sie hätte und sie noch tiefer verletzen könnte.


      Was immer sein Motiv sein mochte, sie würde ihm jedenfalls, allein schon aus Selbstschutz heraus, standhalten. Keinesfalls würde sie zulassen, dass ihre Gefühle für ihn noch intensiver würden. Und jene Gefühle, die sie bereits in sich entdeckt hatte, würde sie mit aller Macht zu ignorieren versuchen. Irgendwann würde er es hoffentlich leid sein, sie jedes Mal umschmeicheln zu müssen, wenn er mit ihr ins Bett wollte. Und hoffentlich würde sie nicht wieder durchdrehen, wenn er tatsächlich aufgeben und sich anderen Frauen zuwenden würde.


      Etliche Stunden vor dem Morgengrauen trafen sie auf Wyndhurst ein. Selig hatte sich mittlerweile dafür entschieden, nicht die ganze Familie, sondern nur Royce zu wecken . Sie warteten auf ihn in Seligs ehemaligem Zimmer, damit die Dienstboten, die unten in der Halle schliefen, nicht durch ihre Unterhaltung geweckt würden. Eine Magd hatte Kerzen entzündet, die ein behagliches Licht verströmten.


      »Hast du entschieden, dass es dir hier besser gefällt?« waren Royces erste Worte, die er in trockenem Tonfall von sich gab.


      Selig antwortete nicht wie sonst mit einem Scherz, sondern blieb ernst. »Ich bedaure, dich geweckt zu haben, aber ich denke, dass du sofort etwas unternehmen willst, wenn du gehört hast, was ich dir mitzuteilen habe.«


      Nun wurde auch Royces Miene schlagartig ernst. »Erzähl!«


      »An dem Tag, als ich in meine eigene Halle umgezogen bin, habe ich hier einen Mann bemerkt, der mir bekannt vorkam, obgleich ich mich nicht erinnern konnte, wo oder wann ich ihn schon einmal gesehen haben könnte. Kristen erklärte, bei dem Mann handle es sich um Lord Durwyn, doch der Name sagte mir absolut nichts.«


      Royce nickte. »Er lebt nicht in unserer Nähe, aber ich kenne ihn schon viele Jahre. Durwyn und seine Gemahlin pflegten engen Kontakt zum Königshof, bis die Frau vor sieben oder acht Jahren gestorben ist. Durwyn hat sich anschließend auf sein Landgut zurückgezogen, seinen Sohn Edred aber am Hof gelassen. Soweit ich mich entsinne, kam der Sohn bei der letzten Schlacht gegen die Dänen ums Leben, bei der Schlacht also, in der auch du verwundet wurdest. Edred sah seinem Vater sehr ähnlich. Vielleicht hat Lord Durwyn dich an ihn erinnert.«


      »Nay, ich meinte den Lord, und ich weiß auch, woher ich ihn kenne. Er war bei dem Überfall dabei, Royce. Kurz bevor ich den Schlag auf den Hinterkopf erhielt, habe ich gesehen, wie Lord Durwyn den alten Bischof, den wir begleiteten, erschlagen hat.«


      »Das muss ein Irrtum sein!«


      »Nay. Ich habe heute nacht von dem Überfall geträumt. Mein Traum hat mir den Tag wieder deutlich in Erinnerung gebracht, und auch Lord Durwyns Anteil daran. Er war der einzige, den ich damals wirklich gut sehen konnte. Ich weiß sogar noch, wie mir auffiel, dass er besser gekleidet war, als man es von einem Strauchdieb gemeinhin erwartet.«


      Erregt strich sich Royce durch sein dunkles Haar. »Gütiger Himmel, weißt du denn, was das bedeutet?«


      »Aye. Es bedeutet, dass es sich nicht um gewöhnliche Strauchdiebe handelte, denen an jenem Tag zufällig eine Gruppe vorbeireitender Männer in die Hände fiel. Es war ein geplanter Anschlag gegen die Truppe des Königs, und zwar mit dem Ziel, unsere Mission zu vereiteln. Ich will nur eines von dir wissen: Wann wirst du das dem König erzählen - bevor oder nachdem ich den Mann getötet habe?«


      Trotz des ernsten Themas kräuselten sich Royces Lippen zu einem Grinsen. »Ich bezweifle, dass du dazu Gelegenheit bekommen wirst. Alfred wird sich der Sache selbst annehmen wollen. Aber sei versichert - wenn du recht hast, wird Durwyn hängen.«


      »Ich wäre fast gestorben, Royce! Und den Schmerz, den ich wochenlang ertragen musste, werde ich nie mehr vergessen! Ich brauche zumindest die Genugtuung, den dafür verantwortlichen Mann zum Zweikampf zu fordern.«


      »Aye, und dasselbe wird dein Vater wollen und deine Mutter und natürlich auch mein Eheweib. Für dich, mein Freund, mag es befriedigend sein, die Angelegenheit auf Wikinger-Art zu erledigen. Doch du lebst nun mal in Wessex, und Alfred hat strenge Gesetze, also über lass es lieber ihm, sich darum zu kümmern. Nicht zuletzt war das Verbrechen gegen ihn gerichtet.«


      Selig murmelte irgendetwas Unverständliches, was nicht gerade wie eine Zustimmung klang, wiewohl Royce es der Einfachheit halber als eine solche deutete und fortfuhr: »Mir ist Alfreds Wegstrecke bekannt. Er hat zwar geplant, auf dem Rückweg nach Chippenham noch einmal bei uns haltzumachen, doch die Sache kann meiner Ansicht nach nicht bis dahin aufgeschoben werden.«


      Selig nickte. Die Anspannung, die ihn so eilends nach Wyndhurst getrieben hatte, fiel von ihm ab, wenngleich nicht völlig. Allerdings ärgerte es ihn maßlos, dass der Fall bereits erledigt sein könnte, wenn ihm Lord Durwyns Rolle bei dem Überfall schon an jenem Tag, als er ihn auf Wyndhurst gesehen hatte, bewußt geworden wäre. Aber alles über jene qualvolle Zeit war aus seinem Gedächtnis getilgt gewesen - alles, bis auf die Schmerzen und Erikas Anteil daran. Er wünschte, diese Erinnerung würde ebenfalls vergehen.


      An der Tür blieb Royce noch einmal stehen und sagte: »Du kannst in der Zwischenzeit ebenso gut hierbleiben. Alfred reist manchmal schnell, manchmal weniger schnell. Auch wenn es nicht sehr wahrscheinlich ist, so besteht doch die Möglichkeit, dass er bereits morgen früh hier eintrifft, und dann wird er dich unverzüglich sehen wollen.«


      »Gut.«


      »Geh wieder schlafen. Nachdem ich den Boten losgeschickt habe, werde ich das ebenfalls tun.«


      Während des gesamten Gesprächs war Erika geduldig dabeigesessen, obwohl sie kein einziges Wort verstanden hatte. Wäre sie absichtlich ausgeschlossen worden, hätte sie sich geärgert, aber sie wußte, dass sich Selig und Royce nur auf keltisch unterhalten konnten. Dennoch be schloss sie nun, dass sie, sollte Selig nicht Angelsächsisch lernen, die keltische Sprache erlernen würde, um diese Verständigungsschwierigkeiten in Zukunft zu vermeiden, zumal ihr das Erlernen neuer Sprachen recht leicht fiel.


      »Reiten wir wieder zurück?« lenkte sie Seligs Aufmerksamkeit schließlich wieder auf sich.


      Einen Moment schien er über ihre Anwesenheit überrascht. »Nay, wir werden bis zur Ankunft des Königs hierbleiben.«


      Fragend hoben sich ihre Brauen. »Bist du in irgendwelche Angelegenheiten des Königs verwickelt?«


      Erst jetzt wurde ihm bewußt, dass er ihr noch gar nicht erklärt hatte, weshalb sie mitten in der Nacht hierhergeritten waren. Es war erstaunlich, dass sie nicht in ihn gedrungen war, um jedes winzige Detail zu erfahren. Seine Mutter und seine Schwester hätten das getan und würden ihr Verhör nun nachholen, sobald Royce ihnen über die Sache erzählt hätte.


      In knappen Sätzen schilderte er ihr die Sachlage und schloss dann mit der Bemerkung: »Wir werden also die nächsten Tage hier schlafen.« Plötzlich grinste er und schaute sich in dem Zimmer um, das sie vor ihrer Hochzeit geteilt hatten. »Bevorzugst du das Bett oder den Fußboden?«


      Sie bedachte ihn mit finsterem Blick. »Das ist nicht besonders komisch!«


      »Das wird dir aber so vorkommen, solltest du dich für den Fußboden entscheiden und wir uns dann dort lieben müssten.«


      Ihr Mund klappte auf und gleich darauf wieder zu. »Du redest von später, oder?«


      Sein Grinsen wurde noch breiter. »Ach, weißt du, da wir schon einmal darüber reden …«


      Verblüfft schnappte sie nach Luft. »Aber du kannst doch nicht … ich meine … du hast doch schon zweimal …« Sie brauchte gar nicht weiter nach Worten zu suchen, denn schon stand er lächelnd vor ihr.


      »Wirklich, Erika«…- jenes ganz spezielle sinnliche Lächeln war nun unübersehbar - »wie wenig du deinen Gatten doch kennst!«


      Doch sie lernte ihn allmählich kennen - o süße Freya, und wie sie ihn kennenlernte!
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      Am folgenden Spätnachmittag meldeten Wyndhursts Wachposten das Nahen des Königs, worauf sich Royce unverzüglich aufmachte, um ihn zu empfangen. Er ritt allein, weil eine Unterhaltung zu Pferde zwischen zwei Leuten einfacher zu führen war als zwischen drei oder vier. Außerdem wollte er sich über Alfreds Einschätzung der Situation ein Bild machen, noch ehe dieser mit Selig zusammenträfe. Freilich sprach allein schon die Tatsache für sich, dass Alfred so rasch und nur mit kleinem Gefolge, an dessen Spitze er ritt, gekommen war.


      »Ich hatte gehofft, unser nächstes Wiedersehen würde ohne Zwischenfälle verlaufen«, begann Alfred.


      Royce zog eine Grimasse. »Meine angeheirateten Verwandten bemühen sich nach Kräften, mir das Leben so kurzweilig wie möglich zu gestalten.«


      Alfred würdigte den Scherz mit einem kurzen Lächeln und ging dann ohne Umschweife zum eigentlichen Thema über. »Das ist eine schwere Beschuldigung, die dein Schwager da vorbringt. Selbstverständlich wird man Lord Durwyn gestatten, seinem Ankläger persönlich gegenüberzutreten.«


      »Dann leugnet er also?«


      »Er wurde noch nicht unterrichtet«, gestand Alfred. »Ich dachte mir, es sei das beste, mich zunächst selbst zu informieren. Hätte ich ihn aufgefordert, mit mir zu reiten, wäre er nur miss trauisch geworden. Eine Überrumpelungstaktik scheint mir in diesem Fall eher angebracht, um ihm - gesetzt den Fall, er ist tatsächlich schuldig - die Gelegenheit zu nehmen, sich eine Ausrede zurechtzulegen. Am besten wird sein, dein Schwager sagt ihm seine Beschuldigung direkt auf den Kopf zu.«


      »Das wird er mit Freuden tun, aber im gleichen Atemzug wird er Lord Durwyn vermutlich zum Kampf herausfordern.«


      »Nay, das musst du verhindern.«


      Royce hatte mit dieser Antwort gerechnet. Aber wie er aus eigener Erfahrung wußte, war es nahezu unmöglich, einen nach Rache dürstenden Wikinger aufzuhalten.


      Alfred sah diesen Punkt jedoch als erledigt an und ging zum nächsten über. Ach habe nachgedacht, weshalb Durwyn so etwas tun sollte. Sicher, er hasst die Dänen, hasst sie ebenso wie du. Immerhin hat er sein einziges Kind an sie verloren. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass dies der einzige Grund ist.«


      »Das sehe ich auch so«, antwortete Royce, »denn der Überfall war nicht gegen die Dänen gerichtet, sondern gegen dich - besser gesagt, gegen deinen Plan zur Sicherung des Friedens.«


      »Exakt«, sagte Alfred. »Und betrachtest du den Inhalt des Plans, dann wirst du für Durwyns Eingreifen vielleicht einen logischen Grund erkennen können.«


      Royce runzelte die Stirn. »Da gibt es anscheinend etwas, das ich nicht weiß.«


      »Aye, und zwar etwas, das ich wünschte, früher bedacht zu haben. Eine der im Vertrag angebotenen Erbinnen ist eine Nachbarin Durwyns, dasselbe Mädchen, das Durwyns Sohn Edred geheiratet hätte, wäre dieser nicht vorher umgekommen.«


      Um Alfred zu entlasten, wandte Royce ein: »Lord Durwyn kennt dich nicht so gut, wie er deine Brüder kennt. Und so hat er wahrscheinlich angenommen, du würdest die Vorteile des Friedens vor die Belange eines einzelnen Lords stellen.«


      »Das ist völlig falsch, denn wäre jenes Mädchen mit einem Dänen verheiratet worden, wäre es zwischen dem Dänen und dem benachbarten Lord Durwyn unweigerlich zu Streitigkeiten, womöglich sogar zu einem Kampf gekommen. Und wie hätte so der Frieden gesichert werden können? Nay, er hätte mit seinem Groll zu mir kommen müssen. Es gibt genügend andere Erbinnen, die wir an Stelle dieser einen hätten nehmen können. Aber stattdessen hat er die Sache selbst in die Hand genommen und sich aufs Morden verlegt - vorausgesetzt, dein Schwager täuscht sich nicht.«


      »Aye, das wird sich zeigen.«


      Alfred seufzte. »Ich fürchte fast, er hat recht. Das wird eine hässliche Angelegenheit werden, auf die ich mich nicht gerade freue. Vermutlich weilt Durwyn derzeit nur deshalb am Hof, um zu erfahren, wann ich die nächste Delegation losschicke. Und dann hätte er wahrscheinlich einen neuen Überfall geplant. Man hat mich sogar darüber informiert, dass er mit einer ansehnlichen Gruppe von Männern an den Hof gekommen sei, aber weil er mir seine Gefolgsleute nie vorgestellt hat, habe ich nicht weiter darüber nachgedacht - zumindest bis jetzt.«


      »Wie viele Männer?«


      »Genug, um eine kleine Gesandtschaft zu überfallen und sicherzustellen, dass keine Überlebenden zurückbleiben. Und Durwyns Männer reisen nie direkt mit uns, sondern schlagen ihr Lager immer irgendwo in der Nähe auf. Es war nachlässig von mir, denn als König muss ich immer auch in den eigenen Reihen mit Giftnattern rechnen.«


      »Wie hättest du das wissen können?«


      Alfred war sich selbst gegenüber nicht so nachsichtig. »Das ist keine Entschuldigung. In Anbetracht der zahlreichen Verluste durch die Dänen wird Durwyn beileibe nicht der einzige sein, der den Frieden ablehnt. Doch was ihn betrifft, werden wir morgen früh, wenn er mit dem Rest des Gefolges eintrifft, sicher mehr wissen - oder spätestens am Tag darauf. Denn ich erwarte meine Leute, offen gestanden, nicht alle auf einmal. Wie es deine Gemahlin geschafft hat, in so kurzer Zeit nach Westanglia und zurück zu reiten, ist mir ein Rätsel. Mein Gefolge würde dazu fünf-, womöglich sogar zehnmal so lange brauchen.«


      Nun ging das Gespräch auf unverfängliche Themen über, was beiden Männern nur recht war. Die Sache wurde an diesem Tag nicht weiter erörtert, abgesehen natürlich davon, dass Alfred Selig einer genauen Befragung unterzog. Im Verlauf dieses Gesprächs machte Alfred Selig un miss verständlich klar, dass die Entscheidung über Durwyns Schicksal, sollte dessen Schuld bei der Gegenüberstellung bewiesen werden, alleiniges Vorrecht des Königs sei. Allerdings ließ er sich zu dem Schlusssatz hinreißen: »Sollte es dazu kommen, dass dein Wort gegen das seine steht, ohne dass irgendwelche Beweise erbracht werden können, wäre ich nicht ungehalten, wenn mir etwas über eine Herausforderung zum Zweikampf zu Ohren käme.« Und damit war Selig zunächst einmal zufriedengestellt.


      Während sich die Männer unterhielten, traf Kristen Vorbereitungen für die Rückkehr des königlichen Gefolges, und da Erika keine anderweitige Beschäftigung hatte, bot sie Kristen ihre Hilfe an. Es war ein Fehler. Zum ersten Mal seit ihrer Entführung bemühte sie sich ernsthaft, mit Seligs Schwester zu reden, nur um rasch zu entdecken, dass sich nichts geändert hatte.


      Wie sie vermutet hatte, hatte ihr Kristen die Kleidungsstücke nicht um ihretwillen geliehen, sondern Selig zuliebe. Sie selbst wurde gerade so geduldet. Im Grunde verhielt sich Kristen ihr gegenüber ebenso feindselig wie die anderen Frauen, wenn auch aus einem anderen Grund.


      Doch Erika war nicht länger gewillt, alles klaglos hinzunehmen. Vorher hatte sie sich wegen ihrer Schuldgefühle nicht zur Wehr gesetzt, doch davon hatte sie sich mittlerweile freigemacht. Sie war es leid, ständig die Büßerrolle einzunehmen. Außerdem war sie nun die Gemahlin des armen Opfers, und zwar nicht aus freiem Willen, sondern weil sie dazu gedrängt worden war.


      Als Erika mit ihrer Schwägerin einen Moment allein im Räucherhaus war, zögerte sie denn auch nicht, Kristen auf ihr frostiges Benehmen anzusprechen. Ohne lange um den heißen Brei herumzureden, fragte sie freimütig: »Warum hast du eigentlich keine Einwände gegen diese Hochzeit erhoben, da du mich ja offensichtlich noch immer hasst ?«


      Kristen geriet zwar merklich aus der Fassung, doch ihr Gebaren blieb weiterhin steif. In ihrer Wortwahl zeigte sie sich freilich ebenso schonungslos wie Erika: »Es ist nicht so, dass ich dich richtig hasse. Aber ich bezweifle dass ich dir jemals verzeihen kann, was du getan hast. Vielleicht wird das Selig im Laufe der Zeit gelingen, weil es nun mal seinem Wesen entspricht, zumindest, wenn es um Frauen geht. Aber ich kann es nicht.«


      »Ist dir denn noch immer nicht klar geworden, dass Selig, wäre mein Bruder auf Gronwood gewesen, nicht nur ausgepeitscht, sondern gehängt worden wäre? Ich habe es satt, mich ständig wegen etwas schuldig fühlen zu müssen! Denn hätte er mich nicht beleidigt, wäre es gar nicht soweit gekommen. Süße Freya, ich habe ihm sogar Ausreden angeboten, damit ich in der Lage gewesen wäre, ihn einfach laufen zu lassen, aber er hat sie ignoriert und auf einer Wahrheit bestanden, die höchst fragwürdig war und ihn nur noch schuldiger erscheinen ließ. Und jetzt sage mir nicht noch einmal, dass es dennoch die Wahrheit gewesen ist. Zu diesem Zeitpunkt waren seine Behauptungen alles andere als glaubwürdig.«


      »Bist du fertig?« fragte Kristen eisig.


      Erika seufzte. »Aye, zumal meine Worte, wie immer, sowieso nichts fruchten.«


      »Im Grunde geht es auch gar nicht um das Auspeitschen. Seine Wunden sind verheilt, und das ist kein Thema mehr. Nay, unverzeihlich und wahrhaft grausam finde ich, dass du angesichts seiner Qualen gelacht hast.«


      »Ich habe was?«


      »Versuch nicht zu leugnen, Erika. Er hat das mir gegenüber mehr als einmal erwähnt.« Mit hörbarem Zorn wiederholte Kristen Seligs Worte: »Es hat ihr Spaß gemacht, meine Qualen zu sehen. Niemals werde ich ihr Lachen vergessen.«


      Erika schnappte nach Luft. »Das ist eine Lüge! Ich habe während des Verhörs kein einziges Mal gelacht! Frag Turgeis! Er war dabei!«


      »Ich spreche auch nicht über das Verhör, sondern über das Auspeitschen.«


      »Aber ich war nicht einmal anwesend, als es ausgeführt wurde!« schrie Erika. »Wäre ich noch im Verlies gewesen, wäre der Befehl nie ausgeführt worden! Hätte sich mein Neffe nicht den Arm gebrochen, hätte ich den Befehl rechtzeitig rückgängig gemacht! Aber ich wurde an sein Krankenlager gerufen! Und ich habe deinen Bruder erst dann wiedergesehen, als du aufgetaucht bist!«


      »Das hat mir auch dein Bruder erzählt, aber denkst du etwa, ich würde dir mehr glauben als Selig? Wenn du behauptest, es hätte sich anders zugetragen, dann besprich das mit ihm, doch versuche nicht, mich zu überzeugen …«


      »Was hätte das für einen Sinn?« fiel ihr Erika ins Wort; auch sie wurde zunehmend wütender. »Er glaubt mir genausowenig, wie ich ihm glaube oder wie du mir glaubst!« Und mit kaltem Hohn fügte sie hinzu: »Aber danke für deine Information. Ich wußte gar nicht, dass ich so… so grausam bin!«


      Nachdem sie sowieso schon mehr gesagt hatte als beabsichtigt, kehrte Erika in die Halle zurück. Wütend und nachdenklich zugleich blieb Kristen zurück. Einer log hier, und das konnte natürlich nur Erika sein. Aber, bei allen Göttern, wie war es möglich, dass sie so überzeugend klang - und so unschuldig?


      Kristen hätte die Angelegenheit womöglich wieder völlig aus dem Gedächtnis gestrichen, wäre sie nicht durch Selig am darauffolgenden Tag wieder damit konfrontiert worden, als er sich bei ihr offen über seine Gemahlin beklagte. Augenscheinlich hatte ihm Erika nichts über das Gespräch mit Kristen erzählt, war aber noch immer aufgebracht genug, dass es auch Selig nicht verborgen blieb - der allerdings keine Ahnung hatte, was los war.


      Nachdem er aus seiner Gattin kein Wort herausgebracht hatte, das ihre neueste Verstimmung erklärt hätte, stürzte er aus dem Zimmer und stieß im Gang beinahe mit Kristen zusammen. Um seiner Verwirrung Luft zu machen, klagte er ihr sogleich sein Leid: »Wie kann sie wegen einer Kleinigkeit derart lange grollen, obwohl ich ihr bereits für ihre Tat, die weitaus schlimmer war, vergeben habe?«


      »Hast du ihr das gesagt?« erkundigte sich Kristen.


      »Was?«


      »Dass du ihr verziehen hast?«


      Diese Frage verärgerte ihn. »Ich habe es ihr gezeigt. Ich habe sie um einen neuen Anfang ersucht. Muss ich denn auch noch diese Worte sagen, obwohl sie darauf sehr wahrscheinlich nur eine höhnische Erwiderung findet? Sie hasst mich noch immer. Ihr ist es gleichgültig, dass ich sie nicht mehr hasse.«


      »Wann ist denn das eingetreten?«


      »Was?«


      »Dass du sie nicht länger hasst?«


      Er wiegelte die Frage mit einer unwirschen Handbewegung ab. »Was spielt das für eine Rolle?«


      Sie gingen in die Halle hinunter, und dort führte ihn Kristen geradewegs zu den Ale-Fässern, schenkte ihnen beiden einen ordentlichen Schluck ein und setzte sich dann mit ihm an den nächsten Tisch. »Und jetzt erzähl!«


      Seine Miene nahm einen verdrießlichen Ausdruck an. »Was gibt’s da groß zu erzählen? Sie redet einfach nicht mit mir.«


      Kristen konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »So mancher Ehemann würde das als Vorzug ansehen.«


      »Spar dir deinen Spott für ein anderes Mal auf, Kris. Momentan bin ich dazu nicht in der Stimmung.«


      »Das merke ich auch. Weißt du, ich verstehe einfach nicht, wie ihr beide verheiratet sein könnt und nicht darüber redet, was euch am meisten am Herzen liegt - außer mit anderen Leuten.« In diesem Moment bemerkte Kristen Erika, die gerade die Treppe herunterkam, den Blick miss trauisch auf sie und Selig gerichtet. Doch statt Selig zu warnen, der mit dem Rücken zu Erika saß, fragte Kristen absichtlich laut: »Interessiert es dich eigentlich zu erfahren dass sie sich nicht daran entsinnen kann, während deines qualvollen Aufenthalts auf Gronwood gelacht zu haben?«


      Er schnaubte abfällig. »Ich trage es ihr nicht nach, dass sie es leugnet. Schließlich ist sie eine Frau, und welche Frau versucht nicht zu leugnen, wenn sie sich schändlich verhalten hat?«


      Erika hatte alles gehört und blieb abrupt stehen, aber Kristen war durch die Bemerkung ihres Bruders zu aufgebracht, um das Gespräch abzubrechen. »Bei so einer Haltung ist es kein Wunder, dass sie nicht mit dir darüber spricht! Aber wie dem auch sei, nicht das Auspeitschen, sondern ihr Lachen hat dich derart in Rage versetzt, dass du unbedingt Rache nehmen wolltest. Erzähl mir noch einmal, woran du dich erinnerst.«


      Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Ich versuche gerade, dies alles zu vergessen. Aber gut. Ich entsinne mich, wie sie behauptet hat, ich hätte sie beleidigt, doch das war keine Beleidigung, zumindest nicht als solche beabsichtigt. Ich brauchte Hilfe. Ich wollte dich bei mir haben, aber du warst nicht da. Sie war da. Mein Kopf schmerzte. Meine Sicht war verschwommen. Ich konnte nicht klar denken. In einem Moment wußte ich, wo ich mich befand und weshalb ich an der Wand angekettet war, im nächsten wußte ich es schon nicht mehr. Ich sagte ihr, ich bräuchte ein Bett, ihres, wenn sie wollte. Das war keine Beleidigung. Es war immer der Wunsch aller Frauen gewesen, mit mir das Bett zu teilen, und das bot ich ihr nun an. Mehr hatte ich zu der Zeit nicht anzubieten.«


      Verdutzt registrierte Kristen den bestürzten Ausdruck im Gesicht ihrer Schwägerin, die sich nun umdrehte und aus der Halle raste, als würden jeden Moment die Dachbalken über ihr zusammenstürzen. Kristen fühlte sich ziemlich niederträchtig, die beiden so schamlos gegeneinander ausgespielt zu haben, auch wenn ihre Absicht lauter gewesen war. Sie hatte gehofft, es käme zu einer Auseinandersetzung, die der Lügerei - von welcher Seite auch immer - ein für allemal ein Ende setzen würde.


      Sie beschloss, Selig nichts davon zu erzählen. Dass Erika Bescheid wußte, war schlimm genug.
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      Wäre nicht gerade die Gefolgschaft des Königs eingetroffen und hätte den Durchgang versperrt, wäre Erika geradewegs aus dem Tor gerannt und nach draußen geflohen. Stattdessen wich sie nun vor der einströmenden Menschenmenge zur Mauer zurück. Sie lehnte sich an die kalten Steine und schloss die Augen in dem Versuch, den Lärm abzuwehren. Und ihre Tränen, die sie mit aller Gewalt unterdrückte. Ihre Schuld war zurückgekehrt, riss sie in Stücke.


      Keine absichtliche Beleidigung - nur seine Art, sich für Hilfe zu revanchieren. Sah sich Selig tatsächlich so - als eine Art Geldstück, mit dem er bezahlen konnte? War ihm das von Frauen beigebracht worden? Ach, süße Freya, es war alles ein schrecklicher Irrtum gewesen; sein Fieber und die Kopfverletzung hatten sein Verhalten beeinträchtigt. Warum hatte sie das nicht gesehen? Warum hatte sie ihm nicht geholfen, sondern stattdessen die Kontrolle über sich verloren und ihm noch weitere Schmerzen zugefügt?


      Aber warum glaubte er, sie habe über seine Qualen gelacht? Und er glaubte das wirklich. Seine Worte kamen ihr wieder in den Sinn: Ich werde dafür sorgen, dass du nie wieder lachst. Schon damals hatte sie geahnt, dass dieser Drohung eine tiefere Bedeutung zugrunde lag, und so war es auch. War vielleicht sein Fieber daran schuld? Hatte er sich ihr Lachen eingebildet und glaubte nun, es sei Wirklichkeit gewesen? Erika Herzlos. Und wenn er so über sie dachte, wie konnte er es dann ertragen, sie zu berühren? Und wie konnte sie ihn überzeugen, dass es nicht stimmte, wenn er so fest daran glaubte?


      »Du da!« ertönte eine barsche Stimme, die Erika aus ihren Gedanken riss. »Wer ist dieser Kelte, der bei König Alfred steht?«


      Ebenso gebieterisch wie der Ton war die Miene des Mannes. Er gehörte zu der Gefolgschaft des Königs. Rechts und links von ihm standen zwei weitere Männer, und alle drei warteten nun auf Erikas Antwort. Wegen des Gewirres an Menschen, Pferden und Gepäckwagen muss te sich Erika auf die Zehenspitzen stellen, um zu sehen, von wem dieser Mann sprach.


      Die Bezeichnung »Kelte« hätte es ihr freilich sagen müssen. »Das ist mein Gemahl, Selig, der Gesegnete, und er ist nur zur Hälfte Kelte. Seine andere Hälfte ist von reinem Wikinger-Geblüt.«


      »Ihr seid beide Dänen?«


      Er spuckte das Wort förmlich aus, als wäre es das schlimmste Übel. Doch Erika war zu benommen, um darauf zu achten.


      »Er ist Norweger«, sagte sie und schob sich von der Mauer weg. »Ich bin hier die einzige Dänin.«


      Erika erwiderte die Unhöflichkeit des Mannes mit gleicher Münze, indem sie sich einfach abwandte und wegging. Doch im nächsten Augenblick hatte sie den Zwischenfall schon wieder vergessen. Sie muss te diesem Getümmel entkommen, um zu entscheiden, was sie tun sollte. Aber solange Selig im Burghof weilte und jeden ihrer Schritte beobachten konnte … Kurzentschlossen gab sie sich einen Ruck und bahnte sich einfach ihren Weg durch das Tor hindurch.


      Durch zusammengekniffene Augen beobachtete Lord Durwyn, wie Erika davoneilte. »Das gefällt mir nicht«, wandte er sich an einen seiner beiden Begleiter. »Suche Odgen und sage ihm, er soll ihr nachgehen. Er kann noch jemanden mitnehmen, aber sie dürfen die Frau keinesfalls aus den Augen verlieren. Falls Odgen noch weitere Schritte unternehmen soll, wird ihm Aldwin dies mitteilen.«


      Der Mann stahl sich fort, um die drei anderen Männer, die im Gefolge Durwyns Wyndhurst betreten hatten, aufzuspüren. Aldwin, der bei Lord Durwyn geblieben war, fragte: »Welchen Verdacht hegst du, mein Lord?«


      »Erkennst du diesen schwarzhaarigen Wikinger neben Alfred nicht wieder? Das solltest du eigentlich, denn er ist einer jener Männer, die wir allesamt für tot hielten und zurückließen. Odgen trägt noch immer sein Schwert.«


      »Einer aus der Gesandtschaft des Königs?« keuchte Aldwin. »Nay -vielleicht sein Zwillingsbruder?«


      »Wenn Alfred seine Verhandlungen im Westen plötzlich abbricht, um hierher zurückzukehren, und dann steht da plötzlich ein Mann, der eigentlich tot sein sollte? Ich glaube nicht.«


      »Dann müssen wir verschwinden …«


      »Sei kein Narr! Falls man mich verdächtigt, muss ich es erfahren. Und der einzige Mensch, der mich beschuldigen kann, ist dieser Wikinger. Also halte dich von mir fern, bis ich dich zu mir rufe, denn es wird deine Aufgabe sein, die Frau gefangen zu nehmen . Wir werden sie gegebenenfalls als Druckmittel einsetzen, damit er seine Anschuldigungen zurückzieht. Weißt du, wo du sie verstecken kannst?«


      »Gewiss.« Durwyn nickte. »Sobald ich mich zeige, werden wir sofort wissen, woran wir sind. Also bleib nah genug, damit du hörst, was passiert. Du magst dann selbst entscheiden, ob die Frau gefangengenommen werden muss . Kann ich mich auf dich verlassen?«


      »Aye.«


      »Gut. Dann lass uns jetzt sehen, woher der Wind weht.« Durwyn machte ein paar Schritte, kehrte jedoch gleich darauf noch einmal zurück, um etwas Wichtiges anzufügen, das er beinahe vergessen hätte: »Und, Aldwin, falls ich Wyndhurst nicht bis, sagen wir, am späten Nachmittag verlassen habe, dann töte die Frau.«


       


      Durwyn schob sich durch die Menge, freilich nicht, um sich dem König zu nähern, sondern damit man seiner ansichtig würde. Wie er vermutet hatte, eilten sowohl Alfred als auch der Wikinger, sobald sie ihn bemerkten, geradewegs auf ihn zu. Doch das beunruhigte ihn nicht. Immerhin würde sein Wort gegen das des anderen Mannes, eines Wikingers, stehen. Und wer konnte schon dem Wort eines Wikingers trauen?


      Nun verlief alles so, wie Durwyn erwartet hatte, außer, dass Lord Royce für den Wikinger übersetzen muss te, da dieser kein Angelsächsisch sprach. Die Verständigungsschwierigkeiten waren für Durwyn nur von Vorteil, trugen sie doch zur allgemeinen Verwirrung noch das ihre bei, und so sah sich Durwyn auch nicht veran lass t, seine Kenntnisse der keltischen Sprache zuzugeben.


      Natürlich wurde Durwyn genau jenes Verbrechens, das er begangen hatte, beschuldigt. Und natürlich leugnete er es ab. Seine gespielte Verblüffung und der anschließend inszenierte Wutausbruch waren eines Beifalls wert. Zumal Alfreds nachdenkliche Miene eindeutig verriet, dass er nicht wußte, wem er glauben sollte. Denn letztendlich gab es keinerlei Beweise.


      Allerdings hatte Durwyn nicht damit gerechnet, dass ihn der hitzköpfige junge Mann tätlich angreifen und ihn mit einem einzigen Handrückenschlag zu Boden werfen würde. Noch ehe er sich wieder erheben konnte, hörte er Royce erklären: »Durch dein Leugnen hast du ihn als Lügner dargestellt. Und dafür fordert er dich nun heraus.«


      »Das ist eine Unverschämtheit! Man kann von mir nicht verlangen, gegen einen verdammten Heiden zu kämpfen, einen …«


      »Du sprichst hier von meinem rechtmäßigen Schwager, also achte auf deine Wortwahl, denn sonst werde auch ich dich herausfordern. Und offen gesagt, mein lieber Lord, ich bin geneigt, ihm zu glauben, vor allem, seit ich weiß, dass du guten Grund hattest, die Hochzeit eines Dänen mit just jenem Mädchen, das dein Sohn hätte heiraten sollen, zu verhindern. Es war töricht von dir, Alfred deine Einwände nicht vorzutragen.«


      »Das hätte ich getan, wäre mir der Inhalt dieses Abkommens bekannt gewesen! Aber glaube mir, ich hatte davon keine Ahnung! Erst als ich vor kurzem an den Hof gekommen bin, habe ich davon erfahren.«


      »Das behauptest du. Er sagt etwas anderes. Doch jetzt bist du zum Zweikampf herausgefordert, und da spielt es im Grunde keine Rolle mehr, wer die Wahrheit sagt. Nimmst du die Herausforderung an, oder willst du zulassen, dass er dich jetzt hier, an Ort und Stelle, erschlägt? Denn ich versichere dir: Er wird nicht zögern, dies zu tun!«


      Hastig sprang Durwyn auf die Beine und sagte bebend: »Ich nehme die Herausforderung an - aber zunächst muss ich mich von den Strapazen meiner Reise erholen. Schließlich bin ich kein junger Mann mehr.«


      Deutlich vernahm Royce die beiden verächtlichen Schnalzlaute. Er brauchte sich gar nicht erst umzudrehen, um zu wissen, dass sie von Turgeis und Garrick stammten, beide älter als Durwyn, der noch keine zweimal zwanzig Jahre alt war. Durwyns Erröten verhieß, dass auch er die beiden gehört hatte. Doch es war Alfred, der die Angelegenheit entschied.


      »Von jetzt an drei Stunden, meine Lords. Lord Durwyn mag sich während dieser Zeit ausruhen, sein Morgenmahl einnehmen, seine Waffen schärfen. Nicht gestattet ist ihm allerdings, Wyndhurst ohne meine Genehmigung zu verlassen. Und es wird auch kein Wergeld anstelle des Kampfes akzeptiert werden. Solange ich kein Geständnis höre wird der Zweikampf wie gefordert und angenommen stattfinden.«
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      »Lady, du musst mit mir kommen!«

    


    
      Erika wandte den Blick von der bewegten Oberfläche des Sees ab und entdeckte an der Uferböschung einen stämmigen, dunkelhaarigen bewaffneten Mann. Er war ihr nicht bekannt, doch auf Wyndhurst befanden sich viele Krieger, und vom Sehen kannte sie nur jene, die auf der Reise von Ostanglia nach Wessex dabeigewesen waren.


      »Wer bist du?«


      »Odgen, Lady. Dein Gemahl hat einen Zweikampf gefordert und würde vorher gerne mit dir sprechen. Seine Männer suchen überall nach dir …«


      »Wen hat er herausgefordert? Diesen Lord Durwyn, der sich als Dieb getarnt hat?«

    


    
      Rasch eilte Erika die Böschung hinauf, zu aufgeregt, als dass sie die angespannte Miene und das bösartige Funkeln in de - n Augen des Mannes registriert hätte. »Aye, Lord Durwyn«, antwortete er verkniffen. »Du wirst mit mir reiten. Wir müssen uns beeilen.«

    


    
      Beeilen? Erikas Herz raste schon jetzt. Wenn nötig, würde sie den ganzen Weg bis nach Wyndhurst zu Fuß zurückrennen. Und so rannte sie auch jetzt, an Odgen vorbei, auf die wartenden Pferde zu. Dort stand noch ein anderer Mann. Und wieder ein anderer ritt bereits wie der Teufel in Richtung Wyndhurst - wahrscheinlich, um die anderen zu informieren, dass man sie gefunden hatte.


      »Gut, lasst uns losreiten!« rief sie den beiden Männern zu. Ohne auf Hilfe zu warten, machte sie sich daran, ein Pferd zu besteigen.


      Noch ehe sie oben war, wurde sie jedoch in den Sattel gestemmt, und Odgen stieg hinter ihr auf. Unverzüglich ritten sie los, verfielen in rasenden Galopp, der Erika in ihrer Ungeduld nur recht war. Sie war vor Angst schier außer sich. Warum könnte Selig vor dem Kampf mit ihr sprechen wollen? War er der Meinung, er könne sterben? Wollte er ihr noch etwas sagen, etwas, wonach sie sich gesehnt hatte und nun endlich, wenn es vielleicht zu spät war, hören würde?


      Angesichts ihrer enormen Geschwindigkeit entdeckte Erika schon nach kurzer Zeit, dass sie nicht den Weg nach Wyndhurst einschlugen. Sie drehte den Kopf nach Odgen um. »Wo kämpfen sie denn, wenn nicht auf Wyndhurst?«


      »Wir sind gleich da«, wich er ihr aus.


      Kaum hatte er das gesagt, sah sie auch schon in der Ferne das Lager. Erika hielt sich nicht mit Überlegungen auf, weshalb für das Duell dieser Platz am Waldrand ausgewählt worden sein könnte. Das würde sie schon noch früh genug erfahren, und tatsächlich dauerte es kaum eine Minute, bis sie in das Lager einpreschten und erst in der letzten Sekunde zum Stillstand kamen.


      Durch den abrupten Halt fiel Erika aus dem Sattel und wurde gerade noch von einem der anwesenden Männer aufgefangen. Nachdem sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, setzte sie zu einem scharfen Tadel gegen Odgen an, doch er kam ihr mit einem Befehl zuvor.


      »Fesselt sie, und schmeißt sie ins Loch. Ich hoffe doch, dass ihr es fertig gegraben habt?«


      »Fast«, erwiderte der Mann, der Erika aufgefangen hatte und noch immer festhielt.


      »Es wird ausreichen«, sagte Odgen. »Sie ist eine Frau, da muss es nicht so tief sein wie sonst. Jedenfalls können wir nicht riskieren, dass jemand vorbeikommt und sie entdeckt. Kümmere dich sofort darum!«


      Erika versuchte, sich aus der Umklammerung des Mannes zu winden, doch er war ein kräftiger Gesell und zu stark. Ihre Gegenwehr führte nur dazu, dass er seinen Griff schmerzhaft verstärkte.


      »Was hat das zu bedeuten?« wandte sie sich zornig an Odgen. »Hast du mich belogen?«


      »Nur darüber, wer mich gesandt hat. Mein Lord Durwyn wurde tatsächlich herausgefordert, und sollte dein Gatte seine Herausforderung um deinetwillen nicht zurückziehen, wirst du sterben.«


      »Ist dein Lord solch ein Feigling, dass er sich vor einem Zweikampf fürchtet?«


      »Du-scherzt, Lady. Mir wurde berichtet, dein Gatte sei von riesenhafter Gestalt und zudem ein Wikinger-Berserker. jeder Mann, der sich auf einen Kampf gegen ihn einließe, wäre ein Narr.«


      Mit einiger Verblüffung registrierte Erika, dass diese Worte sie, trotz ihrer ohnmächtigen Wut, mit Stolz erfüllten. Es war einzig ihre Schuld, dass sie nun hier war. Warum hatte sie Turgeis nicht mitgeteilt, dass sie Wyndhurst allein verlassen würde? Warum war sie so einfältig gewesen, sich irgendwelchen fremden Männern anzuvertrauen, sie sogar zu noch größerer Hast anzutreiben? Nun würde sie in ein Loch geworfen werden. Ein Loch! Odin stehe ihr bei, denn dieses Loch würde sicher keine Ähnlichkeit mit jenem auf Gronwood haben, sondern tatsächlich nur ein Loch im Erdreich sein!


      Da Odgen offenbar alles, was nötig war, gesagt hatte, ritt er wieder weg - zurück nach Wyndhurst, wie Erika vermutete; um seinem feigen Lord mitzuteilen, dass man sie, wie befohlen, gefangengenommen hatte. Nun wurde Erika zum Waldrand gezerrt, wo zwei Männer Erde in eine Holzkiste schaufelten, die anschließend von einem anderen Mann in den Wald gebracht und dort ausgeleert werden würde, damit es keinerlei Hinweis auf das Vorhandensein einer Grube gäbe.


      Das Loch im Erdreich war drei Fuß lang und zwei Fuß breit. Daneben befand sich eine Holzplanke derselben Größe, und darauf lag jenes Gras, das beim Graben sorgfältig mit Wurzeln und Erdreich abgetrennt worden war; würde man das Brett über die Grube legen und das Gras darauf verteilen, käme niemand auf die Idee, dass sich darunter ein Loch befände - mit einem Menschen darin.


      »Habt ihr gehört?«


      »Aye«, antwortete der Mann, der bis zur Hüfte in der Grube stand und schaufelte.


      »Dann komm raus!« rief der Mann, der Erika festhielt, und brüllte dann laut über die Schulter hinweg: »Bringt mir einen Strick und irgendeinen Knebel!«


      Erika musste gegen ihr Zittern ankämpfen. Sie würden sie in diese Grube stecken. Im Lager befanden sich mindestens zwanzig Männer. Sie hatte keine Chance zu entkommen. Und wenn man sie nicht rechtzeitig wieder aus dem Loch herausließe, würde sie dort elend umkommen.


      »Grabt ihr immer irgendwelche Gruben, wenn ihr euer Lager aufschlägt?«


      Diese spöttische Bemerkung diente ihr einzig dazu, ihre Panik zu verdrängen, aber der Mann, der sie festhielt, nahm die Frage ernst. »Immer. Unserer Erfahrung nach sind diese Gruben außerordentlich nützlich und werden nie entdeckt.«


      »Aber wie habt ihr sie so schnell graben können? Euer Lord ist doch erst heute morgen eingetroffen.«


      »Wir haben schon letzte Woche damit angefangen, als wir hier eine Rast einlegten, während Lord Durwyn den König auf Wyndhurst besuchte. Aber wir hatten damals nicht genügend Zeit, um sie fertig zu graben.«


      »Dafür habt ihr es jetzt geschafft. Ihr fangt demnach überall, wo ihr seid, irgendwelche Menschen ein?«


      Er schüttelte den Kopf. »Mitunter ist es notwendig, dass sich einer oder mehrere von uns verstecken. Mit Hilfe dieser Gruben kann ein Mann am helllichten Tag quasi vom Erdboden verschwinden, ohne dass seine Verfolger irgendeinen Hinweis auf seinen Verbleib hätten.«


      »Ah, dann wart ihr unter der Führung eures mutigen Lords tatsächlich nicht nur Mörder, sondern auch Diebe!«, sagte sie mit schneidendem Hohn. »Jetzt verstehe ich die Notwendigkeit dieser Gruben allerdings!«


      Ihr verächtlicher Ton machte den Mann so wütend, dass er sich umdrehte und die anderen Männer anbrüllte: »Knebelt sie!«


      Das wurde prompt und gekonnt erledigt. Sie konnte noch einen erstickten Schrei ausstoßen, ehe ihr ein Stück Stoff in den Mund gestopft und festgebunden wurde. Dann drückte man sie zu Boden, bog ihr die Knie an die Brust und umwickelte sie anschließend mit einem Strick, damit sie in dieser gekrümmten Haltung bliebe. Da der Strick mehrfach um sie gewickelt wurde, so dass ihre Arme eng zu beiden Seiten des Körpers anlagen, wäre es im Grunde gar nicht erforderlich gewesen, auch noch ihre Hände zu fesseln, aber trotzdem wurden ihr die Handgelenke auf den Rücken gebunden, zweifellos nur deshalb, damit sie sich noch unwohler fühlte. Und angesichts dieser routinierten Geschicklichkeit wollten sie abstreiten, so etwas auch schon mit anderen Opfern getan zu haben? Eine feige, ungehobelte Bande!


      Aber in dem Moment, als sie in die Grube geworfen und die Abdeckung darüber geschoben wurde, dachte Erika nicht mehr an Durwyns Männer. Tiefe Schwärze umgab sie. Der Geruch der frisch geschnittenen Grasnarben war so stechend, dass sie kaum atmen konnte. Und es war kalt. Nie hätte sie gedacht, dass ein so eng begrenzter Raum derart kalt sein könnte. Oder war es ihre Angst, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ?


      Wie lange würde sie ausharren müssen? Wenn tatsächlich ein Zweikampf angesetzt war, würde er sehr bald stattfinden. Aber sie verlangten, dass Selig seine Herausforderung zurückzog. Sie, Erika, diente lediglich als Pfand, aber konnte sie sich denn darauf verlassen, ausgelöst zu werden? Es war nicht sicher, ob Selig einwilligen würde. Da er außerstande gewesen war, sich an ihr zu rächen, verlangte es ihn nun sicher um so mehr, seine Rachegelüste an Lord Durwyn zu stillen. Erika hatte das deutlich gespürt, als er ihr über Durwyn erzählt hatte. Und wie würde sich in so einem Fall ein Mann verhalten, der seine Frau nicht liebt? Sich zunächst auf die Wiederherstellung seiner Ehre besinnen und dann hoffen, die Gemahlin würde rechtzeitig, ehe man sie ermordet hätte, gefunden werden?


      Niedergeschlagen machte sich Erika klar, dass Selig sehr wahrscheinlich genau so, wie sie befürchtete, reagieren würde. Ihr Tod war demnach unausweichlich. Und Durwyn und seine Männer bräuchten sich dafür nicht einmal die Finger schmutzig zu machen. Warum sollten sie sich denn die Mühe machen, sie aus der Grube zu holen, um ihr die Kehle durchzuschneiden? Sie einfach in der Grube zu lassen, ohne die Hoffnung, jemals gefunden zu werden, war ebenso wirksam und sehr viel grausamer. Dieses kalte, schwarze Erdloch würde ihr Grab werden, und mit diesem Wissen würde sie sterben.
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      »Was soll das heißen, du kannst sie nicht finden?« fragte Selig, während er sich erhob. Er hatte die ganze Zeit über an der Wand gesessen und Durwyn, der sich am anderen Ende der Halle aufhielt unentwegt beobachtet, um seinen Hass für den bevorstehenden Kampf zu schüren. Dem Mann blieb nur noch eine Stunde zu lebe n. »Wo habt ihr nachg esehen?«


      »Überall«, antwortete Turgeis.


      Über Turgeis’ Miene huschte ein Ausdruck von Besorgnis, nur kurz, aber lang genug, um in Selig ein Gefühl von Panik auszulösen. »Wo, beim Reiche Lokis, bist du gewesen?« schrie er. »Du bist ihr Beschützer! Ich habe darauf vertraut, dass du immer weißt, wo sie sich aufhält, wenn ich nicht bei ihr bin!«


      »Sie hat mich nicht davon unterrichtet, dass sie ihr Zimmer verlassen würde. Den ganzen Morgen über habe ich sie noch keinmal zu Gesicht bekommen.«


      Seligs laute Stimme zog Royce und Kristen an. Kristen fragte ihren Bruder: »Hast du sie noch mal gesehen, seit du heruntergekommen bist?« Als Selig den Kopf schüttelte, fügte sie hinzu: Ach schon, aber nur kurz. Sie war unterwegs zum Burghof.« Dann wandte sie sich an Turgeis. »Hast du in Seligs Halle nachgeschaut? Vielleicht ist sie dorthin gegangen.«


      »Sie würde Wyndhurst nicht allein verlassen«, beharrte Turgeis. »So töricht ist sie nicht.«


      »Es sei denn, sie war … bekümmert und hätte alle Vorsicht außer Acht gelassen«, entgegnete Kristen stockend.


      »Wieso sollte sie bekümmert gewesen sein«, fragte Turgeis mit zunehmend grollendem Unterton.


      »Sie ist immer bekümmert. Warum sollte es heute anders sein?« antwortete Selig, noch ehe Kristen etwas sagen konnte. Sie atmete erleichtert auf, da sie noch einmal um eine Erklärung herumgekommen war. Selig wandte sich nun Royce zu. »Könntest du jemanden zu meiner Halle schicken? Vielleicht befindet sie sich ja tatsächlich dort. Solange ich nicht weiß, ob sie in Sicherheit ist, werde ich mich nicht auf meinen Kampf mit Durwyn konzentrieren können.«


      »Willst du, dass sie hierher zurückkehrt?«


      »Wenn sie frühzeitig aufgebrochen ist, wird sie über dieses Duell gar nichts wissen. Man soll es ihr mitteilen, aber die Entscheidung, ob sie deswegen zurückkehren möchte oder nicht, soll ihr überlassen bleiben. Wenn es sie nicht interessiert, will ich sie keinesfalls zwingen …«


      »Gütiger Himmel, erspar uns bitte dein Selbstmitleid!« fiel ihm Royce lachend ins Wort. »Du weißt doch ganz genau, dass deine Gemahlin dem Kampf sicher beiwohnen will.«


      Kristen konnte es nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren, noch länger zu schweigen. Sie öffnete schon den Mund, um zu gestehen, weshalb Erika wahrscheinlich gegangen war und welchen Anteil sie, Kristen, daran hatte, aber sie erhielt nicht die Gelegenheit dazu. Ein Dienstbote kam wild gestikulierend auf Royce zugerannt, und seine Botschaft, die er atemlos und verängstigt vorbrachte, machte Kristens Geständnis überflüssig - für den Moment zumindest.


      Einzig Selig verstand nicht, was Royce übermittelt wurde, und fragte schließlich angesichts der vielen Gesichter, die sich ihm mit ernster Miene zuwandten: »Was ist denn los?«


      »Die Botschaft ist eigentlich an dich gerichtet, und sie wird dir nicht gefallen«, antwortete Royce.


      »Sag schon!«


      »Entweder gibst du zu, dass deine Anschuldigung gegen Lord Durwyn ein Irrtum war, oder du wirst deine Gattin nie wiedersehen. Und wenn dir an ihrem Leben etwas liegen sollte, darf der König nichts darüber erfahren.«


      Selig packte den Dienstboten am Kragen und zog ihn an sich. »Wer hat dir diese Botschaft überbracht?«


      Royce musste die Frage zunächst auf angelsächsisch wiederholen, und nachdem er der Erklärung des verängstigten Mannes gelauscht hatte, sagte er zu Selig: »Lass ihn los, Mann! Er hat nicht gesehen, wer es war. Jemand kam von hinten auf ihn zu, raunte ihm die Botschaft an dich ins Ohr und tauchte dann sofort unerkannt in der Menge unter.«


      »Aber ich weiß von wem die Botschaft stammt!« knurrte Selig und machte sich mit tödlicher Entschlossenheit auf den Weg in die Halle.


      Royce eilte ihm nach und packte ihn am Arm, wurde jedoch unwirsch abgeschüttelt. Als Durwyn ihn kommen sah, sprang er auf, aber es war schon zu spät. Selig stürzte sich auf ihn, seine Hände schlossen sich um seinen Hals. Es bedurfte der gesammelten Kraft von fünf Männern, um ihn wegzuziehen, die er allerdings gleich wieder abschüttelte, um einen erneuten Angriff zu starten.


      Nun eilte Seligs Vater hinzu und zerrte ihn von Durwyn weg. »Bist du toll geworden?« herrschte Garrick seinen Sohn an. »Wieso kannst du nicht abwarten, bis du ihn auf ehrenvolle Art und Weise erledigst?«


      »Er hat Erika in seiner Gewalt!« rief Selig wutschnaubend. »Er droht, sie umzubringen, falls ich meine Herausforderung nicht zurückziehe und meine Anschuldigung gegen ihn widerrufe!«


      »Aber er hat die Halle nicht einen Moment verlassen!« wandte Garrick ein.


      »Das brauchte er auch nicht. Er hat genügend Männer, die das für ihn erledigen.«


      Durwyn hatte sich mittlerweile wieder etwas erholt und brüllte nun aufgebracht: »Wessen beschuldigt mich dieser Heide denn jetzt schon wieder?«


      Selig verstand ihn nicht, dafür aber Garrick, der ihn mit blitzenden Augen anfuhr: »Du hättest lieber die Gelegenheit ergreifen sollen, gegen meinen Sohn zu kämpfen, denn indem du seine Gattin als Pfand genommen hast, bekennst du dich un miss verständlich schuldig. Und sollte mein Sohn wegen seiner Gattin die Herausforderung zurückziehen, so nimm zur Kenntnis, dass ich dich hiermit herausfordere!«


      Durwyn erwiderte nichts, sondern blickte ängstlich zu König Alfred hinüber, der nah genug stand, um jedes Wort zu hören. Darauf kreischte er: »Das ist eine Lüge! Eine infame Verleumdung! Wenn jemand die Gemahlin des Wikingers gefangengenommen haben sollte, dann nicht auf meinen Befehl hin!«


      Nun zerrte Royce seinen Schwager beiseite und drängte ihn zum Ausgang der Halle. »Aus ihm wirst du nichts herausbekommen«, zischte er. »Dieser Mistkerl würde auch noch auf dem Totenbett seine Unschuld beteuern. Es war töricht von dir, ihn anzugreifen und seine Schuld zu beweisen. Zunächst hättest du die Tore schließen lassen müssen. Wer immer sein Handlanger sein mag, jedenfalls hat er nun Gelegenheit gehabt, sich davonzustehlen - und die Drohung wahrzumachen.«


      Kaum hatte Royce ausgeredet, rannte Selig auch schon los, und Royce spurtete ihm nach. Im Burghof angelangt, blieben beide abrupt stehen, da sie entdeckten, dass die Tore bereits geschlossen waren. Und davor wartete Turgeis, sein eigenes und Seligs Pferd fertig gesattelt neben sich.


      »Wenigstens einer, der mitdenkt und sich nicht nur von Gefühlen leiten läßt«, bemerkte Royce sarkastisch. »Reit schon mal los! Ich muss meinen Männern noch Anweisungen geben. Sie sollen fächerförmig ausschwärmen, damit sie sich mit Rufen verständigen können, sobald Erika gefunden worden ist. Außerdem muss ich darauf achten, dass nur meine Männer nach draußen reiten.«


      Da Durwyns Handlanger in Wyndhursts Mauern eingeschlossen waren, wäre eine derart nervenzerreißende Hast gar nicht nötig gewesen, außer natürlich, um Erika so früh wie nur möglich zu befreien. Und dies war für Selig auch Grund genug, sich unverzüglich auf den Weg zu machen.


      Als er bei Turgeis angelangt war, nahm er sich freilich noch die Zeit, ihm seinen Dank auszusprechen.


      Der Riese erwiderte nur: »Du warst viel zu besorgt, um daran zu denken. Hat der Lord erzählt, wo sie ist?«


      »Nay«, antwortete Selig bitter. »Aber ich weiß, dass sich irgendwo in der Nähe das Lager seiner Männer befindet. Royce ruft seine Leute zusammen, damit sie das Gebiet großflächig durchsuchen. Wer das Lager zuerst entdeckt, wird die anderen rufen.«


      »Sie mögen die anderen herbeirufen, aber ich werde das nicht tun«, sagte Turgeis, während sie sich beide auf die Pferde schwangen. »Denn ich beabsichtige, die Sache auf meine Art zu erledigen.«


      »Dann werde ich mit dir reiten.«
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      Das Lager war aus der Ferne leicht zu entdecken. Man hatte sich keine Mühe gegeben, es zu verbergen, obgleich der angrenzende Wald ausreichend Unterschlupf geboten hätte. Es befand sich sogar an einer Stelle, wo man es als erstes vermuten würde, und zwar genau westlich von Wyndhurst, in jener Richtung, aus der die Gefolgschaft des Königs gekommen war. Sobald Turgeis das Lager erspäht hatte, galoppierte er darauf zu. Selig überholte ihn, da er es nicht erwarten konnte, Erika endlich zu befreien und in Sicherheit zu wissen. Doch zunächst stand ihnen ein Kampf bevor, denn die im Lager befindlichen Männer zerstreuten sich nicht etwa oder liefen weg, sondern griffen allesamt zu den Waffen. Es waren zwanzig Männer gegen zwei. Angesichts ihrer Übermacht waren Durwyns Leute überzeugt, die beiden Wikinger, trotz ihrer Größe, mit Leichtigkeit zu besiegen. Und so griffen sie alle gleichzeitig an.


      Für Selig und Turgeis bedeutete dies, dass jeder Schlag ein tödlicher Schlag sein musste und auch nicht einer vergeudet werden durfte. Das war zwar nicht vorhersehbar gewesen, aber die einzige Möglichkeit, um nicht selbst umzukommen. Selig hätte sie nicht alle getötet, doch nun sah es so aus, als bliebe ihm und Turgeis keine andere Wahl. Er fand nicht einmal die Zeit, nach Erika Ausschau zu halten, da er sich ständig von neuen Schwertern bedroht sah. Solange sie nicht wussten , ob sich Erika hier befand oder an einen anderen Ort verschleppt worden war, muss ten sie in jedem Fall dafür sorgen, dass am Ende zumindest ein Mann am Leben blieb, den sie befragen konnten, denn die Schar der Überlebenden wurde zusehends kleiner.


      »Lass wenigstens einen am Leben, der uns sagen kann, wohin man sie gebracht hat!« brüllte er Turgeis zu, der gleichfalls von allen Seiten angegriffen wurde.


      »Kümmere du dich darum!« schrie Turgeis zurück. »Meine Axt Bluttrinker schlägt keine Wunden, die heilen!«


      Bald darauf streckte Selig zwei seiner drei letzten Angreifer mit einem einzigen, glücklichen Hieb nieder. Als der dritte Mann bemerkte, dass er nun ganz allein dastand, wich er mit angstgeweiteten Augen zurück.


      »Sag mir, wo die Frau ist, und ich lass dich laufen!« versprach Selig.


      Doch der Mann war des Keltischen nicht mächtig und verstand somit kein Wort. Er wandte sich zur Flucht um, stolperte aber über einen seiner toten Kameraden und fiel, mit dem Gesicht nach vorn, zu Boden. Rasch eilte Selig zu ihm hin, um die Information notfalls aus ihm herauszuprügeln, aber der Mann stand nicht auf. Als Selig ihn umdrehte , entdeckte er die mit Eisenspitzen bewehrte Keule in der Stirn des Mannes, in die er augenscheinlich gefallen war. Er würde jedenfalls keine Fragen mehr beantworten.


      Sofort drehte sich Selig nach Turgeis um, doch auch dieser hatte seine Angreifer bereits zur Strecke gebracht und wischte gerade seine riesige Streitaxt an einer der Leichen ab. Als sich Selig nun prüfend umschaute, begann sein Herz noch heftiger zu schlagen als während des Kampfes, doch von Erika war weit und breit keine Spur. Außer ihm und Turgeis war niemand da. Nicht einmal eine Kiste war zu sehen, in der man sie vielleicht versteckt haben könnte.


      Er stöhnte auf, stürmte, auf der Suche nach etwaigen Überlebenden, von einem Gefallenen zum nächsten und schrie Turgeis zu, es ihm nachzutun. Minuten später gab er auf und sank verzweifelt auf die Knie. Sein Magen schmerzte vor Angst und Wut. Unsäglichen Hass hatte er für diese Frau empfunden, unaussprechbares Verlangen und nun so unendlich große Angst. Sämtliche Gefühle, die er für sie gehegt hatte, waren extrem gewesen, und jetzt wußte er auch, weshalb - jetzt, da es vielleicht zu spät war.


      »Was haben sie mit dir gemacht?« brüllte er, das Gesicht dem Himmel zugewandt.


      Erika hörte ihn. Sie hatte schon mehrfach geschrien. Ihre Versuche, sich aus den Fesseln zu winden, hatten nur dazu geführt, dass sich Erde gelockert hatte und ihr auf Kopf und Schultern gefallen war. Jetzt krabbelten irgendwelche Käfer auf ihr herum, und ihr Hals war bereits wund von ihnen. Trotzdem schrie sie noch einmal, schrie mit letzter verbliebener Kraft. Doch abermals dämpfte der Knebel ihren Schrei zu einem erstickten Laut der nicht durch das grasbedeckte Holzbrett über ihrem Kopf zu dringen vermochte. Selig war hier, er war gekommen, sie zu befreien, aber er würde sie nie finden!


      »Komm«, sagte Turgeis, während er Selig nach oben zog. »Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun.«


      »Wohin soll ich gehen?« gab Selig verbittert zurück. »Ich war mir so sicher, sie hier zu finden. Wo sollen wir denn jetzt noch nach ihr suchen?«


      »Aus Lord Durwyn werden wir nichts herausbekommen, aber sein Bote weilt nach wie vor auf Wyndhurst. Wir müssen diesen Boten nur aufspüren, und dann werde ich ihm, wenn es sein muss , die Antwort aus der Kehle reißen!«


      Ebenso schnell wie zuvor ritten sie zurück nach Wyndhurst. Unterwegs stießen sie auf Royce, und Selig unterrichtete ihn kurz über den neuesten Stand der Dinge. »Wir haben das Lager gefunden, aber sie war nicht dort. Lass deine Männer noch eine Weile nach ihr suchen.«


      »Und wohin willst du?«


      »Ich fürchte, dass eine Suche keinen Erfolg haben wird. Wir müssen jemanden finden, der uns sagt, wo sie ist.«


      »Durwyn kannst du vergessen«, erwiderte Royce. »Seine einzige Hoffnung ist, bis zum bitteren Ende alles abzustreiten.«


      »Aber sein Botschafter wird es wissen«, sagte Selig. »Und der befindet sich noch immer auf Wyndhurst. Turgeis will ihm die Antwort notfalls auch aus der Kehle reißen.«


      »Wenn du Turgeis auf ihn ansetzt, wird er vermutlich schon vorher vor Angst sterben«, gab Royce nicht nur scherzhaft zu bedenken.


      Selig wiederholte diesen Satz für Turgeis, doch der Riese grunzte nur unwillig. Als sich Selig wieder Royce zuwandte, verhärteten sich seine Züge: »So oder so, ich werde meine Antwort sicher bekommen. Und ich bitte dich, bei mir zu bleiben, damit du für mich übersetzen kannst. Ich würde jetzt schon wissen; wo sich Erika befindet, wenn mich Durwyns letzter Mann verstanden hätte, als ich ihm im Austausch für die Information die Freiheit versprochen habe. Statt dessen hat er versucht zu fliehen und ist dann durch einen Unfall ums Leben gekommen.«


      Als sie Wyndhurst erreichten und den Burghof betraten, fanden sie dort doppelt so viele Leute vor wie am Morgen. Neben der Halle stand Durwyn, flankiert von zwei Wachmännern. Selig ritt geradewegs auf Durwyn zu, worauf die beiden Wachen warnend ihre Schwerter erhoben.


      »Anscheinend ist Alfred mittlerweile auch von seiner Schuld überzeugt. Du musst ihn dem König überlassen, Selig!« mahnte Royce.


      »Er kann ihn haben, solange ich meine Antwort auch woanders finden kann. Was geht hier überhaupt vor?«


      Da Royce das ebensowenig wußte, rief er nach seiner Gattin. Unverzüglich kam sie herbeigerannt. »Habt ihr sie gefunden?« waren ihre ersten Worte.


      »Nay, aber was ist hier los?«


      In knappen Sätzen erklärte Kristen es ihnen. »Sollten sich noch einige von Durwyns Männern hier aufhalten, will Alfred sie ebenfalls haben, doch sie geben sich natürlich nicht freiwillig zu erkennen. Also muss sich jeder aus Alfreds Gefolge überprüfen lassen und sich dann auf die Seite stellen. Diejenigen, die nicht bekannt sind, sollten einen guten Grund für ihre Anwesenheit im Gefolge des Königs haben und auch in der Lage sein, dies zu beweisen.«


      »Wie lange wird das dauern?«


      »Es hat gerade erst angefangen. Die bereits überprüfte Gruppe befindet sich dort drüben.« Sie deutete zur anderen Seite des Burghofs. »Ich habe auch unsere Leute dorthin geschickt, einen nach dem anderen. Jetzt bist du da und kannst mithelfen.«


      »Das ist vielleicht gar nicht mehr notwendig«, bemerkte Royce, der abwesend in die Menge gestarrt hatte. Er knuffte Selig in die Seite. »Da, der Mann im Lederwams! Wenn ich mich nicht irre, so war er einer der Männer, die letzte Woche zusammen mit Durwyn hier waren. Gib mir einen Moment Zeit, dann werde ich auch die anderen aufspüren.«


      Prüfend musterte Selig den Mann; plötzlich weiteten sich seine Augen.


      »Er hat mein Schwert!«


      »Ein eindeutiger Beweis!«


      Sie gingen auf den Mann zu. »Willst du ihn gleich befragen oder erst mal ein bisschen aufschlitzen?«


      »Du kannst ihm sein Leben anbieten«, erwiderte Selig. »Wenn er mir Erika zurückgibt, wird ihm nichts geschehen. Er kann sogar mein Schwert behalten.«


      Unwillkürlich musste Royce grinsen. Nach so einer Bemerkung konnte er einfach nicht anders. »Wann hast du denn angefangen, sie zu lieben?«


      »Das weiß einzig Odin!« seufzte Selig.


      Odgen befand sich bereits in heller Aufregung, da ihn die Wachmänner immer näher an die Trennungslinie schoben. Dort befand sich der König, um sein persönliches Personal zu identifizieren, sowie seine Lords und Ladys, die wiederum deren Bedienstete und Gefolgsleute ermitteln muss ten. Jeder, dessen Zugehörigkeit nicht bestimmt werden konnte, kam in größte Schwierigkeiten, und ein glückloser Dieb war bereits von der Wache des Königs abgeführt worden.


      Vor Angst konnte Odgen nicht klar denken und sich eine logische Erklärung für seine Anwesenheit überlegen, die sich obendrein auch noch beweisen ließe. Denn genau das war der Haken: Diese verdammte Lady Kristen hatte vorgeschlagen, dass ein Beweis erbracht werden sollte, damit auch ein geschickter Lügner keine Möglichkeit hätte, sich irgendwie herauszureden.


      Unversehens schlug seine Angst in wilde Panik um, denn in einiger Entfernung entdeckte er den Wikinger und Lord Royce, die beide in seine Richtung blickten und gleich darauf zielstrebig auf ihn zumarschierten. Das war das Ende. Er würde sterben - nay, erst würde er beenden, was er letzten Monat begonnen hatte. Hätte er seine Arbeit schon damals ordentlich erledigt, wäre es gar nicht erst soweit gekommen. Der Wikinger hätte mit den anderen sterben sollen. Und dafür würde er, Odgen, noch sorgen.


      Odgen wartete, bis Selig unmittelbar vor ihm stand, ehe er das Schwert zog - das ehemalige Schwert des Wikingers. Denn dies war Odgens letzter Triumph - den Wikinger durch sein eigenes Schwert zu töten. Doch der Mann wich Odgens erstem Hieb aus und zog nun ebenfalls sein Schwert. Wieder und wieder stieß Odgen zu, prallte aber jedes Mal an der Klinge des Wikingers ab.


      »Lass ab, Mann!« schrie ihn Lord Royce an. »Sag ihm, wo sich seine Gattin befindet, und er wird dich unbescholten gehen lassen!«


      Ohne in seinem Angriff nachzulassen, schrie Odgen zurück: »Du lügst! Wenn er mich nicht tötet, wird mich der König töten lassen. Glaubst du etwa, ich würde einer verdammten Dänin helfen, wenn ich sowieso sterben muss ? Ihr werdet sie nie finden, obwohl sie sich direkt vor eurer Nase befindet!« Er lachte noch einmal brüllend auf - ehe Seligs Schwertgriff auf seinen Kopf niederkrachte.


      Ohnmächtig sank er zu Boden. Royce nahm ihm das Schwert ab und überreichte es Selig.


      »Das war dein klügster Schritt«, sagte er.


      »Denn er war entschlossen, sich von dir töten zu lassen, ohne dir Erikas Aufenthaltsort mitzuteilen. Sobald er wieder zu sich gekommen ist, werden wir ihn weiter verhören, obwohl ich bezweifle, dass wir noch mehr aus ihm herausbekommen.«


      »Noch mehr?« fragte Kristen, die nun mit Turgeis zu ihnen stieß.


      »Er hat gesagt, wir würden sie nie finden, obwohl sie direkt vor unserer Nase ist. Das ist ein Hinweis, ein Rätsel, das wir irgendwie entschlüsseln müssen.«


      »Demnach müsste sie sich hier befinden, oder so nah, dass wir förmlich über sie stolpern müss ten«, überlegte Kristen.


      »Doch ich habe die Dienstboten bereits angewiesen, sämtliche Kisten, Truhen, ja, selbst die Fässer gründlich zu überprüfen, kurzum jedes Behältnis, das groß genug ist, einen Körper hineinzustopfen. Sie haben nichts entdeckt, ihr Versteck kann somit nicht inmitten dieser Mauern sein.«


      »Was sagt sie?« wandte sich Turgeis an Selig.


      Selig wiederholte es, wie auch den Hinweis, den Odgen ihnen gegeben hatte - und beschloss gleichzeitig im stillen, dass er Angelsächsisch lernen würde, selbst wenn es ihn umbrächte. Kristen merkte, was in ihrem Bruder vorging, und konnte sich ein Grinsen nicht ganz verkneifen. Da sie nun auf Norwegisch übergegangen waren, war Royce derjenige, der von der Unterhaltung ausgeschlossen war.


      »Wenn wir Wyndhurst also ausklammern können, bleibt nur das angrenzende Gebiet«, stellte Kristen klar. »Wo befand sich das Lager?«


      »An einem Waldrand.«


      »Dann haben sie dort vielleicht eine Höhle oder einen Tunnel entdeckt.«


      »Oder ein Loch«, fügte Turgeis hinzu.


      Dieser Vorschlag rief in Selig ungute Erinnerungen hervor. »Euer Loch war ein von Mauern umgebenes Verlies.«


      »Aber am Anfang war es tatsächlich nur ein Loch in der Erde. Gibt es so etwas in der Nähe?«


      »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Selig.


      »Könnten sie nicht selbst eines gegraben haben?« überlegte Kristen laut.


      Selig und Turgeis starrten sie beide einen Moment ungläubig an und stürzten dann, wie auf ein geheimes Kommando hin, zu ihren Pferden.
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      Die Grube war nicht leicht zu finden. Eine geschlagene Stunde verbrachten sie damit, die Leichen wegzuräumen, um jeden Flecken des Gebiets abzusuchen, und arbeiteten sich dann schrittweise nach außen vor. Schließlich war es Turgeis, der die Grube entdeckte und den Grasbelag entfernte. Die Bergung von Erika sah Selig allerdings als seine persönliche Aufgabe an. Sie war nicht bei Bewusstsein und in einem Zustand, der Selig zutiefst erschreckte. Zu allem Übel konnte er mit den Händen nur bis zu ihrem Kopf greifen, und das Erdloch war zu eng zum Hinuntersteigen. Also hielt Turgeis ihn an den Füßen fest, damit er sich so tief wie möglich hinunterbeugen konnte, und zog sie dann beide mit einem kräftigen Ruck nach oben, was ihm dank seiner Körperkraft nicht schwerfiel.


      Kaum lag sie auf dem Boden, erwachte sie aus ihrer Ohnmacht, so dass die beiden Männer, die schon das Schlimmste befürchtet hatten, erleichtert aufatmeten. Selig ließ seinen Dolch entlang ihres zusammengekrümmten Körpers gleiten, durchtrennte sämtliche Stricke und riss sie dann, von seinen eigenen Gefühlen überwältigt, in die Arme.


      »Den Göttern sei Dank, du lebst! Bist du denn in Ordnung? Wenn sie dir weh getan haben, werde ich sie noch einmal töten, jeden einzelnen von ihnen! Ach, mein Herz, ich liebe dich so sehr! Noch nie im Leben hatte ich solche Angst! Und solltest du es jemals wieder wagen, allein wegzugehen, dann schwöre ich dir, dass ich dich in Ketten zurückbringen werde!«


      Turgeis, der hinter ihnen stand, räusperte sich vernehmlich. »Du könntest womöglich eine Antwort von ihr bekommen, wenn du ihre Handfesseln löst und den Knebel herausnimmst!«


      Selig lachte. Vor Erleichterung war ihm beinahe schon schwindlig. Und Erika versuchte tatsächlich, etwas durch ihren Knebel hindurch zu sagen, offenbar handelte es sich um etwas sehr Wichtiges.


      Er durchtrennte die letzte Fessel. Ihre Arme waren steif, doch es gelang ihr, sie zu heben, um sich den Knebel selbst herauszuziehen. Gleich darauf sprang sie auf und zerrte wie eine Wahnsinnige an ihrem Gewand.


      »Hilf mir!« kreischte sie. »Zieh sie aus!«


      »Was soll ich ausziehen?«


      »Meine Kleider! Ich bin über und über mit Käfern bedeckt!«


      Ihre Hysterie ging auch auf ihn über, und gemeinsam zogen sie ihr nun die Kleider vom Leib. Noch nie im Leben war sie derart schnell ausgezogen gewesen. Obwohl er nicht mehr als zwei Insekten auf ihr krabbeln sah, rieb und kratzte und schlug sie sich überall. Er half ihr, wenn auch sehr viel sanfter, strich mit den Händen über ihre Haut und redete ihr beruhigend zu, als wäre sie ein verstörtes Kind.


      »Meine Haare!« rief sie panisch, worauf er akribisch jede einzelne Strähne untersuchte, bis er ihr versichern konnte, dass sich kein einziger Käfer mehr darin befand.


      Nun brach sie an seiner Brust zusammen, umschlang ihn, dankte ihm, weinte. Unversehens wurde er sich ihrer Nacktheit bewußt - und dass sie nicht allein waren. Er schaute sich nach Turgeis um, doch der Riese schenkte ihnen keinerlei Aufmerksamkeit. Er saß, den Rücken ihnen zugewandt, auf dem Boden und widmete sich Erikas Gewändern mit derselben Sorgfalt, die Selig zuvor für ihre Haare aufgebracht hatte, überprüfte jeden winzigen Flecken von innen und außen, bis jegliches Getier entfernt war. Der Anblick dieses furchteinflößenden Wikingers, der gewissenhaft Käfer aus den Gewändern einer Lady herauspickte, war so befremdlich, dass Selig am liebsten laut gelacht hätte. Doch das tat er nicht. Seit dem heutigen Tag konnte sich Turgeis seiner lebenslangen Freundschaft sicher sein.


      Erst nachdem sich Erika wieder angezogen hatte, war sie imstande, sich über ihre Befreiung Gedanken zu machen. Die Tatsache, dass man sie nun doch gefunden hatte, ließ nur einen Schluss zu. »Hast du meinetwegen die Herausforderung zurückgenommen?« fragte sie Selig erstaunt.


      So peinlich es ihm auch war, musste er nun doch zugeben: »Das hätte ich, wäre ich statt dessen nicht zum Berserker geworden!«


      »Er hat Lord Durwyn mit bloßen Händen angegriffen«, erläuterte Turgeis.


      »Und niemand wurde losgeschickt, mich zu töten?«


      »Turgeis hat sofort die Tore verschlossen, damit niemand Wyndhurst verlassen konnte.«


      Erika ging zu dem Riesen hinüber und umarmte ihn. »Auf dich kann ich mich immer verlassen, mein Freund.«


      »Immer.«


      »Und wirst du mir sehr lange böse sein, weil ich einfach ohne dich weggegangen bin?«


      »Nicht allzulange.«


      Nun schob sich Selig zwischen die beiden und zog Erika besitzergreifend an seine Seite. Fragend schaute sie ihn an.


      »Wir müssen nach Wyndhurst zurückkehren«, redete sich Selig heraus.


      Turgeis brach in tiefes, dröhnendes Gelächter aus, wofür er von Selig einen säuerlichen Blick erntete. Dann gingen sie zu den Pferden. Obwohl ihnen nun mehr als genug Pferde zur Verfügung standen, beharrte Selig erneut darauf, mit Erika auf einem Pferd zu reiten. Diesmal hatte sie keine Einwände. Und sie bezweifelte, ob sie jemals wieder welche haben würde.


      Hinter den Toren wurden sie von Seligs gesamter Familie erwartet. Im Burghof war wieder der Alltag eingekehrt. Royce war es gelungen, Durwyns restliche Mannen zu identifizieren, die mittlerweile alle am Gefangenenpfahl angekettet waren.


      »Das ist Lord Durwyn?« fragte Erika, den Mann verdutzt anstarrend.


      »Du kennst ihn?« erkundigte sich Selig.


      »Er hat dich mit Alfred gesehen und mich gefragt, wer du bist. Selbst hat er sich allerdings nicht vorgestellt, und ich war zu traurig, um mich über sein Interesse an dir zu wundern.«


      Stirnrunzelnd betrachtete Selig seine Gemahlin. »Wir werden uns über diese Traurigkeit, die dich zu derart närrischen Sachen verleitet, noch genauer unterhalten müssen.«


      »Oh, das können wir gerne tun«, versprach sie und klang dabei kein bisschen traurig. »Aber wie hast du mich denn nun gefunden, wenn dir niemand gesagt hat, wo du suchen sollst?«


      »Kristen ist auf die Idee mit der Grube gekommen.«


      Erika schaute ihre Schwägerin an und lächelte. Zum ersten Mal erwiderte Kristen das Lächeln. Ihr Blick bat um Verzeihung, die ihr Erika mit einem beredten Blick ihrerseits gewährte. Sie waren keine Freundinnen, doch nun bestand auf einmal die Möglichkeit, dass dies irgendwann geschehen könnte.


      Plötzlich überraschte Selig sie alle, indem er verkündete: »Wir sind nur gekommen, um euch zu beruhigen, dass Erika nichts geschehen ist, aber jetzt bringe ich sie nach Hause. Ich werde eine Zeitlang brauchen, bis ich darüber hinweggekommen bin, sie beinahe verloren zu haben. Bis dahin werde ich sie jedenfalls nicht aus den Augen lassen, und ihr werdet uns eine Weile nicht sehen. Auch ich muss mich von diesem qualvollen Tag erholen. Ich schätze, wir werden mein Gemach für mindestens eine Woche nicht verlassen.«


      Angesichts seines vielsagenden Grinsens errötete Erika über das ganze Gesicht. Garrick und Royce brachen in schallendes Gelächter aus, und Brenna spöttelte: »Vielleicht sollte ich mit euch kommen, um darauf zu achten, dass man euch auch gut versorgt!«


      »Nicht, wenn dir an meinem Wohl etwas liegt, Mutter!«


      Nach einer Reihe weiterer Scherze, die Erikas Wangen noch mehr erglühen ließen, kehrten sie schließlich in die Ruhe und Stille ihres eigenen Heims zurück. Doch als sie zusammen mit Turgeis die Halle betraten, stürzte sich Golda sofort auf Turgeis und stimmte ein Riesengezeter an, so dass von Stille keine Spur mehr war.


      »Schon wieder von oben bis unten mit Schmutz besudelt, und diesmal sogar noch mit Blut!« keifte sie. »Wirst du es denn nie schaffen, sauber zu bleiben, Wikinger? Oder machst du das einzig, um mich zu ärgern?«


      Wie üblich gab Turgeis keine Antwort, doch anders als sonst ignorierte er Golda diesmal nicht. Ganz im Gegenteil. Er stapfte auf sie zu, stemmte sie über seine Schulter und erklomm mit ihr in aller Seelenruhe die Treppe zu seinem Zimmer, als sei es für ihn das Normalste auf der Welt, eine kreischende und strampelnde Frau auf dem Rücken zu tragen.


      »Soll ich einschreiten?« fragte Selig.


      Erika schloss ihren Mund wieder und grinste angesichts der aufrichtig besorgten Miene ihres Gatten. »Nay, ich glaube, es ist am besten, sich nicht einzumischen. Ich weiß zwar nicht, was er mit ihr vorhat doch ich bin überzeugt, er wird ihr nichts Böses antun!«


      Nun musste auch Selig grinsen. »Ah! So geht das also!«


      »Das habe ich nicht gesagt!«


      »Aber gedacht!« konterte er. »Und ich würde es auch nicht unziemlich finden, wenn du mich auf dieselbe Art nach oben schleppen würdest!«


      Unwillkürlich musste sie kichern, nahm sich jedoch gleich wieder zusammen, wiewohl ihre Augen weiterhin vergnügt funkelten. »Sollte ich jemals den Drang verspüren, werde ich auf dein Angebot zurückkommen!«


      Er seufzte mit gespielter Enttäuschung. »Also werde ich mich wohl oder übel opfern müssen!«


      Mit diesen Worten beugte er sich zu ihr und schwang sie über die Schulter. Als er mit ihr die Treppe hinaufging, kreischte oder strampelte Erika nicht, sondern sagte nur: »Das wäre nicht nötig gewesen.«


      Er gab ihr einen zärtlichen Klaps auf das Hinterteil. »Aber es gefällt mir!«


      Da sich Erika der Ehrlichkeit halber eingestehen musste, dass es ihr ebenfalls gefiel, verlor sie kein Wort mehr darüber. Es hatte etwas sehr … etwas sehr Romantisches an sich, in ein Schlafgemach getragen zu werden, auch wenn sie nicht in die Arme des Mannes geschmiegt war, sondern über dessen Schulter hing. Als sie an Turgeis’ Zimmer vorbeikamen, vernahmen sie Gelächter, das von einem Mann und einer Frau stammte. Erika freute sich für ihren Freund und lächelte zufrieden in sich hinein.


      In ihrem Gemach angelangt, setzte Selig sie ab und demonstrierte ihr sogleich, was er von Anfang an im Sinn gehabt hatte. Und ihre eigenen Absichten verflüchtigten sich, sobald sie in seinen Armen lag, den süßen Geschmack seiner Lippen kostete und seinen Kuß aus vollem Herzen erwiderte. Doch als er ihr Gewand hochstreifen wollte, legte sie ihre Hand auf die seine, um ihm Einhalt zu gebieten.


      Fragend zuckte seine Braue in die Höhe. Eine plötzliche Scheu nahm von Erika Besitz. Sie suchte nach Worten, mit denen sie ihn endlich überzeugen könnte, dass seine Meinung über sie falsch und einzig seinen Fieberträumen zuzuschreiben war. Aber am meisten interessierte sie, ob sie ihn heute, nachdem er sie aus der Grube herausgezogen hatte, tatsächlich richtig verstanden hatte. Denn sie war sich nicht sicher, ob er die Worte wirklich gesagt hatte, da sie wegen der verfluchten Käfer vor Panik völlig außer sich gewesen war. Doch letztlich bedurfte es nur einer einzigen Frage, um sich darüber Klarheit zu verschaffen.


      Wild entschlossen stellte sie nun diese Frage: »Hast du heute wirklich gesagt, dass du … dass du mich liebst?«


      »Habe ich das? Ich kann mich nicht erinnern.«


      »Dann habe ich mich wohl getäuscht.«


      Sein Finger strich über ihre Wange. »Vielleicht bist du nur darauf aus, es noch einmal zu hören.«


      Sie versteifte sich etwas. »Wenn es nicht stimmt, dann will ich es gewiss nicht hören!«


      »Und wenn es stimmt?«


      »So oder so, falls du beabsichtigst, mich weiterhin damit aufzuziehen, kannst du dir jedes weitere Wort sparen!« knurrte sie. »Ich werde …«


      »Mich mit noch mehr Salz bewerfen?«


      Sie brach in Gelächter aus. Dieser Mann war vollkommen unmöglich, konnte nicht einmal dann ernst sein, wenn ihr etwas wirklich wichtig war. Die Tatsache, dass Selig angesichts ihres Gelächters auffallend still wurde, nahm Erika nicht weiter zur Kenntnis, dafür jedoch sein verwirrtes Stirnrunzeln, das ihren Heiterkeitsausbruch abrupt beendete.


      »Was hast du?«


      »Dein Lachen … es ist nicht dasselbe, an das ich mich erinnere. Lass es mich noch einmal hören!«


      Erika verstand. Nun würden sie also doch erst einmal über jene andere Sache sprechen müssen, ob sie nun wollte oder nicht. Ach kann nicht auf Befehl lachen, aber …«


      Ungestüm packte er sie an den Schultern. »Bitte, Erika, du verstehst nicht!«


      »Doch, das tue ich wohl! Es ist nicht dasselbe Lachen, weil du mich noch nie zuvor lachen gehört hast. Es war dein Fieber, Selig, das dir die Trugbilder eingegeben hat. Während des Auspeitschens war ich gar nicht anwesend. Ich wollte den Befehl noch rückgängig machen, wurde dann aber weggerufen. Frag Turgeis!«


      Betroffen starrte er sie an, ehe er auf die Knie sank und seine Arme um ihre Beine schlang. Als er seinen Kopf in ihrem Schoß begrub, entrang sich ihm ein tiefes Stöhnen, und der Laut zerriss ihr schier das Herz.


      »Nay, steh auf«, tröstete sie ihn. »Du hast keine Schuld. Es war dein Fieber, das dich verwirrt hatte.«

    


    
      »Warum hast du mir das nie gesagt?«

    


    
      »Ich hatte keine Ahnung davon und habe es erst gestern von deiner Schwester erfahren.«


      »Aber wie kannst du mir jemals all das vergeben, was ich dir anzutun versuchte?«


      Zärtlich lächelte sie ihn an. »Versuchte, Selig! Du hast es nie wirklich über dich gebracht, deine Rache auszuführen, konntest mir einfach nicht weh tun.«


      »Ich habe dich in Ketten gelegt!«


      »Damit sah ich meine eigene Schuld gebüßt, denn glaube mir, andernfalls hätte ich mich sehr viel heftiger gewehrt!«


      »Ich habe versucht, dich zu demütigen.«


      »Aye, das ist dir auch gelungen, und dafür fordere ich auch Wiedergutmachung!«


      »Alles, was du möchtest! Sprich es nur aus!«


      »Nay, du wirst es aussprechen! Liebst du mich?«


      »So sehr, dass es mir angst macht!«


      Diese Worte bereiteten ihr eine so unendliche Freude, dass ihr für einen Moment der Atem stockte. Da er nach wie vor nicht aufstand, sondern entschlossen schien, sich weiterhin in Schuldgefühlen zu ergehen, ließ sie sich nun ebenfalls auf die Knie sinken und umfasste sein Gesicht mit ihren Händen.


      »Du bist der sanfteste Mann, den ich je kennengelernt habe. Du wolltest mir weh tun, aber hast es nicht über dich gebracht. Ich sollte dich bedauern, dass dich deine eigene Natur besiegt hat, aber stattdessen bin ich froh darüber, denn dadurch habe ich einen wahrhaft bemerkenswerten Mann bekommen, den ich sehr liebe. Ich liebe dich, Selig. Also bitte mich nie wieder um Verzeihung. Ich bin es, der du vergeben muss t .«


      Plötzlich grinste er, brach gleich darauf in schallendes Gelächter aus und drückte sie an sich, bis sie, nach Atem ringend, aufschrie. »Wir beide geben wahrlich ein feines Paar ab mit unseren wechselseitigen Bitten um Vergebung.


      Doch jetzt bin ich viel zu glücklich, um mich weiterhin zu grämen. Was meinst du: Können wir jetzt einen neuen Anfang wagen?«


      Auf ihr Nicken hin lachte er noch vergnügter, und diesmal wurde auch sie von seiner Fröhlichkeit angesteckt. Wenn sie sich nicht täuschte - und dessen war sich Erika sicher -, dann würde ihr Leben fortan sehr heiter verlaufen - und voller Liebe, mehr Liebe, als sie es sich in ihren kühnsten Träumen ausgemalt hatte.
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